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Die Herren von Strätlingen. 
r. 

Das Oberland zoiirtp im Mittelalter dasselbe fiejinigo, wip die 
andern Teile unseros Vaterlandos : T>or Ivaiser hatte groeaen Besitz, 
Kirchea and Klöster waren niüchtig im Lande, der Adel baute seine 
Burgen, und eine nicht geringe Zahl freier Bauern bewalirte die Rechte 
ihres Standes. 

Reidieland waren daa HaaÜ, ein Teil des Lauterbrunnen- und den 
Orindelwaldtalee, das Habkerotal und im Siebonta] die Burgen Mannen- 
berg und Simmenegg. 

Der Icirchliche Mittelpunkt dea I^andea war daa grosse Kloster 
Interbken mit seinen vielen Kollahiren, obschon das Stift Amsoltingen 
an ehrwOrdigcTn Alter ihm zuvorkam. Augustiner psallierten auch in 
dem kleinen Därstetten. Am Fasse des <jrimsel passen hattwn sich 
Brüder des Lazariterordena zur Pflege der Pilger niedergelassen. Auch 
aualäudisfhe Kliister, wie Sels im Ek-uw und Engelbt-rg, hattun frühp 
fichon Güter im Überlande. In einsamer Klause betete der Eremit; 
ein Berthold von Regensburg liess sieh hören and der Bettelmüneb 
fehlte nieht, der den Krenzzug gegen den stauKsvhen Kaiser v^kündet«. 

Eine stattliche Zahl edelfi-eier Geschlechter, ein itunohmendor 
Ministerialadel, der diese zu ersetzen berufen war, sass auf festen 
Burgen, in kübneu Türmen, die diu Tal sperrten, iiunitten einer präch- 
tigen Landschaft, am blauen Hea oder näher noch den eisigen Gipfeln. 
Da gedieh ein wehrhafter Sinn, da spros« das echte Ritterwesen. 
Oberländer halfen die Kaiserkrone in Italien erkiimpfen, Oberländer 
KOgf!^ in fi:mi- Lande, abeuEeu erlustig uuil kühn; sie wurden woh) 
empfangen von Königen und Fürsten und kehrittn reich an Ehren 
heim. .Vuderc wallfahrteten nach frommer Pilger Wei»e zum g(?lobt<?n 
Lande und knieten nieder an den heiligen Htätten. Wer wollte sich 
da wundem, wenn auch im Oliei^aodu die Rjtterharfe crkliing, am 



TliuiuT- und am Hrionzorsoe clor Minnesang ertönte? Nicht weniger 
stand di<i ritturlieho Lust des Waidwerks hoch in Ehren; besondere 
J^flege ward der Falkenzucht und A'ogelbeize gewidmet 

Win abgelegen unser Oberland auch vom grossen Verkehre war, 
so (»rreichtc» doc^li, was dii» ganz(» Welt bewegte, die hochgelegenen Taler, 
und d<.T ganze Duft der mittelalterlichen Poesie war auch über sie 
ausgebreitet. 

luMnem unserer Freiherren-Oeschlechter misst die Sage einen so 
bedeutungsvollen Trsprung zu, wie den StWitlingen. Nicht nur hätten 
sie das han)e Oberland besessen; jener Kudolf, der sich zum Konige 
von llochburgund aufschwang, sei ihres Stammes gewesen. 

Wir können die Sage bis zu Justinger zurückverfolgen, der 
schrieb: „Der von Stretlingen waz von künges gesiechte geboren"^). 
Fr erzählt auch voin Ritter, der schlafeiid den Zweikampf gewann, 
und dies(j Sage muss früh verbreitet gewesen sein, denn der Verfasser 
der StrjiHing<T-( 'hronik l)eriehtet sie auch, ohne aus Justinger geschöpft 
zu haben -). Wir wollen nicht vergessen, dass Justinger in l^ern 
sich nie(lergelass(Mi hatte, als der letzte S|)rosse des Hauses SträtHngen 
noch h'bte. 

Derjenige» aber, der die alte U(»berlieferung aufbauschte und aus- 
sehmiurkte, ist Fulogius Kiburger, IMarrherr zu Einigen. Gegen die 
Mitte des 15. Jahrhunderts schrieb er die Stnitlinger Chronik, um seiner 
kh'inen Kirche neueii (ilanz und vermehrte (Haben zu verschaffen. Dabei 
gr^fiel er sich in den abenteuerlichsten Schilderungen der Schicksale 
der Ilerrschaftsherren, deren IJrs]>rung er von einem König Ptoie- 
mjius ableitete. So unwahrscheinlich die Erzählung auch klang, sie 
wurde, da er doch da und dort etsvas Wahn.^s hineinstrcnite, vielfach 
geglaubt und die königliche Iferkunft des (Jeschlechtes stand bald 
fest. Die Kunde drang über die Landesgrenzen hinaus; von Stumpf 
gelangte sie zu l^azius, nachdem sie schon dem Wiener C'horheiTn 
Ladislaus von Sundheim zu Ohnm gekonnnen war, und natürlich fehlt 
der Name Strätlingen in Küxners romantischem Turnierbuche nicht: 

') Justin^i'r ed. Stndrr, i)ag. 15. 

*) Ct. Studcr in RciofMi SttidicFi iibor JiistingfT, Archiv des hlKtoriKchon 
Vereins des Kantons Bern. V, 2M. 



am Turniere von Rotenburg, im Jahre 942, hätte Ritter ILeinrich 
teilgenommen^). Als aber weniger trügerische (^eschichtsqiKillen be- 
kannt wurden, (»rkannte man die Unhaltbarkeit der Sage, erkannte sie 
ungern, denn lieb und vertraut war die Legende geworden *). 

Der verdiente Historiker Oberst WurstcMnberger wollte sie nicht 
ganz verwerfen und meinte^), die Strätlingen seien ein Zweig des 
burgundischen Königshauses und von diesem mit dem westlichen 
Oberlande ausgestattet worden ^). Dieser Besitz schrumpft beiE. v. Watten- 
wji *) erheblich zusammen : „Die ehemalige Ausdehnung der Ileri^schaft 
Strattligen, so sagt er, liisst sich zweien Thatsachen entnehmen ; einmal 
gehörten die Ortschaften Blumenstein und Watten w vi und eine Anzahl 
kleinerer Uerrschaften dieser (regend in die Gerichtshorigkeit von Stratt- 
ligen ; andrerseits verkauften die Edlen von Strattligen die Kirclumsätze 
von Grurzelen und Leuzingen am Thunersee dem Gotteshause Inter- 
laken; diese Besitzungen bezeichnen wohl die äussersten Grenzen der 
Herrschaft", 

Wir müssen sie noch enger ziehen. Besitz in Wattenwyl erwarb 
Heinrich von Sträthngen erst 1204 ^')« Davon, da«8 sie hier die Ge- 
richtsbarkeit besessen hätten, ist nichts bekannt; vielmehr gehörte diese 



») Rüxner, Fol. 33. 

') Als diese Seite schon gedruckt war, machte mich Herr Dr. August Plüss 
auf eine rätselhafte Stelle der von Meimel 1507 herausgegebenen .^Ilabsburgischeu 
Chronik" aufmerksam (Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins, Neue Folge XX, 
218), die vom Zusammenhang der Häuser Habsburg und Zäliringen spricht: 

Der was der erst Berchtold genanndt, 
Und ward hertzog in Schwabenlanndt, 
Dazu auch in Kharintia, 
Sein gmahel die hieß Richwara. 
Daher ist komcn Zaeringen 
Von dem ist nit mer z Strätlingen, 
Denn als ich wol vernomen hab. 
So ist es gentzlich gstorben ab. 
') AJtc Landschaft Bern, H, 138, Anm. 

*) Er sagt auch, die Strätlingen seien von ältesten Zeiten her im Besitze 
der KaKtTogtel des Chorhermstiftes Amsoltingen gewesen, H, 398. Du» ist ent- 
Echleden irrig. Die Unspunnen (d. h. Thun) sind die ersten bekannten Kastvögte 
(Helretia sacra, I, 29). 

*) Geschichte der Stadt und Landschaft Bern, I, 253. 
*) Fontes Renim Bemensium, III, 585. 



den Mont-t-nacli '), heriiiwh den Burgisteiii. Spritei- wai'en .lüerdings 
StrütÜiigeii und die Hälfte von Watteiiwyl in einer Hand vereinigt, 
dadiirdi, dasa Adrian von Bulienlierg die halbe Herrschaft Wattenwyl 
ei-warli; alwr nadi wenigen JtihiÄehnten waren sie wieder getrennt 
Aehnlieh verhiilt es sieh mit Ourüelen und Leuzingen (LotBBigen). 
Rudolf von SträtÜngen kaufte niiter in Garzelen, veräusserte sie abw 
selbst wieder "). Der Kirehensatz von Leissigen gehörto /.ur Tlerrscliaft 
Spiea; die StratÜnger konnten also erst darüber rerfügen, nocJidem sie 
die Ilerrscliuft Spiez erworben hatten. Leissigen selbst lag übrigens 
innerhalb der Grenzen der alten Herrschaft Itotentluh'). 

Mit dieser engern Abgrenzung der Jlen'schaft Stratlingen stimmt 
auch eine später» Atifzählung dessen überein, wo« zu ihr gehörte. Am 
17. September 1533 verkaufte Bendicht May «einem Bruder Glaiio 
seine Herrschaft Strätlingen, „mit dem burgstall, dem genclitsatz, twing 
und ban . . zu lleraohern, Wallen, Dannenbül, Scheren, ^Vllwondln^ii^ 
mit dem kllchhensatz von Tieratdiern, aurh dem tiottz der Banouw*. 
8ie seheint, w<.'nn man die Ivarte betrachtet, kein abgeschlosscnea 
Ganzes zu bilden; sie war es aber mehr vor dorn Kander durchstieb, 
so dnsB man ihr Gebiet iietteiehnen kann als das Land zwischen dem 
alten Kanderbett von SträtÜngen selbst an bis Thiera«hern, der ThanöP* 
allmend und dem See. Weiter nach Süden konnte sie nicht reioheR,; 
da sie hier an die Herrschaften VVimmis und Spiez *), weiter nicht nach 
Norden, da sie hier an die Herrschaft Thim und viclh'ieht liebeschi-Uttigen 
stioss. Ganz nahe jenseits des alten Kanderbettes, im Wäldchen ül>er 
der Simmentalstrasse , stand überdii.'s eine andere Feste, jetzt nur 
in ihren letzten Trümmern erhalten, von der man allerdings nicht weiss, 
wie weit sie zurückreicht und wann ihre Bedeutung ein Rnde nahm; 
es ist dos sogenannte Büi^li auf dem Zwieselberg. 

■) Fontes. VII, 716. 

') Fontes, II, 49Ö und 584, 

•) Fonti-«, VI, 139. 

*) Die Gieiizc Rfgi'» die Ilcrmrliafi Spii-z int schwer /u hrsiiriiriu'». Din 
AnBinKTChuug lief Kirchspiel)) von Kitligen, von <ler liilmrger berichli<t (:)6, 37), 
nennt als Grenzpunkte im 0«en : Swariien Biich, Dürrenbüel, GumpenmOr, Lnppigen 
(soll wohl heisseii Lattigen). unter dem Wjlerberg bi« v.ur Kander. LIüb kleine 
HAchlein weatiich «om Spieitberg scheint nUo ICinigea und Spiez kirchlich geirennt 
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Der Kit/, dor IlurrHchuft war dm Biir;!;, deren Turm heiik> nocb 
hoohragt, auf deDi Iliigelzuge zwischen dem Kandergrien und dem 
alten Kauderbutt, als nli er wollte Umschau halten über den See und 
fierg und Tal. 

Kai'h dur Burg benannte sich das IlerrengCBclileclit, das seit dvm 
Ende des 12. Jahihunderts hier gebot. Ob es ursprünglich hier an- 
gesessen war, oder üb, wie auch v<>rmutet worden ist, die Zähringer 
o9 hierher verpflanzt haben, ist eine Frage, die jedocli kaum wird 
beantwortet werden können. 

Wir wissen aus andern Beispielen, wie — wahrscheinlich durch 
die Zöliringer — mit Brfolg versm-ht wuide, das Oberland dt^m deutschen 
Elemente zu erhalten. Die Krbtüehtur der Häuser Onspunnon und 
Oberhofen, also der beiden Linien des Hauses Thun, wurden wohl 
noch in zähringischor Zeit von zwei ostschweizeriachen Freiherren, 
Rudolf von Wsdisi'hwyl und Walter von Esehenbach, heimgeführt. 

Noch in spJiti'rür Zeit drohte daa romaniflche oder burgundische 
Element sieb des westlichen Oberlandes zu bemächtigen: von Süden 
drangen die Raron und Thurn von flestelenbiirg, von Westen die 
Greycrz vor, die Düdingen, die Corbiere, die Belp und MontenaoJi 
gar über die.Aaro hinaus. Auf einen nationalen Oegensatz liisst auch 
die Tatsache suhliessen, dass zwischen den romanischen und deutsi^hen 
Herrengeecbleßhtern nur wenige Ehen geschlofsen wurden ; es änderte 
9i«h (los erst, als Berns zunehmende Moi^ht in ihnen das Gefühl der 
»ländieclien Zusammengehörigkeit erweckte. 



U. 

.AJs Herzog Berchtold von Zähringen 1175 dem Kloster Rüeggia- 
berg ein Gut, die Schubelenmatte, vei'gabte, da wurden in die bezüg- 
liche Urkunde die Namen aller der Herren und Edlen eingetragen, die 
ihn an dem Tage umgaben, ein für die Kenntnis unserer Geschichte 
unsehatzbares "Verzeichnis. Unter diesen Zeugen, nach den Belp, 
Neuenburg, Laupen, Jtüeggisberg, Oberhofen, Thun, Heimberg, SJeben- 
Ihnl, Weissenburg und Kien und vor den Buchegg, Grenchon, Signau, 
SViler. Jegistorf und andern erscheint domnus Henricua de Streteiingen';. 

') FoQtes, 1, 451. 



Da wirti iliia (ieadilccht zürn ersWii Male ei-wriliiit; wie di« ItfilicufolgL' 
der Zeugi'n unzweifelhaft sclilieflsen Insat, wai' es freiberrlichen 8tanil(*9. 
!Ja Ifeinrichs Nume jenen oberliindischer Qeschleehter folgt, läsBt sich . 
unnelmien, iloss ur in Htrütliagen seinen Sitz hatte. Aber damit ist ] 
nocb nicht gesagt, dass »ein Stamm schon lange liier angcHesBen war. 

Jedenlalls war er auch in andern Gegenden der heutigen Hchweiz 
bekannr. Denn die jiwoite Nacliricht, die wir von ihm haben, führt i 
uns in deren Osten. 

Johannes (I) und Potnis de Strotilingin, beide als milites be!icichii(>t, 
be7,eug('n 121(5 eine von den Brüdern Walther und Rudolf von Vatz 
für das schwribische Klostei- Salem auBgestellte llrkunde '). Die Freien 
von Yatit waren bekanntlieli eingraubündneriEcbesOeschteclit, dos grossen 
Besitz hatte und mit benachbarten Edlen, wie den Rapperswyl, ver- 
Bchwngort war. Die Art nun, wie die beiden Strütlingen genannt 
werden, deutet auf eim.' nahe Verbindung mit den Vatz hin. Die 
Reihenfolge der Zeugen ist nämlich folgende: Bischof Arnold von 
Cbm-, Probst Uiricb von Chur, Johannes milea de Strethilingin, Petrus 
miles d« Stretüingin. Nicht nur die beiden Geistlichen sind Verwandte 
iler Vatz, sondern auch die Strätiingen sind ihre Vettern, die nicht 
Äum letzten Male in der Osfcschweiü erscheinen. Denn Aqv eine von 
ihnen, wahi'scheinlich Johann, holte sich eine Gemahlin aus dem Haiise 
der Grafen von Ilai'perswyl — der Tanfhame ist nicht bekannt — , deren 
Schwester (oder Nichte) Adelheid Walter von Vatz geheiratet hatte*), 
Sie waren die ÖchwcBtern Rudolts von Rapperswyl und Heinrichs, der 
das Kloster Wettingen gestiftet hat. 

Johannes I, begegnen wir nicht oft. Er bezeugte 1230 in Hagenau 
den Schirmbrief Kaiser Friedrichs 11. für Tnterlaken «), 1228 und 1224 
in Bern Urkunden der Eschenbaoh und WSdischwyl zugunsten dea- 
seiben Klostei-s '). Peter von Strütlingen dagegen, von dem wir nicht 
wissen, ob es sein Bruder war, entschwindet ims völlig. 

I) Mone, Znrwhrifi, 11, 69, XXXV, 140. F. v. Wcech, Codex Ji[iloiii, Säle- 
nntnnuB, 1, 140 (KirUrube 186m. 

*) Snch E. Krüger wrir sie <lia Schwpxli'r, ubcIi II. Zeller-Weriiiniiller ilie 
Nirhtn. Anxeigrr fUr ScJiweii. Geschichte, VI, 334, JÜ-1. 

'I FoiiCw, n, 20. 

•t Koiites n, i2 U. 
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Fast ein McrLschenalter schwoigon sich unsere (iuoUen über die 
Htratlingen ausj und erst aus der Zeit des grossen Kampfes zwischen 
papstlicher und kaiserlicher Gewalt vernehmen wir et^vas von ihnen. 
Da standen sie, wie so manch anderes Herreng(?schlecht der Schweiz, 
zum gebannten Kaiser. Es scheint, dass besonders im ()berlande die 
Zahl der Kaiserlichen gross war. Am 30. SLärz 1239 predigte der 
Zürcher Dominikaner Johannes in Iiiterlak(Mi *) — zehn Tage nachdem 
Kaiser Friedrich von neucMu gebannt worden war. Der Papst li(»s8 
durch seine neuen Heerscharen, die lit^ttehnönche, bis in die Aljxm- 
tiiler hinein den Abfall vom Kaiser pnnligen. 

Ausserdem waren die Sträthngen wegen (^inig(»r, ursprünglich j^i^wiss 
Rapperswyhscher Güter mit dem Kloster Wettingcm in Sti'eit gebraten. 
Vm zu ihrem Rechte zu gelangen, hatten sie den IVozess vor König 
Konrad, des gebannten Kaisers Fricnlrichs Sohn, gezogen. Wettingen 
dagegen suchte Hülfe beim Papste, und [nnocenz IV, d(»r die geistliche 
Gewalt so wohl zu handhaben wussto, Hess die Mönche nicht im Stich. 
Er befohl dem Probst des Klosters Rüti, die streitigen Güter den 
Stratlingen abzusprechen, wenn sie den Prozess noch weit(»r vor dem 
Tribunal des Kaisersohnes verfolgen wollten *). Da ein liing(»rer Wider- 
stand den Rann nach sicii gezogen \\'Mti\ b(»st(»ht k(»in Zweifel an dem 
Ausgang des Streites. Die Sträthngen werden luvht mit dem Tauf- 
namen genannt, sondern bloss als nobiles viri d«» Sit(»reteling(>n be- 
zeichnest, mit der Reifügung: aus der Diöcese T^ausanne, woraus wohl 
zu schliessen ist, dass sie die gleichnamige Herrschaft besassen. Es 
können aber, dies beweist der Streitgeg«»nstand, nur die Stratlingen 
sein, deren Mutter eine Rapperswyl vvar. 

Es ist vorhin gesagt wordiMi, dass wohl Johann f. dic^se geehi^licht 
hat. Diesem Rugde entsprossen Heinrich II, Rudolf 1, Margan^tha, 
Johann H. und noch eine oder mehrere Töchter^). Johann II. wird 
weiter nicht erwähnt. Margaretha heiratete den FnMh(»rrn Lütold von 
Bebingen; das Schicksal der andern Töchtt^r ist unbekannt. 

Heinrich H. und Rudolf I. sind öfters in Interlakischen und in 



') Fönte«, n, 184. 

») Jan. 28, 1249. Bernoulli, Acta Pontiticum I, 310. 

*) 1258, Mai. 28. Archiv des Gotteshjiiises Wottingou, S. 2. 
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Wcttirisisohen Urkunden Zeugen oder Siegler'). Als am au. M 
Oratio Anna von Kappprswil, die (.ifTnahlin des Jüngern Grafen Ilart- 
manns von Kyburg gestorben war und in Wottingen begraben wurde, 
da fand sich im Trauergeleite auch i leinrieh von SträtLingen ein, um der 
Vei'storlienen, die ja seine Verwandte war, die letzte Ehre zu erweisen. 
Er verweilte mich einige Tage bei dem Grafen von Kyburg und be- 
gleitete ihn nach Louzburg'). 

Eine andere neue Bezeichnung fülirt Heinrich kurz darauf); da 
hcisst er nobiUs dominus Kenricus ndvocatus de Htretilingen, miles. 
bn !Natnen anderer hat er also Rechte ausgeübt. Denn iml«r einem 
udvncatus kennen wir docli nur einen Verweser einer geistlichen oder 
wellliehen Macht verstehen. Wenig später erscheint er wirklich in 
einem bedingten Abhängigkeitsverhältnis. 

Es war die Zeit, da Graf Peter von Savoypn seine Maeht be- 
gründete. Wie er der Unabhängigkeit der waadtlündischen Barona ein 
Ende gemacht, so wandte or sich gegen das Wallis und unser Ober- 
lond. Bischof von Sitten war Heinrich von Raron, dessen Haus die 
obersiebentalischenHerrschatlen sowohl als Gebiet« am Brienzerseebeflaas. 
Seine Neffen vom Obersiel>entHl, ihre Nachbarn itn l\andertal und 
bis zum Thunersoe bekamen Peters Stärke zu fühlen. Es war ein 
horber Schlag, der auch die Strütlingen traf, und aus der schwierigen 
Lage kamen sie nie mehr recht heraus. 

Im Friedens vertrage, den der Bischof mit Peter schloss^), nennt 
dieser als seine homines et vallitores die Grafen von Kyburg und 
Oreyerz, die Herren von Montenoch, Henricus et Kodolphus Domini 
de Stretehnge und die Burger von Bern, 

Das Verhältnis ist allerdings nicht ganz klar. Der Junker Hein- 
rich von Kien stand in Schuldpflicht gegenüber . den Herren von 
Strütlingun und dem Bischof von Sitten. Eine seiner Besitzungen, in 



') 1360, I2ö2, FnulM H, 331, 333, 353, 

*) 1SÖ.3, Mii 31. itad Juni 4. Zurcber Drkundeabuoh II, 323/324. In diesen 
l'rkundeu werden bi'o bald noliilee, bald domini gi'unimi. Nacb II. Zellcr-Werd- 
railller, Äniciger ftlr Scbwcix. UcBchivhte VI, 494, war die Gi'Sfiri .\!m;i dii- Gross- 
nkhte Johanoi I. tdh Strütlingen. 

■| laSQ, FouUt II, 402. 

*) 1260, Scpi. 5, Fontes II, 510, 



tilgen gelB^ün, hattt> er im Kriege {l™ BütchoGn mit 
Peier von Savoyoii vorliiivn nnd (lionor übergab «ie nun ili-n Htriit- 
liiigen, ilerun Scliuldforderuni!; damit erlilschen sollte. Sic hatten da- 
gegen die VeriitiiuiituM)^ fibiTniimioün, ihm [i'etcr von Savoyeri), so- 
ian(^ aiu die beHiUung inne haben, mit allen darin befindlichen Burgen 
und Leuten Ilflifo zu leisten, und sollten ihm dit' Besitzung nliergcbt^n, 
wenn ihre Schuldfordemng dureh die be/ngenen Kinkünftc aus^it^lichen 
wäre, iliiirför verbürgten sich Herr Aymn von Montenoob und die 
Junker Werner von Kien und Wilhelm von WeisnenlrnfK. In gleicher 
Weise mussten siuh die Striltlingen (Uenricus nt Kodiil]iliiiH domini 
de Rstratillens), Aymo ton Montennch und Heinrich von Kien fiir 
Werner von Kien vorbüi'gGn, der auch Poter von Savoyen Hrilfe »n 
leisten gelobt hatte '). Die Verbür^nt: zu^nsten der Hern>n von Kien 
waline noch clnr- Weile. In den-n Namen hatte Rudulf eine Hehuld 
in der beträehtliehen Höhe von 140 Mark Silbers an den Kiswhof von 
Sitten übernommen*). Ra ist von Jon Historikern Wnrstümborg«r nnd 
von Wattenwjl mit Recht hervorgehoben worden, wie diese im Laufa 
weniger Tage ubgtjfassten Vartrrige die oberlrmdisehen Herren wie in 
einem kunstvollen Ketze umgarnten. 

Nach dieser Zeit trin Heinrich von Strüthgen nicht mehr oft 
hervor. Er besie^lt« 1263 in Beni eine Vergabung seine» Bruders 
an Interlnken*) — er nennt sich auf dem Siegel: Uenricus adviwntun 
Af. Stretelingen — nnd bezeugte noeh 1271 eine AbmachuDg der 
Hern-n von Wfidischwyl '). In demselben Jahre soll er der neuen 
Stiftung der Dominikaner in Bern eine Vergabung gemacht hatten *). 
Bald nachher raiiss er gestorben sein. Dem Klowter Wettingen hatte 
er den stattlichen Betrag von 2ö Mark Silbers vermaelit oder vi-rfrnbi; 



') Fomw, II. S12~S15 

») Kontra, 11, 57.=!. Die räuclhufl« Ürkrinie geviunl iJniliircli nichi u Kliif- 
hHt, dttM sip in d^ii Fonln iinil M'^miilr«- •'( iKw-iicneiilM and^r* liiulrnd nbge- 
druckt In, Erkouiliguiiii;i'n Dncti il-^m wirklkhi^ii Worilsui ilos i» Sitt«n Hi^i^iuImi 
OrigiiMl" "iaÜ eifolgio« i;«tili«b«D. 

*) Fonies U, 565. 

*) FftuW-i, II, 794/795 

*) Dekan Grüner wfw von einer DaottaTrattfrl ir» olun PredigirrklonM*, 
■uT der »ich Hvinricb» Suae auud. D<^liciai- url>i* Krnar, p^g 243. 



dort, in der Stifturif! öviner raütterlifiit'n YLU^wamlten, wüiisuhte »r aiiclr 
begraben zu süiii. Im Kapili'lsaülo wurde er bestaU«t und am 12. April 
jtodachron die MflneW seinor in frommem Gebete'), Noch ist ein 
OraljBtcin eriiultcn, der der seine sein hoU; er zeigt im oberen Teile 
Schild, Helm und Zier in einem Kreise'). 

Seine Gemahhn war die Suhweetpr des Junkers Kudolf Kiener ■). 
F,B liesse sich vermuten, dass sie dem Freihörrngeachlechte d^r Kien 
angehörti', wio denn aueh in auffallend häufiger Weise die Kien l 
ötriltiingon zusammen als Zeugen auftreten*). Aber nicht nur ist iet 
Name Rudolf dem Gescidechte Kien fremd; ea ist namenthch zu 1)0 
merken, daaa die der Ehe entsprossenen Kinder nicht mehr als ebenbürtig 
erscheinen. Ihre Mutter hat deshalb wnhl dem ^ iniHteriolentrtandA 
angehört, MiJfcIieherweise hat Heinrich II in erster Ehe eine Qrandsoi 
heimgefilhrt. 

Bevor wir zu Heinrichs Kindern übergehen, sei noch seiner 
Oetjchwister gedacht, vor allem seines kinderlosen Bruders Ibidoll^ 
der seinen Namen jedenfalls dem mütterlichen Grussvater vurdankt& 

Jlohr als Heinrich wai' dieser Rudolf I. in die politiecheil- 
Begi'benheiten hineingozoffen. Er war in den Streit mit dem Biscliol 
von Sitten vorwickelt, der, niii Nebenbuhler des starken Sflvoyws 
über die Alpen hinübergrif]' und si^ine Herrschaft in die Tftler dfl| 
Oberlandes ausbreiten wollte. Rudolf von Strätlingen scheint unte 
zu sein, denn er mtisste die Bm-g Diemtigen dem Bischof ais Ersatl 
für zugefügten Schaden nbtri'teii'). Auch hier sehen wir nicht f 
klar, da die bezügliche Urkunde mit dem biHchüflichen Archiv« in. 
Tourbillon im Jahre 1788 ein Raub der Flammen geworden und unj 
nur in einem venttümmelten Auszüge bekannt ist. Wieso Rudolf in dea 
Besitz der Burg Diemtigen gelangt war, wissen wir erst nicht; er n 
sie im vorangegangenen Kriege erobert haben. Kurz (hjrauf stand w 
onf der Seite Peters von Savoyen, dea gn'lssteu Feindes des Bi8cbo& 



') MoDom. (ierra, Necrol., I, 6i)2. 
*) Aiiu. f Pcbweiz. Ot'seh., II, 97, 
ScUcix iui 12. II. 13. Jahrli , pag. 13G. 
•) FoDie«, 111. 485. 
*) Füutea. IV, 487, V, 628, 736. 
') 1267, Fuutt'9, ir, 4U2. 



nz, Gr.'ncb. '1. liLTaM, Kirnst io d. 



suchte sieb diosen Banden xu mitziulion und sah ji-ilcnralls dein Vor- 
stossi^ des Grafen Rudolf von Halisbuig mit gpspannlpr Tpilnalinip 
pnl^goD, Diener legte für den .Vii^>iililick auf dus l'nternulimon go^tin 
l'etor von Savoyen weniger Oewicht, da ihm diii Erfulge im Osten 
mt'hr am Herzen lugen. So konnte l'eter von Savoyen Blogreich bis 
zur Aare, ja ilber diese hinaus vordringen. Kr unterwarf die wider- 
spenstigen Herren und zwang sie, ilini Hülfe gegen die (irufen von 
liahshurg zu vers|ireelien. So muaste tu Hern, das Savoyens Schutz 
angenommen hatte, auch Rudolf von Strnllingen vor l'eter erscheinen 
und geloben, ihm und seinem Naubfidger in i-igi'nur l'erson mit Leuten, 
Dörfern, Schlüasem und bVsten gegen jederiU! 
Born unter savoyiachera Sehirinc stehu'). 

Rudolf vergabte an mehrere Stifte; oft abi 
ihn dazu bewog. Er hatte von den Herren 
Ountelon orworhon, den er au Interlakon veräusserte ') ; er schenkte die 
Hälfte einer einst zur Herrschaft Laupen gehörenden Rol)e zu Nuginol, 
dem abgegangenen f)ne zwischen Seuenstadt und Landeron, zu freiem 
Eigen an das Johanni torhaus zu München buchsee ') und vergabt« zu 
A.raBoltingen die Vrorainnen-Schuppose ku M itli-n schon' n in der Herr- 
schaft: SträtÜngen an die Kirche zu Scherzligen*). Er ho»a»B noch 
Wiminis, doch wissen wir nicht kraft welehen Kechtos. Auf dem 
Siegel einer Urkunde von 1259/1200 nennt er sicli domiuu» de Win- 
demia*); auf einem fplllern, 1263, advoeutus de Weindemi»*) — und 



mn zu helfen, solange 



war PS (leldnot, die 
on Wiler Hesit/ in 



') 1266. Fontr«. 11. 653. 

*) rm läGO bitii' Radolf ||:i>mcinsiun mit RIUit Jordan van Tbun von di-n 
Edlrn von Wilpr Hn Bi-KitiUim in NtedergurarKu gfknnfi, zu 'lern diu halb'! I'mronntH' 
recht der OriHkirelie niid rti'- VoRtei pchörttn In Gi-gcnwiirl *ciur* Unidrr* »cr- 
kaafte er Afn Besitz um äi Mark Silben an lotcrla^en (Fontm, 11, ttt?}, Km-K 
liern«;li (1263. Dezember 1.) Hchcnktc er iia rslroniilireejil und die Vogte! der 
Kirche ton Obergnrzelm iliMnaelbeo KloHter und verkaufte llim daxn aoeb seinen 
Besitz in drn beiden Pfarreien. Den Kaufpreis, 31 Mark SUbem, inuiiste er aber 
«ofort den Juden, denen er verschuldet ivnr, nn-.llrfi^m iFcmii'«, 11, 684) 

•) 1273, JuU 5, Fönte«, Hl, 39. 

*( 1277. Joli Ö. Fonie», III, 2I)H, 

•5 Fontes, U, JüT 

•) Fontes U. 5«. 
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doch kommt or nachher so wenig wie früher in Vt'i'bindini}i[ 
Orte vor. Ist er Tom Kloster SeJs zum Vogt übor dessen Besitz 
WimmiB und im Siebental bestellt worden ') P 1273, offenbar n» 
aeinSB Brudery Tode, hetsst er advocatus de Stretlingen *), und n» 
nacb »einem Tode ist von ihm als advocntus dictus de Stretelingi 
die Rede*). Wie sein Bruder hatte er Anspruch auf Erbschaften vi 
neiten seiner Mutter, namentlich auf die HinterlasBenachaft ihres Brudc 
Heinrich. Er verzichtet« aber auf diesen Besitz *), nachdem er eige 
nach Wettingen gezogen war, um diese Verhältnisse zu ordnen. Ausst 
dem besass er das Dorf Boltigen mit Kircliensatz, Vogtci und Ban 
die Döifer Reidenbach und Unterbäcbi in der Pfarrei Boltigen ui 
ein Haus in Bern ■^). Boltigen war das Leibgeding seiner (Jattin, Bei 
von Bremgarten, und es ist möglich, dass sie diese obersiebentaliechi 
Güter in die Ehe gebracht hat"). Die Bremgarten — vielleicht ein 
Stammes mit den Wippingen und Montenach — hatten ja noch ande 
Besitz im Oberlande, und man könnte vermuten, dass ihre Untt 
werfang unter Savoyen damit im Zusammenhang staud. 

Zwischen dem 5. Juli 1277 und dem 12. November 1278 
Rudolf von Strätlingen kinderlos gestorben'). Wie sein Bruder woll 

■) HeiT Prüf. WiRKBa*)' ArchiTdircktor düS BezirkBarchivs des UaCercliuMi 
in ^irBsaluirg, d»e eiueu Teil de^ Sel7.erarchi?s enthält, knuDie diese Vermutii 
nidit bestätigen. Der Nanifl Slrätlingeo kommt in den dortigen Seliera 
giT nicht Tcr. 

») Fooiei,. III, 39. 

■) Fönte«. Vit, 716. 

*) 1258, Mal 28 Arehiv des OottpühnuHes Wrttlngcii, S. 2. lii dlesor ürkmi 
bfisst ea, sein NelTc Heinrich sei in cnmitAto meo gewesen. Ixt vicllcicbt dl« 
Ausdruck mit .Orafscliaft'* statt mit , Begleitung" ülicrvetzt worden und hM 
BD den Gedanken rornehtner Abkunft gefordert? 

') lat darauH «n nchlieBseii, Aitst er Burger tou Bern war? 

") FoDlea, VII. 718. 

'] Fontes, VII, TIiJ. In Bern erschien er noch 127«, Februar 4. hU Zeu 
fUT Ritler Conrad ^fnn vor Gericht. Fönte» III, 164 1277, März 12. bexeuf 
er einen Verkaaf des Landgrafen Rudolf von Nidan (Foniea III, litg) und 13' 
Juli 6. fand die erwähnte Vergabung an die Kirche Ton Scherzligen statt. 
der Urkunde vom 12. November 1278 (Fontes, VII, 718) ist von Frau Herta t 
winer Witax: die Rede. Fünf Schupposen zu MUuchenbuchsee gennnnt Egel 
hatte der Edle Ulrich von Bremgnrleii von dieser Heiner SehwoBter innegeh« 
(sccuudurio posaederam); er vergabte das Qui an dn-i nuhc Jobann Iterhnus (12t 
.Innuiir 21,, Fontes III, 274). 
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WeHringen begraben sein ; doch auch in Frauhninnen wurde 
eine Jahrzeit begangen ' |. 

Rudolph I führte drei verschiedene Siegel Das eine (scheinbar 
Bpäte) zeigt den rechts aufwürtB gerichteten Strahl, das andere einen 
waf^Pßhten Strail, das dritte einen gleichen Strahl über drei ungeatielten 
'B(>s<^n, die wahrscheinhch dem muttorlielien Wappen entnommen sind. 
Dieses dritte Siegelbild ist honte noeh das Wappen von Wiramis*}. 
Endlich ist noch der llargareta, der Schwester Heinrichs nud 
jRudolfs, Erwähnung zu tun. Sie heiratete den Preiherrn Lütold von 
Bebingen. Sie beerbte ihren Bruder Jludolf in seinen siebenlalischen 
Besitzungen, deren Nntzniessnng zwar Kudolfs Witwe Yorbehalton 
tiÜeb. Dir Sohn Mathias vorgabto diese Besitzungen, mit dem Hause 
in Bern, au das Kloster Wottingen "). 

m. 

Hfinrich IL allein setzte den Stamm fort. Er hinterliess di'ei 
8übne: Johann III., Rudolf II. und Heinrich IH. und vielleicht eine an 
Herrn Philipp von Ringgenberg verhoiratete Tochter. 

Jobann UI. war in den kritischen Jahren des Krieges zwischen 
dem Bischof von Sitten und Peter von Savoyen (1260) schon mehr- 
jilbrig; denn mit seinem Vater und seinem Onkel Rudolf mnsste 
sich l'eter von Savoyen verpflichten*). Seine Biüder erreichten 
Wd darnach auch die Mehrjiihrigkeit; sie alle verbürgten sich den 
luden in Bern für eine Geldschuld der Kien ''). Heinrich III. war im 
iglcitu seines Onkels, als dieser (1258) nach AVettingen gezogen war. 



•) Amiet, Regeeten, Nr. 882. 

'j Im genealogwchen Itaniihuch, pag. 264 f ArcbiTes O^ruldiqueB 1904, Nr. 3) 
nd die Urkunden vun 1271, 1273, 1276 und 1277 aul' den jflngcrn Rudolf be- 
igen und demgem&gs sncb dag dreieckige Siegel mit dem wiigrechten Strahl, 
ih gUiilie aber dnch mit E. v. WaUenwjl, 1, 353, dos» aitt den altern Radolf 
«reffen. 

•) 1270, Nov. 12, Fontes VTI, 718. Die Urkunde kam wftbrscheinlidi bei 
obtss de« Verk»ufq anderer bei Basel geleguoer Güter des Elaxters Wettingen 
Tt um Meli uiit u»cli Basel. (Gcrilllige Mitteüiuig den Herrn StHntsHrchivarK 
Ir. R. Waekeriiiigel,) 

•) Foiiicfl, U, 512 

») 1263, Font.«, tl, 57.1. 



16 



Wiediir vorgehen tost dreiBSi» Jahre, ohi»> ihisB die Geschieht 
etwna von dem Geschlechte meldet. 

MaQ DLQitQt SO oh an, erat die ofiiieQ YerkehrsDiittcl hntteii die 
Reisen und Auswanderungen in dem groBsen MassBtabe möglich ge- 
macht., dpn wir sehnn. Aber daranla war die Wauderhist nicht geringer. 
Hatten doch die KreuziEÜge Tausende und aber Tausende m heiliger Be- 
geisterung nach dem Oelobten Lande (geführt Der Adel aJler Länder 
war da zusammengetroffen, um den Kampf Kr den Glauben und die 
Ehre des Standes zu bestehen. Man sah »ich weiter an den fiiratlii'hen 
Höfen, wetteiferte im Minueflong und ritt zum festlichen Turniere, Das 
Kittertum mit seiner Sangoslust und seinem Tatendrang ergriff auch die 
Edctn de« Oberlandes. 

Jener Peter von Savoyen, der sich als so unbequemer Nachbar 
erwiesen hatte, wurde zum Mittelpunkte des westschweizerischen Adels 
und mehr oder weniger willig folgte ihm dieser, als Peter «u seinem 
Neffen, König Ileiiiricb HL von England, fubi-. An den Onaden- und 
Ehrenbezeugungen, mit denen Peter in England überschüttet wurde, 
nahmen auch seine Ritter Teil. Lehen und Pfründen wnrden ihnen 
gegeben und so gut gefiel es dem savoyischen Adel, dass mancher 
seine Frau und Tüchter dtiheim holte und im Inselreich sesslrnft wurde. 

So begegnen wir dort vielen bekannten Namen, den Orandson, 
Estavayer, Vuijipens, Ällaman, Orou, Mont^ Genevois, Cliamiivent, 
Montenach und auch den Strütlingen, 

Unbedenklich können wir den Johann de Estratelinges, der in 
England lebte und dort starb, mit Johann HI., Heinrichs U. Sohn, 
identifiziemn. Wonn er nach England gezogen ist, ISsst sich nicht 
nachweisen; kaum geschah es mit oder unter Pet«r von Savoyen, denn 
dieser war von 1260 an, wo Johann mündig war, nicht mehr oder 
nur kurz in England. Auch linden wir Johann niuht unter den meist 
jnngen Edlen, die l'eter 1264 für den gefangenen König Heinrich 
nach Flandern aufbot — wo doch Herren von Montenach, Cürbi&re, 
CoBsonay, Liebistorf, Aubnnne, Rovei-ea, Paleziens genannt werden '). 
Wenn aber manche der mit Peter eingewanderten Herren sieh in Eng- 
land niederliessen, so konnten sie wieder ihre Verwandten nach eich 



') Wuretomlicrger, Petir von S.ivnyeii, II, 382-384. 



sMien. So scheint Otto von Granclson, der im Beaitzp stattliolior Lelien 
war, aoine Seffen Poter von Estavnjer und Johann de Eatratolingea, 
^unannt Rusaolet, vemnlasftt zu lialien, ilire lloiinat mit England zu vur- 
bUHi4K>n I die Bezeichnung als Ncffo könnte vonnuten lassen, dass Ottoa 
Schwpater die Frau HeinriehH II. von Striitlingcn, vii^lloicht »eine ersite 
Frau war) und er veHleh jenem mit Siibstitutioii Johunns königliche 
Lehen, die er in Irlanil beeaSH; König Eduard bestätigte dies am 
8. Juli 1290 'l. Johannes de Strateling zählte bald selbst r.n den Vas- 
«nlten des Königs*). Mehr vernehmen wir nicht von ihm, bis eine 
andere Urkunde — 1303, Februar 4. — ihn als gestorben auffuhrt^. 

Er ist aljcr nieht der einzige seines Namens, der in Enfilond 
Ücbtc. Noch andere werden genannt, die man versucht ist, als seine 
Kinder anzusehen. 

Als König Eduards I. Tochter Margarotho dem Iferzoge Johann II. 
von Ürabant die Hand reichte und ihr ein Gefolge rar die neue 
Heimat ausgelesen wurde, flel die W'olil auf Mathilde und Margaretha 
von Strateling, und der König stellte ihnen die üblichen Schutzbriefe 
•US*). Die beiden waren wohl Altersgenoäsinnen der Prinzessin, die 
127Ö geboren war, und können somit wohl Johanns Töchter go- 
Ivttsi^ sein. 

Ein Peter (de Straddeleye, Stratelinges, Stradlinge, Stradelinges, 
ßtradlingöB), Knigbt, d. h. Ritter, wurde 1298 von Otto von Cirandson 
lur seine Besitzungen in Irland auf drei Jahre, von Peter von Esta- 
vayer in Irland und England auf zwei Jahre, und von Ainio de Quart, 
Propst von Beverley und Dompropst von Lausanne, in Irland auf zwei 
Jalire zum Bevollmächtigten (attorney) ernannt. Mit seiner Frau 
Johanna — aus unbekanntem Oesehlechte — begab er sieh auch 
gleich darnach nai^h Irland, nachdem er seinerseits Bevollmächtigte 
ernannt hatte. Auch hiezu hatte König Eduard die nötigen Lehens- 
d Schatzbriofe ausgestellt*). 

') Calcmlar of Pateot Roll», EdwarU I, »ol. 11, 372. 

1 I2it4; Pftigrnve, PnrlinmeDtiiry wriCs, I, 260. London 1827. 

*) Calcndnr of Palcnl Rollit, Kdward I., toI. IV, 116. 

■) 1297, JaDD&r 9, ('nieudar of pHtPUl Hollti. Edward I,. toI. IH, 22fi, 295. 

*) Qdi-iiJar, *nl. EH, 292, a37, aw, 34ß, 354, 
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Die weitorn Schicksalp dieses engtisehen Zweigo» sind iiii 
kaimt. Von andern woailtländiachun Geschlochtern woiss man dagegen, 
daes sie mehrere Generationen hindurch in England bestanden. Koch 
hat der Name Gnindison in England etn^n guten Klnng. So füllt us 
auch nicht auf, dosa Künig Eduard IIT. beim Auslii'uche des hundert- 
jährigen Kriegaa sich an die Herren der WoBtschweiz wandte, die 
Qrandson, Tour de Cbätillon, Blonay, "Viliarzel, Lasanaz, Oenevoia, 
Greyorz, Büdingen, Nidau, Aarberg, um sie zur Mithülfe zu bewegen. 
Die Irühere Verbindung war gewiss auf keiner Seite vergeaaun^). 
Die Erinnerung an einen englischen Zweig des Geschlechtes kehrt 
auch in Justinger wieder. Er erziihlt von einem Kerm von Sträf- 
lingen: „und als ein herre und lantfarer kam er gan Engcllant" — 
dann folgt der Zweikampf im Dienste des Ivimigs, der durch <lpn 
furchtlosen Schlaf gewonnen wird: „Aisus gewan der von Stretlingen 
den kämpf slafende, und behnb damit dem knnge von Engellont sin 
BUclie; der danket im darnach sines dienstes und begäbet in mit land 
und lüten in Engellant, und machte in rieh, als man seit, und sjri^| 
noch des geslechtes grosser Herren in Engellant" '). ^^ 

Kommen wir zu Heinrichs II, Kindern zurück, ^^ 

Hudoli" IL, der zweite Sohn, erscheint niemals und nirgends mehr 
nach dem Jahre 12ö3, und Kinder scheint er auch nicht hinterlassen zu 
haben. 

Es ist oben gesagt worden, dass Heinrich 11. vielleicht noch eine 
Tochter, Agnes, hatte, die an den Froiherrn Philipp von Uinggenberg ver- 
mählt war. „ Der von Itinggenbcrg" besoss nämLch ein I laus im Städtchen 
Spiez, gelegen „in fine" (zu deutsch „am Orte"), mit dem das l'atronats- 
recht der Kirche von Spiez verbunden war'). Zeitlich kann es Philipp 
von Rlnggenbei^ gewesen sein, der vor dem Monat Mai 1291 ver- 



') FontCK, VI, 3Ö5. 

') Jniiinger 15/16. Vgl. die Biilliiile : „Der Sieger im Si'hlnf" in : Die Schwei« 
in ihren Rillprburgpn und Berg«clilftaserTi (IS30), II. 330 — HSa. Hfi- 
nouiü, der mirli nuf die cnglischi^n Quellen »ufDiTkaam giimmlit ii 
tii-Htena gcdnnkt. 

■) Fontes, VI, 363, 36-1, 135. Spät.T hiell m»n die Swlle des lieutig-'n Pfarr- 
hnuHce fiir jeiits in (ine (di« Schweiz in ihren Ritterbnrgeii, IT, ölQ. Anui. SOS). 
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Btorben ist und dfiasen uilelfi'eif Gattin Agnea liii^ssM. Das Haus mit dem 
Kirchcnsatz gelangte- später an dip 8trätlingeii zurück. Eine Schuld- 
Tflrpflichtung eines Strätlingei-s, wahrscheinlicli Johanns IV., von 6 ff 
2 fJ an den dominus de Ilincenberg, ist noch aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts bekannt*). 

Heinrich III., der jüngste Sqhn Heinrichs H,, setzte den Stamm 
in der Heimat fort. Auf eine uns unbekannte Weise war er in den 
Besitz der Burg und Herrschaft Spiez gelangt. Diese Herrechaft Spiez 
hatti.' nicht eine so grosse Ausdehnung, w^ie man geneigt ist, nnzu- 
nehmen. Denn laut einem Einküuftierodel au« der ersten Hälße des 
14. Jolirhundcrts bestand sie aus deni Stadt«heu 8piez, den Dörfern 
Honrein, Faulensee, Wylpr und Einigen, wozu iiouh die KircheusJitze 
von Spiez, Einigen und Leisaigeu kamen '). 

Der Besitz war aber nicht ganz frei. Sehloss und Unterstadt 
Kotlten der Kybmg und Escbenbach offenes Haus sein; ea war dies 
eine Servitut, die offenbar in den kurz vorher geführten oberliindi sehen 
Kriegen entstanden war. Vorher hatte 8piez dem Freien Richard von 
Cflrbi^ree, dem treuen Gefolgsmann des Königs Rudolf von Habsburg, 
gehört, doch ohne daas wir wüsaten, woher und wie lange. Heinrich UI, 
vun StrÄtlingen befand eich in einer gedrückten Lage, denn im Jahre 
1289 oder 1290 musstc er die Herrschaft mit Ausnahme des Turmes 
und der Kirchonsatzo seinem mütterLchen Oheim, dem Junker Itudolf 
Kiener, verpfänden'). In dem VerpfSndungsbrief wird er Heinricus 
advocotus ile Strethellngen, dominus de Spiez, domiceltus, genannt, In 

') Foni«i, ni, 148 (R. Durrer im JHbrbiicb für ScIiweiE. GeBcIiicbte, 
XXI, 320, 3U-I}. Es wird for möglich gebalien, unter Inderm aucb, weil spfitcr 
Jobkon von BillifnbFrg, ijeaseu Mutter Kntbnriiin von Strätlingen war, den Petcr- 
mtim voii Rl]ii;genberg «einen Oheim nennt. N. F. v. Mlllineii eiwitbnt auch eine 
. Strile TOD IÜ.?3, in der IleiDrich IV. Johann von Binggrnlierg den altern 
«Pillen aTuiiculiii! nennt. Die Urkunde ist nicht in den Fonies. Ea liönnte noch 
■ngi'rilkrt iFcrdeti, ins» Philipp von RiuRgeubergs Tücbter die Namen Clements, 
Greda, Agnes fObrteii, die sich bei don Enkelinnen seines Sehwngersi?), Heinrich III, 
von StTllUugen, iciederholen. — Agrirs könnle rreilich nicht die Tochter niis der 
Eh( Heinrichs mit der Kiener gewesen «ein, 

*) Fontes, VI, 442. 

') Fontes. III, 385, VI, i35. 

*) Fönte«, III, 465. 
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bezug auf Striillingon iiabiu er also diesüibe Stellung, wie sein Vatftr, 
ein. Herr zu Spiez hoisst or noch spüter '). Auf der andern Heita ] 
doB Sees, in Bächi bei Thun, hatte er noch Besitz, den er an den' ' 
Juiikor Conrad von Buchholtem verkaufte *). Dort in der lieblichsten 
Gegend, wo der Blick schweift vom hochragenden Schlosse von Thun 
zur miiehtigen Kette dos Ötockhorns und seinem Gcsellon, dem Niesen, 
und hilher zu der reinen Blnmlifialp, zu all' den Triften und M'eiden, 
die sich herabziehen zum blauen Gestade, dort setzte ihm in schattigem 
Haine ein halbes Jahrtausend apiiter ein Verehrer ein sinniges Denk- 
mal: A-H einem der Bäume hing der Strütiingersahild, und darunter 
lud eine steinerne Bank zur Ruhe ein. Auf der Ufickiehne standen 
die Worte: 

liier im Schatten seines Maines 

Dichtete vorniais 

DiT i'dle Ritter Heinrieh von Striitlingen 

Der Minne Sänger 
Seine Lieder der Freud und der Minne. 
Denn Heinrich III. ist wohl der Minnesänger, dessen Bild und Dich- 
tungen uns die alten l.iederhandschriften überliefert haben*). Ist es 
nicht merkwürdig, dass von den drei Minnesüngem des heutigen Berner- 
landes einer am Thuner-, ein anderer am Brienzersee daheim war? 
Die l)eiden standen sich auch sonst nahe: War jene Agnes, des Frei- 
herrn Philipp von Ringgenberg Gemahlin, eine Strätlingerin, so ver- 
ehrte der Minnesänger Johann, ihr Sohn, in Heinrich von Rträtlingen 
seinen Onkel. 

Fulogius Kiburger berichtet von einem Hi-irn von Stnillingen, den 
er Heinrich von Laubegg nennt, „Der selb . . was gar und gan« 
ein kind oder ein sun drsur weit, daß er geistlicher criatenhcher Biw-hen 
wenig »lalltet; aber was zii der weit dienet, da brucht er sich täglich 

I) 1392, FoDteg, III, 528. 

•) 129*. Jani 14. Font«, IIT, 585. Wober dieser fiitlegene Besitz stninmle, 
ist nugmlKa. Wnr eine Verwundlai'tmrt mit dem Haase Tiiiin im Spiele ? Gi'hürte 
jener Sehnltbeisa Rudolf toh Tbun, drr im Siegel ülier dein Helm eiuea Pfd! 



fiihrt, Bucli za ibnoo ? 



') J, Bächlold, die Slretlingcr Cbronik, in 
der deutschen Schweiz, I, png. XX— XXII. 
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ain|)zonklioheii (omsiglichj iniio, und wolt früntHt^haft alh'iithalhen der 
luten, lunb in da j^ek>«fen, damit gewinnen. Er lud auch da uf den 
kilchwiehinen das Paradis (zu Einigen) edel und un(?del allenthalben 
tla unib und schikt daß da gemacht wurden groß tenz und allerlei 
spils: es were singen, springen, schießen, kuglen walen, keiglen, stein 
stoßen, essen und trinken . ." ^). 

Es ist von V. d. Ilagen ^) und von Bächtold wohl mit Kecht 
vermutet worden, dass hier eine Krinnerung an d(Mi Minnesänger 
durchblickt. 

Die drei Lieder, die von diesem erhalten sind, lauten ^) : 

r. 

Nachtegal, guot vogellin, 

milier vrouwen soltil singen in ir ore dar, 

Sit si hat daz htirze min 

und ich dne vröude und ane hochgeraüete var. 

Si diiz niht wunder, 

so'n weiz ich vremder dingri niht, 

daz man darunder hie besunder dicke vroh mich siht. 

Deilidurei faledirannurei, 

lidundei faladaritturei ! 

Vrouwe, bluomen unde kle 

unde beide, diu so wunnecliche grüene lit. 

Die wehi muoten (verlangen) unde nie, 

daz diu vogellin wol singen suoze wider strit. 

Des vröut sich sere 

min gemüet, daz si sint vröude rieh. 

aldur ir ere singe ich mere sit si ist minniclich. 

Deilidurei faledirannurei, 

lidundei faladaritturei! 



*) Strätlinger Chronik, pag. 159. 

') V. d. Hagen, handschriftliche Gemälde und aiuicro bildnerische Denk- 
mäler der deatKchen Dichter de« 12. bis 14. Jahrhunderts, in den Abliandlungeu 
der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1862, S. 813—822. Er sieht in 
Heinrich H. den Minnesänger. 

») Nach Bächtold Bibl. I, XXII— XXVI und Bartsch, Die Schweizer Minne- 
sänger, in der Bibl. alt. Schriftwerke der Schweiz, VI, 106 — 109. 
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Siieze minne, hilf enzit, 

daz diu saeldenriche erkenne mine groze not! 

Sit daz min tröst an dir lit, 

so vüege, daz ir süezer munt durliuhtie rot 

Der senden (sehnenden) quäle 

in kurzen ztten werde gewar! 

schiuz din strälo z'einem mdle du weist wol selbe war! 

Deilidurei faledirannurei 

lidundei faladaritturei ! 

IL 

Ach, der ich ob allen vrouwen, 

üf mins endes zil 

dienen wil, 

Diu hat äne schuld verhouwon 

mich serc uf den tot, 

ach der not! 

Ach üf genäde, swie si mir tuot, 

habe ich muot 

guot lib und loben 

ir ergeben! 

Ich wolt ir mit red bescheiden, 

waz ich herzeclag 

von ir trag; 

Si tet als ich waere ein beiden. 

A(^h min vröude seic (sank), 

ich gesweic! 

A(4i ftf genade, swie si mir tuot, 

habe ich muot 

guot lib und leben 

ir ergeben! 

Sit min vrouwe, die ich kroene, 
rede mir sendem (sehnenden) man 
niht engan (gönnt) 
5[inen kumber ich ir doene. 






8war ich landcs var 

offenbar. 

Ach üf genäde, swie si mir tuot, 

habe ich muot 

guot lib und leben 

ir ergeben! 

Ir vil spiegelUehten ougen 

hänt verseret mich 

herzeclich, 

Ich muoz sterben sunder lougen! 

ach ir mündel rot 

tuot mich tot! 

Ach uf genade, swie si mir tuot, 

habe ich muot, 

guot hb und leben 

ir ergeben! 

Swie si mit gowalt mich twinge, 

mich kan wenden niht 

kein geschiht; 

Ich muoz iemer üf gedinge 

sin ir eigen kneht, 

daz ist sieht! 

Ach ftf genade, swie si mir tuot, 

habe ich muot 

guot Hb und leben 

ir ergeben. 

in. 

Mich hilfet niht der vogelsanc, 

noch din vil grüene beide; 

Mich twinget, daz mich e da twanc, 

und tuot mir aber leide. 

Den äbent, den morgen, 

den sten ich mit sorgen 

vor der vil minnecllchen : 

und naeme sie den dienest min, ich wolde an vrouden riehen! 
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Ich solde wol in vröuden stn, 

wolde ez min liehe vrouwe; 

Ir munt ist rot, ir ougen schin, 

din ich so selten schouwe. 

Si liebe, si reine, 

si troestet mich kleine; 

si wont mir in dem muote. 

swaz ich ir gedienen kan, si tuet mir niht ze guote. 

Nu helfet mir die lieben biten, 

die minneclichen vrouwen, 

Daz si durch ir reinen siton 

min arbeit well beschouwen 

Den schaden, den kumber, 

den ich von ir, tuniber, 

lide bi minen jfiren: 

owe, nu weiz ich leider niht, wie ich mich sol gebaren ! 

IV. 

]\[an ist nun geneigt anzunehmen, da«8 die Brüder Kudolf III., 
Richard und Johann IV., demm wir gleich begegnen, die Söhne Hein- 
richs des Minnesängers sind. Wer aber war ihre Mutter? Eine Freiin 
von Wiidischwyl, od(»r eine Ranm? Herr Walther von Wädischwyl 
nennt 1323, Nov. 14., die Herren Johann von Weissenburg und 
Johann von Stretlingen seine consanguinei. Die Blutsvenvandtschaft 
bestand w^ohl darin, dass ihre Eltern Geschwister waren. Aber es ist 
nicht ersichtlich, dass dem Hause durch Heinrichs Ehe Wadisch- 
wylischer Besitz zugebracht worden ist. An eine Verbindung mit den 
I{aron lässt der Umstand denken, dass Heinrichs Söhne vielen und 
zwar au(^h gemeinsamen Besitz im Obersiebcmthal, der Domäne der 
RiU'on, hatten ^). 

So viel ist sicher, dass Rudolf HL, Richard und Johann IV. Brüder 
waren. Rudolf und Richard werden ausdrücklich als solche bezeiclmet ^) 



\) Die Güter am TüIIp, zu Furon inid Obogg, die der Eukel Ulrich an 
die Kirche von Spiez vergahte, bezeichnet er als sein Patrimonium. (Fönte«, VI, 414.) 
') 1302, Jan. 9. Fontes, IV, 85. 
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und Rudolfs Söhne heissen Bruderssöhne von Johann *). Richard er- 
scheint nur einmal, in der Eigenschaft eines Zeugen*), und heisst da 
domicellus, und auch Rudolf lU. starb, ohne den Ritterschlag empfangen 
zu haben *). Von Rudolf (Ruf) und Johann trugen Laurenz Münzer 
und seine Brüder das Gut, den Hof und den Zehnten von Isingen 
zu Lehen*). 

Rudolfe Gemahlin kennt man nicht; eine Edelfreie scheint sie 
gewesen zu sein, denn auch ihre Kinder werden als nobiles bezeichnet % 
Ihre Kinder waren Heinrich IV., LUrich, Clementa — es müssen ihrer 
noch mehr gewesen sein, denn 1336 *"') ist von Schwestern Heinrichs 
die Rede. Elisabeth, die in Säckingen den Schleier nahm (s. w. u.), 
dürfte hier einzureihen sein und vielleicht auch jene Beatrix, die im 
Jahrzeitenbuch von Giswyl als Gattin des Peter von Hunwj^l erscheint, 
der 1338 Landammann von Unterw^aldcn ob dem Wald war ''). 

Clementa — man bemerke den Namen, der sich auch bei den 
Wädischwyl und Ringgenberg findet — scheint Nonne in Interlaken 
geworden zu sein ®). 

Heinrich IV. und Ulrich waren mit ihrem Onkel Johann IV. ^) 
Mitherren von Spiez und standen damals unter seiner Vormundschaft. 
Ulrich, ein Freie ^^J, trat aber in den geistlichen Stand und wurde 
Pfarrhorr zu Spiez ^^). Gewöhnlich ist (»r als curatus, seltener als rector 
ecciesiae bezeichnet **). Spater legte er seine Pfarrwürde mit Einwilli- 



') 1327, Juni 25. Fontes, V, 574. 

-) 1302, Jan. 9. Fontes, IV, 85. 

») Vor dem 30. Sept. 1335. Fontes, VI, 250. 

*) Fontes, IV, 105. 

*) Heinrich IV. z. B. 1334, April 18. Fontes, VI, 100. 1340, Juni 8. Fontes, 
VI, 529. 1347, Juni 25. Fontes, VII, 270. 

«) Fontes, VI, 259. 

R. Durrer, die Freiherren von Ringgenberg, im Jahrbuch für Schweiz. 
Goschichte XXI, 303—304. 
") Fontes, IV, 487. 
») 1302, Jan. 31. Fontes, IV, 487. 
'^) 1335, Okt 21. Fontes, VI, 219. 
") 1330, März 8. Fontes, V, 736. 
'') z. B. Fontes, VI, 224. 
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gung lies Bienhofs von Lausanne nieder'). Im OhüreieheDthal ttosfd 
er fißter a loco diclo Seniinica siiperius usque ad BlancheraborcJi < 
usque oA termm. . . doraini de Vanello — von Simmenegg aufwäi 
bis zu Blankenburg und bU zum Land de» Herrn von Vanel*). 
von vergabte er dit- Güter (meaa TÜla») am Tülle (Tüll heisst bt 
die an Zweiaiinmen stossende Ortschatl am linken Ufer der kleinog 
Simnie unterlialb der IMaffenmath") und an den Füren (oino Alp östli 
von Blankenburg) in der Pfarrei ZwoiBimmen an die Kirche von 8pid 
und dazu noeb seinen Besitz im Bezirk Obegg (nicht weit nördlid 
von Tüll). Der Ertrag, 20 ff d. weiaser Münze, 20 Tfühner, eow 
Frohnden, sollte grösstenteils den Armen zugute kommen'). Ulrici 
de Stretlingen sacordos nennt er sich bei dieser Oelegenheit; es i 
das letzte Mal, dass er genannt wird. Eine Jabrzeit stiftete er sieh il 
Praubrunnen am 13. November'). 

Es wmdu gerühmt, dass zu seiner Zeiti wie schon JahrzehnJ 
vorher, der Gottesdienst in Spiez durcli genügende Oeistbche besoM 
wurde, und der Bischof von Lausanne wurde gebeten, den heilsam 
Gehrauch zu bestätigen '). Wenn man Eulogius Kiburger glaubt, hSt 
Ulrieh alle »eine Vettern überlebt und würe der letzte männliche Trä 
seines Namens gewesen; der Clu-onist weiss auch zu berichten, i 
mHeh der St. Michaelskirche »u Einigen einen Baumgarten Kameäj 
Liecbtisrösch vergabt habe"), 

Sein Bruder Heinrich IV. scheint mit vielem finanziellen Sftai 
geschink gekämpft zu haben, denn alles was er besass und gewai 
zerrann. Er war Mitherr von Spiez^; 1330 nennt sich sein Vet 
Herrn von Spiez ■), also rauss Heinrich seine Rechte auf die Hej 
schall vor dieser Zeit verSussert haben. Seine Gemablin war Mermet 
von Greyerz, Tochter BudoHs, di+s Herrn zu Vanol und Montsalveus •] 

'I 1337, Juiii 27. Fontes, VI, 366. 

») 1337, Juni 10. Fönte», VI, 352, 

*) 11]38, Hui 20. nnd 2S. FoiiteK, Tl, 413, 414. 

•) Araiet 882. 

»J 1330, Scpt 19, FontcB, V, 763. 

•) Biditold, 171, 172. 

') 1312, Jon. 31. FoLilcB, IV, 467. 1327, Junt 25. Foutcg, V, 574. 

') Fopte», V, 736- 

•) 1335, Jii'iit ao Fontes, VI, 214. 
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Xäiften Maimonbcrg und Laubogg, zwar ak Eigeii- 
gut, während sie dot^h später ole Räichslehen lioKoicIinot wi?rd(*n^). 
Seit Wünii uml wnhpr, wisst-n wir nii'ht; daits hIl- dlo Mitriß, seiner 
Oattin waren, ist zweifelhaft. Was diese I rerrschaften ausmiwlite, lag 
\ iiastri) Sjoiiniiiaa superiue asijae ad monti'a de ValcHio ex ana [larte, 
et a terra de Prutenges et de Allm caatro iiBtiiie ad terram de OtBui- 
Di'y *). Diese Grennen umfassen ungeßhr den heutigen Amtsbezirk 
ObersieiH-nthal ; jedoch gehörte dai'in nicht alles zu den Iwiden llevr- 
»chaf^^n; ltei<^hs]ohBn, Kloaterliesitz und AlJodien lagen zahlreich darin. 

ÄI«r ([einricii von SträtUngen konnte »ich des Besitzes niclil 
»ngo freuen. Seine Schulden wurden immer grösser, und wenn er 
■icht all sein Hab und Out ,ini Strudel des Wuchers" verUeren 
PToIIle, musste er die I [errscbaften verkaufen. Das geschah auch mit 
BeiHtimmnng seines Onkels Johanns IV. und dessen Sohnes, Heinrichs V., 

den Preis von 2013 Lausanner ff*). Der sie erwarb, war sein 
Bcbwager, Graf Peter Ton Oreyerz, der sich immer bereit zeigte, sein 
Ocbiot nach dem Osten zu erweitem. In dem Verkaufsvertrage ver- 
piUcbtBb! sich Heinrich, den Kaiser ku bitten, das Reichslehen, das 
er hattp (das ubiir nicht näher bezeichnet ist), dem Grafen zu üiter- 
tragen. Auch erklfirte er, das Verkaufte namens und zuhanden den 
Orafen zu besitzen, bis dieser in eigener Person davon Hesitz ergreifen 
Werde. AllertÜngs behielt er sich nach einem ungtnublicli verklausu- 
lierten Aktenstücke noch verschiedenes vor, zimachst die Morgengabe 

■ Frau. Diese Morgengabe bestand in einer Ilente von 8 ff weisser 
Münze mit den Leuten und Gütern, auf denen die Rente haftet, die 
gelegen sind im Dorf und Bezirk von Adramachain {Adermatten, Ge- 
meinde Bültigeu?) und von Oberiiet, und einem Garten im Dorf und 
Bezirk von Zweisimmen, neben dem Garton des Herrn Johann von 
Itaron, dea Junkers, und zwei Schupposen I^and, die durch den llin- 
«heid des getöteten Geyer an den Verkäufer gefallen waren, einem 
Hanse mit der Hofstatt, dem von Puter Tristili gekauften Teil des 
Zehntens im Ta' und Bezirk von Zweisimraen, sodann 4 ff 10 ^weisser 

') Fontes, VI, 257. VII, f20. 

'I Ponte«, VI, 357. 

•) 1336. Fell. I!} Fontes VI, 256. 



Eäe, die den Scliwpsrorn lii/s Vorkäufurs auf ihre Tiebem 
Lietolpliat (Littialjach bei fJarstatt?) aiigewkwen war«n. 

Äbi»r Bucli bezüglich Manni'iibfrg» war Ueinrich IV. nicht gf^wiU 
auf (lio ganzo Ituiischaft zu vcrziditon, ho doss StiBitigkßiten zwisc 
ihm luiii dt'in Käufer üntstuaJen. Ein Subiedsgoricht — Herr Johai 
von Strütlingcii, Ritter, der Prior Niklaus Spalterus (Pdaltiiry) von Rou| 
mont und Junkur lloiiirieh de Kup|>e — entscbied darauf: 

Der Graf bobält die Schlösser Lubiqiia (Irfiuhegg) und Matuie 
ln'rg auf ein .lahr, wtrha Wochen und einen Tag und soll auf Manncj 
borg L'ini'n Kastellan BL-txen, der das Scliloss dem Verkäufer nach d 
genauiiteD Frist wieder zu abürgt^ben bat, wenn die HeiTeu von Oreyejti 
nicht gegen irgend einen Feind im Felde liegen. Tritt dieser ICriegsfall 
oin, eo hat Ileiiiriith da» Scbloss mi verlassen un<I mit Vorltehalt seines 
Rechts den Herren von Oreyera übergeben. Sie haben es alsdann auf 
ihre Kosten zu befestigen. 80 lange Heinrich im Si^hlossc im, kann 
lind darf er keinen Krieg Rlhran, es sei denn mit Willen des firafeu. 
Wenn Heinrich die Auslieferung des Scidosses nacli der genannten 
Frist verlangt, dei' Kasti'llan sich aber weigert, soll Heinrich sie von 
den Ilorren von Greyerz fordern und wenn nie einen Monat darauf 
sich der Uebergabe auch noch weigern, verfallen sie gegenüber Heinrich 
in eine Busse von 400 ff — unliesiihadet der I{*?nte von 150 ff, die 
noch dem Spruch der genannten Schiedleute an Heinrich zu zahlen 
sind; vou diesen 150 soll Heinrirh seinem Bruder Vü-ieb 50 jährlidi 
bis zu seinem Tudo geben. — Ueberlebt Frau Mermcta ihren Ootten, 
so soll sie lebenslänglich SO von diesen 150 erhalten. Naeli MermotOB 
Tode feilen diese 80 auch an den Grafen zurück. Sofort nach Tleinricba 
Tode fallt Manneuherg mit 20 ff von den 150 ff an den fJrafen von 
Oreycrz zurück. Stirbt Ub-ich vor Heinrich, so vorbleibt seine Rente 
dem Heinrich solang er lebt, und so verhiilt es sidi auch mit Mer- 
meta. Sind alle tot, Heinrich, .Mermeta und Ulrich, so fallt Mnnnen- 
berg mit der Route der 150 ff an den Grafen zui-ück. Sobald dieser 
die Anweisung der 150 ff Iwsiegelt hat, soll Heinrich ihn in den 
ruhigen Besitz von Mnnnenberg und Laubegg setzen, und Ulrich und 
Mermeta sollen ihre BeisHmmung auch verbriefen'). 
') Font>>8. VI, 35ö— 2ftO, 



SBea 'Bedingungen konnte also (ioinrjch ' 
Hchaft«'ii holialton. In (iwr Tat mhkn Heinrich, wio i»s schoint, bis zu 
seiiii/m Tode zu den Ht'rrsfhaftxliLTren de» Oborsiiibontnlti. Als die 
liandleuto diosoH Lnudchons «uf die Dauer des fioiburgiseh-bernisehen 
Kriegüs mit den Landlouten von Frutiften einen Friedon xehloRsen, 
geschah ea mit Rat, OnnHt und Willen der edlen Herren, Herrn 
Peters von Oreyerz, Ritters, Herrn m Rotenbnrf; (R«mgemout bei 
8aanon) und der Junker Heinrieh von Htrütllngen und Julmnn von 
Raron, Freien'). Der betreffende Akt wurde zu I^rannenberg gefertigt. 
Und atfl die Henen des ObersiebentaU ihrem heulen ein Landrcfsht 
urt«'ilten, war Heinrich von StrÖtlingen auch unter ihnen '). Noch 
am 25. Juni 1347 besiegelte er in Zweiaimmen, offenbar in der F^igun- 
sehaft des Lehnsherrn, eine ßulsiiiiertragung im Permeltal'). 

Von grossem Einflüsse scheint Heinrichs Stellung indessen nicht 
mehr geweHen zu sein. Jnstinger erwähnt ihn riclit, wo er von der 
„Reise all Loubegstalden" erzlihlt; Iterns Feinde sind hier nach seinem 
Berichte die Heri'er von Greyerz, Turn und Raron und aiidi, wo er 
von der Zerstörung der Pesten Mannenberg und Laubeck spricht, ist 
von Heinrich von Strütlingeii nicht die Rode*), Schon früher hatte 
er, gemeinsam mit seinem Vetter Heiiu'ieh V., den letzten Teil oinea 
alten Fnmiliengut^'s veräussert. Zum Dank filr überaus viele gute 
Dienste schenkten sie dem Heinrich von Velschen, Uurgor von Thuu, 
die Figenschaft ihrer Güt«r im Beiihi In der l'farrei Hiltei-flngen, die 
der Beschenkte von den Herren von Süädingen unil ihren Vortiünen 
zu Lehen trug*). Sind die erwähnten Hienst« vielleicht finanzieller Nalur 
gewesen f 

Die Kriegszeit der Dreissiger- und Viorzigerjahre war nioht dazu 
angetan, Ordnung in die ßnanziellen Verhältnisse zu bringen und fromme 
Stiftungen hinderten den Xiedergung nicht. Mit seiner Ocniahlin stiftet« 



) 1340, Juni 8., Fontni, VI, 529. 
} 13*7, Mära, Foni^i, VII, 248. 

i, VII, 270. 
) Zu 1.^46 uikI \3i'J. p»g. 107, 113, it78, S8t. 
i, Nov 21»., Fant« V, 628. Auf diesem Ouip .■ 
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er (k'u St. Katliiiriiionaltar') in der Kirche zu Sjtiez mit Eigeiigritftrt 
in der Pfariei, Feetp und Dorfmaruli von Spiez, nämlich Woingürten 
zwiaehen des Kofes und Weriihers von Fiilense« Wcingarlon, zwei 
Hüusern und Hofotätten zu Spiez in der Feste, die an den Kirchhof 
und das Ilaua Peters von Ettingen stossen, dem Baumgarten in der 
hohlen Gaase und einer Hofetatt neben dem Ont Burehart» von 
llonrain'). 

Was diimals der fromme Sinn spendete, kommt heute noch den 
Armen der Gemeinde üugiit. Denn das „Katharioenlegat", das, na«h 
der freundlielien Mitteilung des Kerni PfaiTere Dr. Trechwel in Spiez, 
heute noch gesondert vom übrigen Ärmengut verrechnet wird, geht 
jedenfaÜB auf jene Stiftung zuiück. 

I4^och blieb Heinrich der KirchenEotz von Xweisimmen mit den 
dazu gehörenden Gütern oder in der damaligen Ausdmcksweise : die 
Güter in Zweisimmen, an denen der Kirchensatz haftete. Diese waren 
sein freies Eigen, Sie bestanden aus dem Grundstück oder Hof der 
Kirche, nämheb der llofstntt, die der Pfarrer bewohnt, dazu ungefiihr 
nenn Juchai'ten Land, die daran stossen und gelegen sind im „Spitz" 
zwischen der grossen und der kleinen Simme; an diesem Ilof und 
Land haftete das Patronat. 

Aber schon lastete eine I'fandsehati darauf, die der Besitzer dem 
Junker Heinrich, Mithenn von Roebe (Itnpe), eingeräumt hotte'). Die 
Verpfandung half aber nicht über die finanziellen Schwierigkeiten hin- 
weg, imd Heinrich entschloss sich zu einer vollstäudigon Abtretung, 
Vom 30. September 1335 datiert der Vertrag, in dem Heinrich und 
seine Fiau schenkungsweise deu Kii'chensntz, wie oben beschrieben, 
mit dein Vogtarecht an [nterlakeii abtraten. Vereint mit Ulrich, Hein- 
richs Bruder, der auf alle seine Ansiirttcho daran verzichtete, und mit 



') Die DezeicUming St, Kathuriua- Altar IritPt Eiilogius Kiborger von der 
Stil\eria hn, die bd iliu Kutharina heisst. Aber die Stirtitng lAiiM er nicht für 
Spiea, Bonilcrn für Keine Kirche gellen. Dass e» eine Stiftung war, geht nvs der 
Urkunde »gm 19. Nov. 13C1 hervor. Foutea, VIII, 435. 

*) Fontes, VII, 303. Kiborger (pHg. 116—117) erwähnt ebenfaüa einen Wein- 
garten bei der holen Gaioicn, und engt, das Ilaus, am Klrelihof gelegen, sei 
1448 wegeu Heiner Bsufklligkcit verkauft wordea. 

') Fontes, VI, 223. 
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Johunn IT. uinl R«iii^in Sohne riöinrich V, eimichttr sie kurz darauT 
den Bischof von Lausatine, die Rirdie von Zweisimmeii mit der raensa 
di>s Klosters zu vereinigen. Der Pfandinhaber, Heinrich de Hupe, er- 
teilte auch seine ßeistimmung '), 

Mit der Bezeichnung ^Sehenkung" hatte es freilich feine Be- 
wandtnis, Denj) wie eine um wenige Tage später, am 17. Oktober, 
aosgestellte Urkunde belehrt, handelte es sich um einen Verkauf; 
wie rein formell der Ausdruck ist : non vi coacti, ungezwungen hätten 
sie gehandelt, beweisen die gleich darauffolgenden Worte: ob nostram 
neeessitatem evidentem. Der I'reis, den diese vielleicht geheim zu 
haltende l'rkunde') angibt, Iwtrug 620 ff Bernpfennig. 

Kinderlos ist Heinrich IV, von Strätlingen, zwischen dem 25. Juni 
1347 und dem 16. Februar 1348, gestorben. Den Ritterschlag hat er 
nie erhalten. 

Da die Vergabung an den Altar St. Katharinen in Spiez zu 
Heinrichs Lebzeiten nicht verbrieft worden war, holte später seine 
Witwe das Veraäumte nach. Die verschenkten (lüter nahm sie um 
einen Zins von 10 ff auf Lebenszeit wieder an sich*). Die Vogtei 
des Altars ühergah si<- dem neuen Ilerrschaftsherrn, Johann von 
Babenbei^). Sie selbst bewohnte, naher ihrer Heimat, ein Haus in 
Zweisimmen°) und besass auch daselbst mehrere Häuser"). Mit meh- 
reren andern Ifarrgenossen kaufte sie von ihrem Bnider, dem Grafen 
Peter von fireyerz, den Berg Sujllindy, in der Herrschaft Mannenberg 
und Laubegg (die Schlündialp zv.nsc.hen Saanen und .^bläntschen) um 
200 ffKennig weisser Münze, räumte ihm allerdings das Wiederkauferocht 
nach Verlauf von sechs Jahren ein^. .Vis 1356 Graf Peter I^ubojjg 
und Uannenbei^ an Jakob von Düdingen verkaufte, geschah es mit 
Willen seiner Gattin, seines Sohnes und seiner Schwester Mermeta*), 
als deren Vogt wie gewöhnlich Junker Johann vim Raron handelte. 

') Fontes, VI, 31*. 219—223, 22*. 

') Sie ist io ilcn Fontes, VT, 218, uiiToll8täi«lig «ripdergi'gr'lien. 

») 13*8, Sept. 4. Fontes, VII, 363. 

•) 13Ö1. Nov, 19- Fnrites, VIII, 435. 

') Font*!«, VIII, 345. 

■) (13601, Jiili 3. und 1364, M.ii 27. P'nDlc«, VIII. 345, 570. 

') 1348, Des. U. MÖtnoirfB ei -LwumeolH, XXII, 483. 

') Fontes, VIII, 166. 
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In Zweisimmen machtt' diese auch den Entwiirt' kii pineiiiTL-stamei 
in detu »ie die Pfankiichc des (Jrtos bedac)ite und zu ihrem Creeni 
erben ihres Bruders, des Grafen Peturs, Sohn Johann eiiiBetate'). 
selbst wünschte auch, die letzte Rnhestiittc bei den Chinincpnsern in 
Rougemont, zu finden, in der Gruft, wo ihre Täter bestattet waren *). 
Am 16. Märü 1367 sehenkte sie all ihr Gut ihrem Nofft^n, dem Junker 
Jubann von Oreyerz'). Dieses ist die letzte Narhriuht, die wir von 
haben. 

V. 

Wir kommen zum letzten Zweige, Johann IV. und seinen Kind« 
Wenn sein Vater noch advoiatua de Strettelingen genannt wurde, 
er wohl noch im Besitze von Strätlingen gewesen. Diese Verbindung 
der Herrschaft imd der Träger ihres Namens horte aber mit ihm auf. 
Keiner seiner Söhne wird mehr in Beziehung zu dem alten Sitze ge- 
nannt^ der bald diu-auf als kj'burgisches Gut von den Bernein {;«- 
brm'-hen*) und von den Kyburg später*) an Oesterreicb verkauft wurde. 
Dagegen ging Spiez auf die Sohne über. Die Kinder des ältesten 
Sohnes ßndolfs III, und der jüngste Sohn, Jobann IV., — Richard, 
' der zweite, war wohl vorher gestorben — begossen gemeinschaftlich 
Spiez. In dieser Ei^nschaft vergabten sie*) den zur Herrschaft gehö- 
renden Kirchenaalz von Leissigen mit der Vogtei an Intorlaken. Wahr- 
scheinlich kauften sie damit ihre Schwester und Nichte Clementa in 
dem grossen Klusler ein. Sie waren damals Herren von Spiez — aber 
gehörte ihnen die Herrschaft zu eigen oder war sie ein Lehen? 

Die Frage ist eine schwielige — ganz abgesehen von jener Ver- 
pfitndung aji den Onkel Junker Rudolf Kiener. Tatsache ist, daiw Spiez 
danjals mehrfach Hand änderkt. Es gelangte auf uns unliekamife Weise 
an den Freihemi Thfiring von Brandis, ein Glied dos eimnentalisehen 



nie 



■) t'ont««, VI11, 346. M^molres et dnciimfintH XXII, 154. 
*) Nacli ihre» Bniilcrn Johann, des Herro von MoDtsntn-n!^, Testament^' wäre 
D der Kirche St. Marias von Lnuannne liegmliea wonleo. (Jeschichiriiracbcr, 



XIU, 208. 

') Memoire« i-t documei 
*) Joatiiigpr 6S. 
') n»7, nki. 28, ThniBi 
') läl2. Jan. 31, Fonii-i 
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Hauses, das später das Niedersiebental besaas, und zwar als Lehen 
des Herzogs von Oeaterreich. Thüring von Brandis seinerseits hatte 
Johann IV. von Strätlingen damit belehnt Wohl mojiflieh, dass Ooster- 
reich als Rechtsnachfolger der Kyburg auftrat, die ja wenige Tilge 
vorher vor Oesterreich kapituliert hatten. 

Am 1. August 1313 hatten die Grafen Ilartmann und Eberhard 

von Kyburg der Heri-schaft Oesterreich übergol)en: „swas wir dez 

gutes von Brandeis... in unser gewalt gezogen haben''*) — und am 

30. September 1313 ist von der Schuld die Rede, „dar gefallen ist 

Thüring von Brandeis, die beschach an unserm herren und unserm 

^•attere, kunig All)recht seligen, da von im widerteilt wart lehensrecht^). 

Schon hatte Oesterreich den jungen Walther von Eschenbach, 

l>evor er zum Königsmörder geworden war, in seinem oberländischen 

Jiesitze ausgekauft, so dass dem Herzogshaus Unterseen, I"nsj)unnen, 

Oherhofen und Balm gehörten — ein Gebiet, dvun als Angriffsbasis 

^egen die Waldstatte äusserst dienlich war. Nun gab die Blutrache 

den Herzogen Gelegenheit, auf dem linken Seeufer Konfiskationen bei 

den Anhängern des Parricida vorzunehmen. So kam es, da.ss Spiez als 

ven\'irkt erklärt wurde. Herzog Leopold belehnte aber damit den 

a.lten Afterlehensträger, den edehi Mann Johans von Stretliugen ^), 

der wenige Jahre später auch noch die Ritterwürde erwarl)*). 

Spiez wurde wieder, was es früher gewesen war, ein strätlingischer 
Familienbesitz. Nicht nur nahm Johann seinen Sohn Heinrich V. in 
die Miteigenschaft auf*^), sondern er bat den Herzog Albrecht von 
Oesterreich, ihm, seinem Sohne und seinen Bruderssöhnen gemeinsam 
Spiez zu übertragen, was auch geschah^*). Allerdings schieden dic^se 
Bruderssöhne bald wieder aus dem Lehensverbande aus^), und Johann 



') Fontes, IV, 568. 

«) Fontes, IV, 561. 

') 1313, Sept. 30. FoniOK, IV, 561. 

♦) Zwischen 1307 Anguwt 1. und 1320 Dez. 1., Fontes, IV, 745. V, 200. 

*) 1326, Nov. 29. Fontes, V, 528. Da wird Heinrich V., nicht aber sein 
Vater dominus de Spietz genannt. 

«) 1327, Juni 25. Fontes, V, 575. 

^) Gemeinsamen Besitz hatten die beiden Linien noch 1386: Johann nnd 
nein Neffe belehnten den Heinrich von Seibüzen mit Lehen in dem Dorf Selhiizen 
fhinder dem Steinhns 3 jncharten akei*s, am Moosmatten 2 mansmad, am Lnssi» 
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mit seinem SohiiL- blieli eiiiüijrcr Herr in Spiö/.. Abor wii> kurze Zei 
mir noch! 

Wir wissen ni(ilit, «e.n Johann IV. gelieirali't Iiat. Es fallt iil« 
haupt auf, dasü «aiiz im Oejrensatz zu KibiirgiTs (!iironik iirkiind]i<a 
nuv die wenigsten Franen und Töchter des (h?8ch]eclifs mit Nni 
bokannt sind. Sieben Kinder Johanns sind uns bekannt: Heinrieh VJ 
Konrad, Ita')i ''•*' Werner MOnzer von Bern, Katharina, die dd 
spätem 8chiilthei»scii l'lrieh von linltcnberfi, des Schiiltheissen Jobannl 
8ohn, heirateten, Afines, Anna, (iredn, dro alli- drei in Tnferlaken d«! 
Schleier nahinen. 

Auch Heinrich V. vorsehwägcrtu sich mit dem (Jescblechte ie^ 
l!ul)onberg, indem er den Sehiiltheissen Johann Tochter MargarcA 
heimführte, wohl ohne zu ahnen, dass ihr Goschleclit dem seiiiif!;en i 
der Herrschaft naelifolgen sollte. Die Heirat fiel in jene Jahre, 
Bern mit dem Oberlande in nähere Beziehung zunächst kriegeriscba 
Natur trat Die Herren des Oberlandes standen zusammen wie cid 
Mauer, Die Erstürmung von Wimmis, die Unterwerfung der Fretfaerrei 
von Weisaenburg legte eine Bresche darein. Bern säumte nicht, doj 
Augenblick auszunütjien. Unter der Sciiuldenlttat, die die WeisBenbtn 
erdrückte, erlagen auch die Stratlingen. 

Es rausste für Bern von Wichtigkeit sein, für die geplanten Unte 
nehmungen einen Stützpunkt zu haben. Nur wenige Wochen Tor den 
Zuge nat-h Wimmis legte es Befu^blag auf Spiez, Junker Heinrich 1 
verlieh die Herrsehafi; Siiioz seinem Schwiegervater Johans von Bubi 
berg. Bis zu dieser Zeit at^heint der Yetter von Laubegg, Heinrich I 
Mitherr von Spiez gewesen zu sein, denn er orteilte auf Orund einel 
uns unbekannten FamiÜenveitrages am 18. April 1334 seine Ziistimmunf 
zu der Uobortragung und erklärte sich auch mit einer zukünfUgi 
Belebnung Bubonbei^ durch den OberlehnsheiTn, die Herrschal 



md, nebfnd dem I.uBse l mansinat, liy (icm HKchcnbnchc 1 
PonCf^g, YI, 239. Wo diese» ScIbüKcn lag, konoie icii nicht erfahren. — GemnlnM 
hatten sie auch Geld aufgcunnuneii, um cinn groane Ruuhnunsr für Tuch i 
hrgleichPH ; Heinrich voa Sedorf und Joliann Biirger mn Bern waren Ihnen I 
260 ff Gläubiger Rewordeii. {Vamof, VI, 43!)). 

') So wird nie in den ÜPiiealogieo von N. F von Miilim'" geimnnt. 



<)i-HtiTCi;irh, cinvfrsfaniien '). Dazu kam es nun fri.'i!ii-li noch nirlir, ja 
l{ul)L>iib<M'g trat ub('rliaiipl wiedtir zurück. Wie wenn von ihm nie dk' 
lloJe geweson wiiro, werdon im fitlgondi-n .lahro Hcit Johann vcin 
ÄrilrStlingun llerr mid sein Sohn Junker Heinrich Mithorr von SpioK 
^^tiaiint*), jndoeh KUni letzten M«lo, Die Sühuldt'n wmen immer griisseigi'- 
"worden *), und zu ihrer Tilgung Mieh kein anderes Mittel als der Verkiiiit* 
■von 8{iiez. Dafür, dasa die Horrocliaft nieht an einen unlK>rufi»rieri 
■"Iritten falle, sorgte Bern. Wollte es dun Srhein des eigt^non Gewinns 
■vonnoiden, so scliob es vermöKliche Angohörifto vor, die in seinem 
Namen zu handeln hatten. Dahei war es von Vorteil, wenn die Swhe 
^'ie eine Familienangelegenheit erledigt werden konnte. Zu der Yer- 
»chwägening der öträtlingen mit den Huhenberg war eine weifwe mit 
i^ifiDin hernischen Oi-schltjehte gekommen; eine Tochter Johanns war 
«li« <Iattin des reichen Werner Mnnzer geworden. 

Im Pobruar 1336, also genau zur §etben Zeit, ila der Vetter 

IVfimnenberg und Lauhegg veriiiisserte, verkauften ITerr Johann and 

K«iii Sohn ITeinrirh in „offenkundiger Noth" an Werner Mönuor ihren 

&<;bwiegersuhn und Sidiwager, dessen llrudor Lorenz und lien Junker 

Üurchard von Hennenwyl um 1000 Goldgulden und 600 ff Hern d. die 

Iferrsehnfl 8pißz, Kigun als Eigen, Lelien als Leben, nüniliiJi ßurg und 

Vorburg, das Doif Spiez, ihre (iflter und Lenle in Fulensee, Wiler, 

i^einingen (ICinigcn) und Oesingeii, dou Garton vor Sjtiez, mit dorn 

liaxa gehörenden äi^burgut, den Spiezberg mit den Heben, die Matte 

(l^singnn. du« Out Seeholz (mit Vorbehalt der Rechte den Iloinrieh 

Seiler), dazu das mit dietten CJütern verliundono I'atronatsrecht der 

Kirche von Spiez, das Vogteireeht über die Kireheii von Spioz und 




') Fönte«, VI. IWl. 
>) l'ontes, VI, 224, 230, 
'l Zu ilirr bereite erwiLliiitc 
Bnritw von Bi-rn wareti nocli iii'ue (tchoii 

u Freilnirg v*rliuri;reL'lileten Kaiifmiitiii i 
I u Wilhelm <rnii Tadiiignn 2S S, «ri Nikliius v< 



lieiiiricli V SoiHlnrf und .Ii.l.aiis 
»o iin AubertinuB Tome (Thnmaä), 
n Aati, m S tnul 10 fi BiisIrrmBliz, 
I Bori-ripd SO ff, au Pi'trus ZicRrli 



1 Fi^ihiirg 100 ff, im Poinm Midat von Frdluirg 100 ff, im Wi-riiher Witki-n 
i Konrnd Ächennaaii von Bern, dio ihnen vii^r Zentner Kiipfn- gdiofiTt hnticn, 

uuil uicbi wnig Helen hiebui die gcwultigeti WiidiPrüiuse Uta Ü(.'w1<:lit 

. VI. 1391 



Einigen mit <lem Voräclilagsrocht '). Am 21. August doa folgenden 
. Jalirea verkaufte Herr Johann mit Willen aeineS Sohnes den drei 
gleichen um 400 ff Bern d. — aU Lehen — noch ein TTaiis zii 
I äuBHcrst in) Städtchen Spioz, dos einst dem Herrn von ßinggenlicrg 
f^ohört butti3, und einen Leibeigenen. Mit diesem Mann und l[au% war 
das Pat.ronats- und Vogteiretht der Kinihe von Spiez verhimdüu, die 
also ein «weites Mal als Yerknufsobjekt genannt werden, Bonderbarer 
Weise ist beigefügt: „Wenn in dem Vorgenannten etwas dunkel, 
zweideutig oder undeutlich angegeben ist, soll es zu Gunsten der Käufer 
md nicht zu unsern dunsten ausgelegt werden". Allerdings mussten 
diu Käufer versprechen, dieses Haus in keiner Weise z\i befestigen, 
weder mit Ringmauern, noch mit Graben, noch mit Zugbrücke ^. 

Ebenso wundert man »ich, dass Heinrich V. von Strätlingun noch 
einmal sein Kigengut, dos Seeholz zwischen Krattigen und Fulensee, 
das einen jährlichen Erti'ag von 15 Ü abwarf, mit Twing und Biuiii in 
einem besondern Instrumente um 260 ff Kern d. seinem Schwager 
Münzor verkaufte "). 

Bei dieser Gelegenheit wird seiner zum letzten Male gedacht. Er 
ist bald darauf gestorben, zwischen März und 15. Oktober 1338, mit 
ITinterlossmig einer Toditer, die Ulrich von Erlach, di« bekannton 
Rudolts Sohn, heiratete. Von Heinrich« Gattin vernehmen wir auch nichts 
mehi', als dass in Frauen kappe Jen und in der IjCiitkiri'he zu Bern ihre 
Jahrzoit begangen wurde '). 

Trotz all diesen Verkaufen boss aber Herr .Tuhann von Strätlingen 
noch immer zu Spien, und die Belehnung seines Gegenachwühei-a Johann 
von Bubenberg mit Spiez ") trat wietler in Kraft. Lorenj; Müuzer (sein 
Bruder Werner war inzwischen gestorben) und Burchard von Bennen- 
wyl bestätigten die Belehnung; sie waren dem zum Schultheisscn 
erwählten Kitter Johann von Bubenberg verpfliditet, da er ihnen das 
Grandstück, zu dem der Spiezer-Kircheusatz gehörte, zu Manidehen 



■) Fontes, VI, 361. 

') FontPK, VI, 3m, 364- 

') 13il7, Juli a Fonlcs VI, a6G. 

*) Drk. »on 1370, Juni IB. Arcliiv des hiat. Vereins VI, 329. 

'I FcLiics, VI, 100. 
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nnd Rieh Ihnen für (litt Schuld .[ohiiniix vurbür^ hattt'M. 
Daas der Yerkuuf an dio Münzei' nnd Itonnunwyl nichbt anders ab 
eine VeqitUndung war, scheint aber namentlich aus folgendoin hurvnr- 
ziigehen: Am 28. Oktober 1338 verkaufte Ritt<ir Johann von Striitlingon 
um 5600 it Bern d. dum Ritter Johann vun Uubiiribcrg, Sdiiilt- 
heisBon ku Bern, als Uiianlehen „die biir(it und »tatl ron Spiotz, und 
dass dorff Spietz a« davor litt, denno dio dörttör Fulonsoe, lloimiin, 
Wiler, Gesingen, und Zeinungen" mit dorn Kirt^henBatK von Einigen, 
den ihm noeh gehilrenden ungerodeten Teil des Suehol/es, die thwingomu 
und den Öpiezberg, sodann das Haus nnd den Mann, mit dem der 
Kirehensats von Spiez verbunden ist *|. Noeh bewohnli' Uiltj.!r Johann 
von Strätlingen ein Hau» in 8piez, das der neue Inhaber des rtfliKissos 
ihm mit einigen Gütern überliess '). 

Die Äufuiihmo, die Johann von HubenbtTg bei seinen Htundeu- 
genosHen im Oberlande fand, war atjor keine glänKende. Sie liatten es 
bitter empfunden, dass die Freiherren von Weissonburg »ich vor Kern 
hatten beugen müssen; nun war die Reihe an die Strrulingen ge- 
kommen, und mehr noch, Berns Sehnlthuiss sollwt war ihr herrwchaft- 
licher Naehbar geworden. Die immer und überall zunchniende Macht 
der jungen Stadi erschreekt« die Gegner. Der bodrolite Adel vor- 
einigte sieb, und als i\an Jahr 1339 nahte, zogen Hif:h von allen Heiten 
Bchwero Gewitterwolken über Born zusammen. Johann \on Hubenborg 
war sich der gefährlichen Lage seines neuen Ucsitzeit wohl bewiiHitt, 
Er brachte die Schwierigkeiten, die mau ihm bereitete, vor die Riite 
zu Bern und l)cgehrte ihren Schutz. Sie erkannten, „daH wir |iinH| 
einhellenghch besammet Hein, das wir den selben herra Johannen, unsom 
Schultheißen, uäen dem gut und hersi'hatft von Hjitel/ wollen »cliirfhen 
und behau nach unser stat recht" *). 

<) 1338, Oktober 15. Fnnt«a VI, 431. 

*) Foiit«8, VI, 434 Aiix eln«in um die«« Zelt aurerHchrlcbraea nmlct <Ier 
Ilprrochaft geht berror, du« die EinliQiirie IielruKeii S] Müti 3','i KAnt Dinkel, 
46 Ha» 7 Kam 3 Vicneil IIab<<r, 51 ß 16 PfR. I>ii.- Steuer betrug in F&iil«ii«ee 
76V> ff, in Honrein 27 ff 5 Pfg., in Wiler 28 S « t'fg,, io Ü.-iiugcn 9 fl 17 Cfg, 
in Eiaigeo 20 ff , in Spiez 35 ff; in mndcr Hamnir 200 ff (Kontn VI, 43A— 443}. 

') 1338, Deicmber 1. Fonie«, VI, 4M. 

*) 133», Febrmir I- Foule», VI, 463, 
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|}iili«iilierf{ iilii.'i' (iiusstu gelüben, solaiigu lier Knej< wäliif, 
iler Burg und Veste viin Spicz Bi;m zu lielfen '). 

A!b der Bcbwuri; Krieg gliic^klich illjoi-Htundcn und Pi-iodu 
sttliloseeti wai', ertiielt .luliann von Biibenbeig undlich auch die 
lehnung durch Herzog Albreclit, dem Johans von Striitlingeii, v 
Büheinlich nidit lange vorher, das Lehen aufgesagt batto "). So gi 
endgültig die Herrachaft Hiiiez, Burg und Stadt, mit dum Gericht 
Luuten lind Oötotn, von dyn Strätiingün an dio Bubenborg über. 
Wieso Ritter Johann von Hulienberg bald darauf Horrscbaßsnxrbte 
im Obursiebental ausüben konnte — in t^intracht mit seinen altad 
Feinden, den Oreyerai und Raron — ist nicht erkläit "]. 'I 

Noch hatte Johann von Strätbngen verec-hiedenen Besitz im Ober- 
lande, da« Out Gutenbnmnon |bei der Lenk), dio herrliche liindernlp 
(im niemtigtal, niirdlicb vom Zwischenftühwnld), einen Teil des Thun- 
feld-Laieu-Zehntens, das Sässhaus ku Scheraligen, genannt die Schadau, 
die Burg Mannenljerg im Obersiubental, was er alles vom heiligen 
römischen Reiche zu Leben trug, ATannenberg vielleicht inf<dge des 
Todes seines Neffen, ireinriehB IV. Er wünschte, dass die Güter auf 
seinen Schwiegersohn üljergiiiguii und sandte sie Bui'kbard Munch von 
Landskron dem Aeltern zu des Reiches banden auf. König Karl IV, 
willfuhr der Bitte seines Getreuen und erteilte Ulrich von Bubuniierg 
die Jlelehnung *]. Das Gut „an Stofft-Ibcrg" bei liBissigen dagegen, 
das 5 ^ iT, einen Ziger und Butter aliwarf, vergabte llurr Johann dei 

') I33a Sopwmber 30, Fontes, VI. 494. 

'j 13iü, 0kl. 16. FoulvB, VI, 545, 

') Fontes, VII, 248. 

*) 1348, Jan. aa,, Frb. Ifi, Fontes, VII, 313, 320. Am 18. JdUunr 
(Dicht 1353 wie ilie Fontri «njicn) verkaufte Ulrieb von KiilicuberR, mii Hutidrnuf 
Hellem Willi?» stntier Frau Cntliiirtna, düiii lirafcn Pt'tur von OrejeTr. um 500 Uuld- 
SuUlun allt! flduK Ri^chtt und Aii-iprüdie, die pr imltc mlor habpii koiinto iu der 
gHiizen CHHiUnui Slmninncgg und (wiis nun folgt, stimmt mit FoatfM, VI, 257 Qbcr- 
eiii, wire aImi filc ich bedeutend mit ili^r Herr-iclinft Mannenberc) Ton Ihr iinfwaru 
bia »u den Glctsphrrn zwiscben Fniiigeii Im Osten und den giejereiK^ben Liutdero 
im WestPD, und die rum Reirbe ku Lrhcn gingen (Fuutcx, VII, G92). Stmmeaegg, 
um dies beizufDgeii, befand nich «ehr kiirE darauf iii veisaenbnrgiML-Li^m Besiu 
(Fönten, VIII, 47. Oeiieliicbtforwher, I, ß6). Manucnberg uud Lnubegg wechselten 
ftnub oacb kurzem Hand, indem Graf Peter von Grcycrz sie an Jakub mu Dudingen 
rcrkanfte (1356, De», 2». Fontes, VIII, ICC). 
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hotten '). 

So entäusserte sich dor letzte Stmtlinf^oii all Bpintsr Oüter. Vfti» 
mochte ihm daran liegen, da er Hein HaUH orhiHchvn, nnd auch sein« 
uigene znhlreicbe Familie «chwinilen euh; s<!in einziger Sohn war ihm 
bereite y orangegangen. 

I>ie Ehe seiner Tochter mit Wumor Uüiizer war kinderlos ge- 
bhebun, Werner Uriinzer selbst »chon gentorhwi, drei antlere 'i'nchtur 
waren im Kloster, da schloss er sieh ganz seinem Seh wiege reotuie an, 
der seine Liebe auch verdiente. 

Wir nennen Heinrich V. Johanns einzigen Soiin, weil joiior 
(.''Onrad, den •Tohann 1348*) als seinen Sohn bezeichnet, gewiss unehlich 
war. Schon der dem Oeschlechte fremde Name deutet darauF hin, 
namentlich aber die magere Ausstattung, indem Conrad nur als In- 
haber des \faniileliens (lulenbrunneii bekannt ist. 

Um das Jahr 1350 ist .lohann von Strätlingen gestorben. Knrz 
vor seinem Tode erhielt er wieder den freiherrlichen Hang, den seine 
Vorfahren inne gehabt hatten. Die letzten Akten, die ihn betreten 
bezeichnen ihn wifder ah Freien '), während er in früliei-er Zeit in 
auffälliger Weise nach den Freien aufgeführt wurde *). Bei den Deutscb- 
Rittorn in Beni hatte er sich mit seinem Sohne Heinrich und dessen 
Frau Margaretha mit einer Rente von I ff Jahrzelt gestiftet "). 

Sun lebte nur noch ein einziger Sprosse de» riauses, Anna, die 
Oemalitin Ulrichs von Erlneh, Sie überlebte ihre Angeliilrigen weit 
und brachte ihren alten Namen sogar ins fünfzehnte Jahrhundert hin- 
über. Am 18. Juni liUl liess sie sich von den Käthen in Bern Testier- 



') 1349, gppt. 8. Foiitpe, TTI, 461. Schon frOher hiittr Johnnii an die ÜrUtler 
Ulrich uud Joliitiia Orulier zu Spiex iim 15 ff verMchii?deii>! Güter verknuft: das 
gttt, das mau aemi-t zc dKin Laagi^nHleiue uud ieu 'ichihcr der da rßrei aii ilcu 
»chker Ec ditui Langru-itHine, und eiu Htückp liär'.'t x& dem vorgeiuinl«» ^to, 
neiit luitn under Arm hulutr und Ktoset an Hcliumuiinpo Acliker. den e'i von ilrr 
kilirh''a h»t, und ein juchartcn, lit ze Ginsdiia liirbuumc, bi Rfth den sniidea 
Ewig&rtrn (Wäi, J^u. äl. t'aatp», VI, S). 

') Fonips, VU. 313. 

») ». B. 1.148, Sept. 4, Vontes, VII, 364. 

•) z B 1320, Dez. 1. Fouiw, V, iOO. 

') Artliiv .Ips biBtor- V.T.'in« von Bern. VI, 321). 



froÜR'it ci'tuili;ii uiul ^utztL' uai folgondeti 31. Juli ihren V(.'Cter Johaiut 
von Hulienburg üu Hirem Erlmn ttm Kit; vergtuts dabei den Katharjnen« 
Altar in der Kirche von Spio/ nicht (eine schnpose ze Brentxka{ea^ 
so Dornhalter buwot, vailcn ttul und wnidun uti sant Katharinen aitu 
ze Spiets) und stiftet« Jahr/eit hei den I luutaclien Herren, dei 
Schwestern in Isenhuta Hause in Bein und hei den Klosterfrauen ii 
Kappelen. Die Deuuchen Herren erhielten 40 Gulden, um daml 
2 Gulden Kins an Uu'e Pttanz zu kaufen, und bi'gingen ain 'ZB. Oktobeo 
die JahiKoit der Frau Anna, ihrer Mutter ecliji;, llorm Karkwai 
von Bubenberg seüg (ihres VetUirs) und all' ihrer Vordem '). Daa Vei 
mögen, Ober das sie verfügte., scheint keinen ureprünglich strätlingischo] 
BesiC/ zu euthalCen. In der Kirche von Brerngarteii wurde Frau Anni 
begraben. 

Wir haben bisher von den Gliedern des Geschlechtes gesprochen 
deren Zusarumonhang feststeht Es sind uns noch Namen verschiedenof 
Angehörigor überliefert, denen wir nicht mit Sicherheit ihre Stelle auf dem 
Sbimmbaum anweisen können. 

Eine Elisalroth war Klosterfrau in SSckingen, inusste also nnob 
den Beafimmungen des Stifts von odelfreien Eltern stammen *)■ 

Alis von äträtUngen war 1325 Klosterfrau in Fraiibrimnen ; ea 
wird vorinutet, daas sie nicht dem Hause von Strätlingen entstammte, 
sondern eine geborne Signau und Gemahlin eines Hträtlingers g9wcBQQ 
sei. Denn in der betieffenden Urkunde nennt Ulrich von Kflssegg^ 
dessen Mutter Adelheid von Signau war, Alis von Strätlingen seiiM 
Muhme*). Siö hatte am 27. März ihre Jahrzeit in Frnubrunnen *). 

Eine Elisabeth vun Strätlingen heiratete einen Herrn von Dietikonj 
1328 war sie gestorben, nachdem sie zu Gunsten der St. Vincenzeit- 
Kirche in Bern auf ein Haus an der Hormannflgasse eine Ziiiaver« 

'] Urkunde bei den Herren vou Erlach im Schvaud. Archiv deB 
Vereins H 45ö. 

') 1321 erwälmt bei M. HohcnbiinDi r. d. Mror in h. Gi'Achiditu du« fünik 
liclicii b-eiaileliuheii Stift» Srckingen und 133(1 bei A. Schulte, Ui'Iilt rrtiihnrrlii 
KIÖHter in Kiidcn, im Prugriimm der Univemität Freiburg i. B. tuta 70, ( 
burtstat! S. K. H. des Grot4ihi;rK0g8 Kricdricli (1896), S. UO. 

■) Fontea, V, 4Ö2 üef&llige Hitteilnng von Berm Dr. W. Mere in Air 

*) Amiet, Regesten, S. fiöl. 
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ptticlitutiK K^'^Kt l'i'tt*'- thr Sohn Peter, Chorherr \>m Bemmönster, 
giJnlite, die seinem Haus aufliegende Laet zu Übernehmen und dun 
Zins regelmässig zu entrichten M- Gehörte ihm das llaua durch mütttr- 
lichu» Erbe? Pas Jahrzeitbuch von St. Vincenzen in Bern meldet zum 
7. Februar: Elysubeth Ton Stretlingen hat uns pro confraternitate 
jährlich 'ys ff Wachs vermacht Ebendaselbst findet sich zum 14. No- 
Tembor ein Priester Heinrich '). Das Jahrzeitenhuch von Frau- 
bramien ntinnt zum 8. Afai einen Edel von Strethngen, zum 15. Juni 
Prow UargreC von Slrctliugen, walu^cheinlich rieinrichH V. Gattin, 
3sum 13, Novemlier Uerrn Iludolf von Sti-etlingen und Herrn Ulrich 
'>*oo Stretlingen, [irtester, die uns auch bekannt sind, und zum 15. De- 
zember eine frowe von Stretlingcn, von der man wusste, dass sie dem 
Kloster 2 ^ vergabt hatte, deren Vorname aber vergessen war; sie 
TnuBBto ISngst gestorben sein, als man die Eintragung in's Jahi-zeiten- 
fcuch machte *). Endlich vei7.oiehiiöt N. F. von Mülinen in seinen 
genealogischen Taholton eine Gisela, Otjmahlin eines von Winterburg, 
«^hne einen bestimmten Vorwandtscliaftsgrud lieizufügen. 

Kihurger erzählt von den Kirchweihfesten von Einigen und schreibt 
ihrem Abgang das Verhängnis zu, das die Herren traf: «Und da- 
»-iimb sind vil herren von äuetlingen und kilchherrn und ander ir 
lindortanen darnach, sit si den gottsdienst also band lassen zergon, 
ee schnellen t(»de9 gestorben und zergangen, es si von pesCilenz 
oder tHist-, und auch etliche ertrunken von verhcngniB wegen sant 
äfidielH, der sieh villicht het wellen rechen au inen"*). 

Der Tod in den Wellen des Se^ kehrt in der Sage immer 
wieder: Bald konnte man lesen, die letzten Bubenberge, Sohn und 
TochtiT, verloht mit Sprossen dos Hauses Erlach, seien am Hochzeits- 
tage vor dem Spiezerberg errrunken; ein anderer wollte wissen, das» 
doit eine Tafel mit den Woppen der Sträflingen und Bubenborg das 
UnglQßk gemeldet habe. Die Inschrift, sagte ein Dritter, hätte nur den 
rntpffiang eines Marktschiffes verzeichnet*). Auch die Dichtung hat 



') h'onlBi, V, 699, 

') Arrhi« des histor. Vereins liei 

1 Amiei, Oaa, 731, ö82, 9H, 

■) ßAi'htoM 162. 

'I J H. Wys«, lU:Ui! rn illis Heni 



s Hern. VI, 31H, 164. 



sieb dieses Stoffes buiurn^liti^ '). Diu erste Veinioii ist jeduiifallH 
rielitig, da koinii Allbn/, IJubeiiberg-Erlach IiL-karuit ist. 

VI. 

Nocb erübrigt zu melden, was von Denkmälern des CiescliltK: 
erhalten ist. Es sind ihrer bygreiftiuherwoiao nieht viele. 

Die Kircbe von Blitinensteiti hatte oinat oinen prüebtigen Schtuit<4 
von Glnsg^mälden. Im Laufe der Jahrhunderte ist ein Teil sugninch 
gegangen. Aber aus dem Krhalti^nen können wir schliessen, dass di< 
grodsen Üesclilecht«r der irmgegend die ftenirdde gestiftet haben. Eineti 
der schmalen Spitzbogi-nfenater des Chors, dasjenige links vom Mittel 
ft-nster, enthält unter dem ausgefTiIlten Musawerk und den omamen 
tierten Medaillons die hohen Gestalten der Heiligen Christoph unt 
Magdalena. Daiuntor, den Geber andeutend, sind »wei grosse SträtlingeP 
Schilde, oin Original und eine Kopie, dessen Original sich im bemisch^ 
historisehtin Museum befindet. Die Glasgemillde gehören dem Änfai^ 
des 14. Jahrhunderts aii; die Persönlichkeit des Slifttirs lässt sich niohi 
fest« teilen. 

Das Kloster Wettingen birgt den bereits erwiihnten Orobsteir^ 
der als derjenige Iloinricha II. gilt, während nieht luisgesch lostet 
dass er Rudolfs I. sterbliche Hülle bederkte. 

Im Jahre 1828, am 17. Juni, fanden Sigmund Wagner, Major 
Lerber und Herren von Ertach in der Kirche vun llromgarten einoQ 
Grabstein, der zwei über einander gestellt« Wappen in Dreieckscliildetf 
neigte, üben Strütlingen, unten Erlach, Frau Anna von SträtUngen, 
Lllricbfl von Erlach, des Herrn zu Reicbonliach (iiittin, war, wie wä^ 
wissen, in Bremgarten begraben. Der Grabstein wurde in der Kirch« 
belassen. 

Die Liederhandskihriften der Minnesänger fallen hier besonder« 
in Betracht, Die Heidelberger- (Manessiache) Handschrift zeigt dot 
Minnesänger Heinrich vor der von ihm Besungenen, die mit der Hon^ 
eine abwehrende Bewegung macht; über den beiden Gestaltcu sim 
Schild imd Helm des Ritters. Sein Kleid ist blau; das ihrige vei1diflit> 
färben mit einem Gurt von weissen Perlen; beide tragen Kränze Ton 

') Die Schweiz in ihren ailli-rbiirgen, II, 428—429. 
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(H.l.iiprilrii liti hl.m.kTi ifiiai-. Aühnliuh ist diis ßilii luif il.-in sug. 
Nagiorsohen Hniulistilck in Berlin; der Ritter hat L>in rotea Kleid mit 
libiiHi lind g()l(kMK-n Streifen und grüne Strümpfe; die Dame hat einen 
Krüneii Rock mit goldenen Streifen und wie der Ritter scliwurze Schuhe; 
ihr Iin:kigu9 Haar krönt ein roter Kranz mit goldenen Blumen 'j. 

Das Laudosmuseum bewahrt einen sogenannten Brovierbeutel auH 
dem 13. Jahrhundert auf, ein gesticktes Täschchen, da» auf der einen 
Seite ncr Liebespaare, auf der andern seidis Wappen in zwei Reihen 
»'igt, unter denen dos der Strütlingen loieht kenntlieli ist. Die andern 
sind wahrscheinhcli : WTirttemhorg, Aarberg, llohenberg, Baden und 
Geroldsegg. Strätlingen hetindet sich in der Mitte der untern Reihe. 
Wenn auch Vürwandtech allen mit diesen Ilftusern nieht bekannt sind, 
«o darf dos seltene Stück doch als ein neuer Beweis für den Lohen 
Jiang unseres l_lberländer-(reselileclit8 gelten. 

In Beinoin wertvollen SVappeiicodex *) verzeichnet Cj'sat unter 
Wappen - Malereien, die er „aligerissen in dem Gottshutl Weltingen 
Anno 1594" Striitlingen; der Schild war wohl eine Erinnerung an 
den im Kloster hcgrabenen Oultiiter. 

Pagegen sucht man vergebens nwh dem Wappen der Sriiitiingen 
tmlcr den Malereien von Emtfelden, im TIniise zum Loch in Zürich, 
im frühern Bubenberghauft- in Bern und in der Zürcher Wappenrolle. 
Malereien aus der Zeit unzufülnen, wo da« deschlecht erloschen war, 
wie z. B. im Chor der Kirche von öpiez, hat keinen Zweck *). 

') Die Malerei di-r li>'idellierger Handgchrift «iert iu Ycrkleia Priem Hbbb- 
Ktnbe uiiM«T Titelbliitt. Idi verdniike Herrn Prof. J. Wille, Obetbibliotbeknr liev 
VnivfKiiatHbililiothek in Heidelberg, beitti'iiK die Erlimbnis der WiederAbbildung. 
Frtkukin Slnrirk In Heidelberg beKurgte eiiu' getreue Kopie, die von der Finnii 
ArmliruKtri- in Bern verrielfalliRt wurden \n. Siehe nueb die erwfilmte Arbeit 
'. lt. lUgeii in den Abbanillungen der k. Akademie mi Berlin 1852, wo iin- 
g«ni»lle Abbildungen der beiden Pajsletluiigeu siub üudeii, Terner v. d. Hagen, 
MiiiDPsiluger IV. U6/1I7 V. G6, Giina, GesuhicUle der berulJ, Kunst in der Schwel« 
Kin farbigeR l-'ncximil'- des Naglersehen Bnichstiickes entbäit Kächtnldg StrHi- 
lingercbronik. B«n«eli LXXIll— LXXIV. 

»I Mm 124 der Borge rblblioibek von Luxem. F. 265. Ausserdem tiudet «ieb 
ix» W»p))en noch nuf Pol. 358 b deuclbeu Codex, ubne das» aeio Stindort be- 
tiiüinet ist. 

') 0. HiUiu, Die Wuppcutnfel der Kirche von SpicR in d^n Arcbivus il^rttl- 
dlque» I90:^. 
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AlK>r der Sieget hoU no(;h Erwiilinung gc^achehun, imti da »ic alle 
das Wup|)en enthalten, mag Kuniielist von dk'SLtin die Ut'de »'in. Die 
8triitUngi?r-Ciironik erklärt seinen Ursprung in Anlohnun)^ an die Eiista- 
(ihiiis- und HiibortuBSiige : „Nu sol turor ilin cristenlit-lior geloub er- 
zi'iigfn in dnm, duß du fümesC m dinem zotchen und wappen einen 
guldin stral (i'feil) in mnem roten schilt dincs her/A^n, und zwei hirzen- 
hömur uf dinoin heim" '). 

Die Homer der Hehnzicrdt,' aind mit Iloseti besteckt, ilie vielimcht 
dem Wappen d«r Rapjierswyl entnommen sind. Die Farben igolil in 
rot) sind immer dieselben pebliehen, bloss mit dem UnterBchiede, daos 
die Samenka|)sein iter Rusen bald golden (Maiicsse (Vdex) bald Killtorn 
sind (NaglorscheB Bnichstüek). I )er I lehn ist dort schwarz, d. h. stühlern, 
hier golden gemalt*). 

Nenn verschiedene Siogt'l sind erhalten: 

1. Von Heinrich II mit der Umschrift: 

(S.) nE(I}NJUC[ AI)VOC(A)TI DK STUI-rrKiLINfOKN; 

2. von Uudiilf I mit der Umsciiriftt 

S KVDLFI DK 8TH(KT|L1N0KN; 
y. von Hudidf I mit der Unisehrift: 

S liOUOU'l DOMINI DK WINDKMIS; 
4- von Rudolf I mit der Umschrift: 

S. U DOLFI ADVDOATl DE \VK(IN||)KMIi 

5. von Johann lY mit der Umachrifl: 

S. JllHIS DE STKETIdKUKN; 

6. von demselben Johann mit der Umsehrift: 

S. JOinS DE STRIETLINOEN; 

7. von Heinrich IV mit der Umschrift: 

S. II. DE STR(E)TLmGEN; 

8. von Ulrich mit der Umsdirift: 

VLR DE STRETLINOE H{E(T)(>RIS ErCK IN SP] 

') Bilelii«ld, Sirfttlinger-Chrodik, pnt;. ö. 

*) K. ZsiigcnifiiitiT Dir Wn|ip';ii, HclmiiKrdeii und Slaiidarten der gn» 
Hri.lcMtr.rger Lieilcrkiinlgrhrift. Knil.^riilm 18112. T«»l S. 6. TafH XVI, 
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9. von HL'inrieli T mit der rmsi^lirift: 

(S. HE)INmr[ IIE S'I'KF.TI.INOEN noMIL'ELLfl) ') 
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(clien, WL'ldi ht'Hws Los dum Geschiechtti stets licscliiodeii war: Rainp 
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■) AbbilduBBcn dir Siegel im GcoealopiscliPii lIiiiKUliiis Ai-r Archiven Hfival 
•iiqn« (IWM) »<in W. Merz. Naeli «einen pl.oto([r«iihiwhcn Aufn.ilimen, die ie 
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und Krieg, üiiprst mit der (j:Gisfli»:hen fJpwalt, dünn mit dem krüfiigpii 
Petit Charlemagrip, zuletzt mit dem aiifstrobondmi Bern. Die l'HicJit, d« ] 
anerbonien Rang 7.» beliaupten, wurde ein«' drückende Last. Der Beeits j 
Büliwand — StrStlingen, die Wiege des Stammes, dei- Ooldeiio Hof am j 
Wendcisee und dm entlegene Maniionberg im triflenruichen Simmenlal, | 
sie gingfn alle in andere IlSndo über, und zuletiit soblnss 
Frieden mit Hern und Freundschaft mit seinen ersten Oeschleclitem. I 

Das Volk aber liewalirt uiebt Züge des Niedergangs au£ Wer 
ihm lieb ist, den schmückt es mit treuer Knnnerung und 
das unverschuldete Unglück will ea mit treuliontigem Gedenken aal 
wiegtm. Belieht wie ihre Venvandten, die Grafen von Oreyerz, scbeäflei 



die Strlitlingt 

alles erfunden hat, wt 

Beispiele genug. 

Volkstümlich wie 
muBHten auch die andi 



zu sein. Eulogius Kiburger, der gewisB nicJi 
i'r in seiner Chronik verzeichnet, liefert i 



;r JiTInnesiingor „Heinrich von I,imbogg%. 
werden, und so kam es, dass sie all« EbreftJ 
und Ansehen gewannen, mehr als sie zu Lebzeiten hatten. 80 begini 
auch Johann Uudi)lf Wyss der .lungere seine Bullade Uudolf ■ 
Strätliiigeu : 

„Auf Strütlingen, dem hohen Sehloss 

Sass König Rudolf stark und g]-oas, 

Da reichsnot' er mit fester Hand 

Im benlichen Burgunderland, 

Ein edler Fürst, gerecht und mild, 

Des Herrn im Himmel Ebenbild. 

Viel Kirchen baut er weit und breit, 

Don Heiligen, dem Christ geweiht, 

Dasa rings herum, von Tal zu Tal, 

Sieh doppelte der Frommen Zahl; 

Und lieblich setzt' er Hütt und Haus 

In mancher Wildnis öden Graus, 

Vertilgte Wolf und Luchs und BSr 

T'nd pHan^te Hirt und Vieh daher" . . . 

Glück mauhtt ihn übermütig und als er gentorhen \ 
stritten sieh Rt. Michael und di r Teufel um seine Seele. Der Teil 
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an die VTagachale, dio Rudolfs Sünden enthielt; os gelang 
iiim aber nicht, sie heralizuziehen, und Itudolf war gerettot. 

Diese Sage war im Oberland früh bekannt imd wurde in Stein 
und Olaa verewigt. Eine Skulptur dos frühem Einigor-Spitala, die 
epater nach Thnn verbracht wurde, stellte sie dar'), und wir liegegnen 
ihr auyii auf jenem OlaBgemülde der Kirche von Lauterbrunnen, daa 
kürzlich in das bemisclie hititoriaeho Museum gelangt iac^). 

Aus den alten flestalten der Sage wordon oft getfponstorhttfte 
Breche! nungen. Wie man sich vom l'iürMt, dem wilden -Tilger, ersiiiblt, 
icr vom waldigen Bürgen zum Ilondrichwald und von da nach Spiez 
uid wieder zurück saust, bo hüisst es, erkenne man btiim WeiAhsel des 
i\"«tters an einem dunklen Streifen im See die Kielspur des Ilerm 
'Oll Sträthngen, der zum Faidenaeewald, wo ein Streiten laubloc bleibt, 
ind weiter nur AeBchi-Allmend zrebe''). 



Frühe schon verloren die Herren von StrÜtlingen die gleichnamige 
lurg. Ala kyburgiacher Besitz wurde sie von den Bernern in den 
Jneiasigorjahren gebrochen. „In denselben ziten zugent die von Bern 
3r Stretlingen, daz euch der Ilerschaft (von Kjburg) zugehört, und 
erbnuthen die bürg und fürten vil roubes mit inen von dannan" *). 
.387 verkaufton die Grafen von Kyburg unter vielem andern auch 
llrritlingen an Oesterreich, dessen Ileehte durch die unglücklich ge- 
führten Kriege bald erloschen. In der zweiten Ilälf^ des 14. Jahr- 
tumlerte gehörte die Ilerrsehaft ala Lehen den Herren von Biirgen- 
filein. Junker Ilartmaiuis von Burgensloin Töchter, Agnes, Gemahlin 
^Voir Mönchs von Münchenstein, und Anna, Gemaldin Iloiimanns von 
!^|)ins, erbten sie je zur Hälfte^). 

') Die Scbdüiz in ilirun Ilitlcrburgeii umi BcrgBchlösaerii 11. :i28. Anin, Die 
Skulptur liefand mch in Thun im HOgen. PIiitKvchtilhaug miil iat nun im Muxnum 
i>n Suhloss. Geftlligp Uittcihiufi von Ilerrn Pfarrer H. Rohr in Tliun. 

1 R. MOnger, St. Micbael, in den berninclicn KimHtdrnkmälem (1901) 11. 

') A. Jahn, Altertönif^r und Sngcn in der Omgpgend des untorn Thiinprsni'', 
iKi Archl« deB liiator. Vereint! des Ksntoiis Bern. IT. 4, 76. 

') Jutitinger GS. 

') IHe nachfolgenden ResiWv erhalt nisäe hat Herr Fiirsprccher PanI Ilofer 
»MniniGn gestellt iind mir gefälligst mitgeteilt. 
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Die Hälfte der Frau Anna gelangte an ihre mit Ilenmann von 
Spiegelberg vermählte Tochter Margaretha, na<*hher an Junker liernhard 
von Malrein und von diesem (1466) durch Kaufan Adrian von Buhen- 
berg; dessen Sohn verkaufte sie 1499 an Bartlorae May. 

Die andere Hälfte ging durch Kauf von Wolf Mönchs Kindern 
(1411) über an Frau Elisabeth von Ilümligen und Frau Anna von 
Yelschen. Diese vermachte sie ihren Verwandten vom Stein. Ursulc^ 
vom Stoin setzte 1502 ihre Mutter Agatha (geb. von Bonstetten) zu 
ihrer Erbin ein, von der Bartlome May die ihm noch fehlende Hälfte 
1516 erwarb. Fast ein Jahrhimdert besassen seine Nachkommen die 
Herrschaft; 1590 kam sie durch Kauf an B(»rn. 

Da ringsum längst alles Land bernisch war, hatte Strätlingen 
keinen politischen oder militärischen Wert mehr. Die Obrigkeit verlegte 
in den abgelegenen und unwirtlichen Turm 1699 ein Pulverdepot. Den 
einsamen Gesellen, der bald hernach auch die Nachbarachaft der wild- 
schäumenden Kander einbüsste, besuchte auch selten ein Künstler, so 
dass wir von ihm fast keine Bilder besitzen. Dasjenige, das wir diesen 
Seitrm beifugen, ist Wagners Sammlung von schweizerischtm Burgen 
und Kuinen entnommen, die vor etwa 8(»chs Jahrzenten erschienen ist. 
Seither hat der junge Wald so üppig gewuchert, dass die äussere 
Hauer von weitem nicht mehr sichtbar ist; bloss der Turm ist dem 
Blick des Wanderers noch nicht entzogen. 

So hüllt die Natur ihn geheimnisvoll ein, wie die Sage die Ge- 
schichte seiner Bewohner umrankt. Hoch oben aber in blauer Luft 
kreist das Falkenpaar, da« den alten Sitz zum Horste sich erkoren. 
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Das savoyische Bündnis 1577. 

Als im Jahr 1559 Herzog Emanuel Philibert von Savoyen seiiio 
Stainmiande, die sein Vater in den italienischen Wirren an Frankreich 
eingebüsst, durch einen Vergleich mit dieser Macht wieder in Besitz 
nahm, iMirde auf der Stelle durch diesen neuen Nachbarn das ohnehin 
gespannte Verhältnis zwischen den reformierten und katholischen Orten 
in der Schweiz auf lange Zeit hinaus verschärft. Denn der junge 
Herzog, ehrgeizig und unternehmend, ein tüchtiger Krieger, der von 
früh auf in spanischen Diensten mit hohen Kommandos betraut 
und darin glücklich gewesen war, gedachte die Lorbeern, die er im 
Felde errungen, als Herrscher noch zu vermehren. Hatte er Frankreich 
die Hauptmasse seiner Länder entrissen, so erschien es ihm um so 
leichter, die Waadt und das Südufer des Oenfersees, das seine 
Vorfahren einst besessen, ja selbst die Stadt Genf, um die sich jene 
umsonst bemüht, zu gewinnen. Dabei hoffte er besonders die Miss- 
stimmung zwischen Bern und den V Orten zu seinem Vorteil auszu- 
l)euten, denn es war nur zu wohl bekannt, wie ungern die Katholiken 
den Zuwachs an der Westgrenze sahen, wie Bern aber um so fester 
an seinen welschen Er^verbungen hielt, je weniger die innern Orte sie 
billigten, und um so enger an die Stadt Genf sich anschloss, je mehr 
sie diesen Sitz der Häresie mit ihrem Hass bedachton. 

Noch im Jahre seiner R(»staurierung hatte der Herzog drei Herren 
von seinem Hofe in die Schweiz gesandt, um die Beziehungen mit 
den Altgläubigen einzuleiten. Diese, eben in die frlamerwirren ver- 
wickelt, zahlten .ihrerseits auf den Herzog, und im Mai 1560 orflnete 
die katholische Konferenz zu Luzern einige Boten aus ihrer Mitte 
zu den Gesandten ab, um vom H(M'zog ein Schützenkorps zu erbitten, 
wenn der drohende Krieg mit den Neugläubigeii wirklich ausbrechen 
sollte, an ihrer Spitze der Ritter Lussy, der das Wort führte», weil er 
80 gut italienisch sprach, wie der (lesandtc» Lambert meint*). Aber 

*) Lambert an den Herzog. Luzern, 25. Mai 1560. Arch. Stat. Tor. Ville 
de Gendve, Categ. 12. Fase. 12. 
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nj^KU eiuem bloaxen Fi'eiiiitlschafbtvei'trag, der die Scliweizei 
KU nichte Terpfliclitote, iLiicn aber bodeuteude ZoIlTürgünstigungen c 
räumte, kantt^n die Gosandten des Ilerzügs nicht. Die V Orte niq 
und Solothurn unterechi-ii'ben ihn '). So hoch schlug der Herzog i 
Freundsuhuf); der katboÜHchen Schweizer an, doHs er in einem gebeiinei 
Beibrief den V Orten für den beTorstehönden Bürgerkrieg nach ihra 
freien Wohl 500 Schützen oder monatlich 2000 Kronen SubsidiH 
TE-fBiiruch, ohne auch nur einer Qegenleistung Erwähnung zu \ 
Die Vorsicht gebot den V Orten, SoI«t}iiim zu dieser Vorständigiinf 
nicht KUi;ulassen, denn allzu tief wus^te man die Stadt im franzöHischei 
Interessen, als doss sie dus gefalirhche Geheimnis bewahrt hätte. Daf 
französische Oesandtt! würde nicht gezögert haben, es kräftig | 
aoinen savuyischen Kollegen auszubeuten. Denn von Anfang an i 
trachtete der Hot' zu Paris das Auftreten Savoyen», einer Uacht vom 
wesentlich s|ianiBdier Provenienz, mit Misstrauen, und französischeE 
Einflüsse war es vurneinnüch zuzuschreiben, dius der Herzog in dtf 
Schweiz von da an keine Fortachritte mehr machte. Lambert, der deq 
Vortrag zustande gebracht, verlies» 1563 das Land, und er erhiettj 
keinen Nachfolger. Oonvain de Ifeauf'ort erschien in den folgendei 
Jahren zuweilen in Luzern, aber er residierte nicht. Auch Walter vo^ 
Roll von Uri, das mäehtige Haupt der apnninchon Partei in den Ul^ 
kantonen, wurde gelegentlich mit Aufträgen an die Tagaatzung betraut 
aber eine Bestallung hat er nie empfangen. 

Erat im Jahr 1574 erneuorte der Herzog seine Legation in Luzerq 
und besetzte sie mit Wilhelm Franz Chabo, Herrn zu 8t. JaV(]Qt 
der als wichtigsten .\.uftrag mitbekam, den bestehenden Freundschoi 
vertrag in ein Schutzbündnis auf der Ba^is gegenseitiger Realleistnngead 
XU verwandeln. Denn von einer solchen Allianz nur versprach siehl 
der Herzog den Schutz der katholischen Schweizer gegen Fnuikreicbj 
und Beistand gegen Genf. 

Aus ebensovielen und gleich gewichtigen Gründen, wie der HerEo|[a 
die .\ltianz wünschte, suchte Pranki'eich sie zu hintertreiben. Eintni 
hatte diese Macht ihre Ansprüche auf Savoyen, das sie einige Jai 



') Diener Vertrag vom 1 1 . Novembei 
•2. 1461. Der Beilirief ebd. [lag. 1466. 




15G0 ist abgedruckt in Eidg. Abscb. IT,1 



sstlinte hiiiduruh besessuii und 1550 nur widerwillig uuter dem Drucke 
Bptiiiions hatte üthreii lassen, nodh nicht aufgegeben, und dujin naliui 
Frankreich das leblmfbeste Inferesse daran, f3enf zu erhalten. Freilich 
war der Hof zu Paris und mit ihm der grössere Teil der Nation 
katboliai^h, freilich wurde Genf von der ganzen alten Kirehc als die 
Brutstätte der schlimmsten Häresie verdammt, aber über die Bedenken 
dtT Konfession hatten mächtigere Erwügungen der Politik und der öeko- 
nomie schon lange den Sieg davon getragen. Zu genau wusste man 
in Paris, dass jeder Qewinn des Herzogs, der durch Spanien gross 
geworden war, auch dieser Pranki'eich traditionell verfeindeten Macht 
zugute kommen musste, zumal noch ein so empfindhcher wie dieser, hart 
SD der Eranzösiscihen Grenze; dass ferner der bedeutende und ergiebige 
Handel, der namenthch von Lyon aus nach Genf hin betrieben wurde, 
mit der Freiheit dieser Stadt stund und fiel. Genf im Besitze Savoyens 
schnitt weite |a;esegnete Provinzen Frankreichs militärisch und kommer- 
ziell von der Schweiz und Italien ah. Mit gereizter Empfindlichkeit 
wurde dos dies im französischen Kabinett exponiert und erörtert, und 
immer wieder wurden seine Vortreter im Auslände zur gespannton 
Aufmerksamkeit auf die savoyischen Absichten ermuntert. Es gab 
Blierzeugte Katholiken genug, die ob begriffen, duss Frankreich (Jenf 
haken musste, wenn sie es schon nicht billigten. 

Chaho, der sich am 20. Juni 1574 zu Baden bei den eidgenössischen 
Orten eingeführt und sein Kreditiv überreicht hatte '), fand seinen 
^atizösischen Kollegen, den Herrn von Hautcfort, der den König 
Heinrich HI. seit einem Jahr in der Schweiz verti-at, in einer über- 
Jn&chtigen, ja dominierenden Position vor, gegen die vorderhand nicht 
,sulzukominen war. Ilautefort, am Hofe durch seinen Bruder Bellievre, 
,der zu den Vertrauten des Königs zählte und im Rate der ICrone eine 
einSuHsreiche Stimme hatte, gestützt, in der Schweiz an der Spitze der 
dui'ch Tradition und alte und neue Ansprüche zusainineu- 
rebalten en französischen Partei, machte gegen Chabo sogleich ent- 
«chiedene Front, ohne auch nur seine Pläne zu kennen, sodass dieser 
fürs erste überhaupt nicht damit sich heraus wagte. Ein ganzes Jahr 
▼erslrich, und noch hatte er nichts erreicht, als 1575 jene Wendung 



') Eidg. Absch. IV, 2. 542. 
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dor tVaiiziisiscIiLTi Politik üintriit, die den Kiliiig Huiru'ifh lU. iir>ligt«,J 
den pi'utt.'stantiäcbeii Prinzen sich zu näliern uud dun Frieden Moi 
oinüut^Hheu '). Chabo bemerkte bald, weliili licftigen Küirksuhlag i 
die Schweiz jene innerfranzösiachen Vorgänge hattun, weli^hu Möglttrhki 
ihm endlich gegeben war, offen zu seinen Planen sich xa bekennen,! 
und er war der Mann, sie zu benutzen. 

Wieder einmal hatten die künfeseionellen Gegensätze in der Hchw 
sich derart verschüi-ft, dass ein Bürgerkrieg in der Luft lag. DiaJ 
Kadioliken namentlidi stunden nielit an, die Sehuld dem Konig Heinricbfl 
und seinem Wankelmut zuzuschreiben, und es war ein erstes Zeiehenl 
des sinkenden fraiizösisclien Einflusses, dnss ilie Boten der V Ort^l 
diinih den [iliitzlichen Abgang des Herzogs von Alen^on vom Hofel 
beunruhigt, auf einer Konferenz zu Oeraaii von nutv.'endigen RüstungeiLl 
sprachen und die (lesandien von Havoyen und 8iionien soudioreaj 
zu lassen beschlossen, ob ihre Forsten wohl geneigt wären, ihnen iin| 
Falle der Not beizustehen*), Ludwig i'fjifer war auch zugegen, und^ 
er, da« anerkannte Haupt der Fronzosenfreunde, dem die Eifrigen auufl 
den Urkantonen oft genug vorwarfen, er tempttrisiere in Fragen derl 
Religion, nahm an jenem Tage eine Haltung an, die die strengkatlitv 
lische Partei mit Hotfnungen ei-l(illte. Schon zählte sie ihn zu deo^ 
ihrigen, und auch Chabo, den man unterrichtete, begann mit ihm i 
rechnen. 80 wenig kannte er damal» noch diesen Mann! 

In jenen Tagen nun sind die ersten Andeutungen einer savoyischeul 
Alhanz — private Eröffnungen den Gesandten nur an die Haupte» 
des Landes — gefallen. Zwar fehle nns dafür der letzte zwingend« 
Beweis des Dokuihentes"), aber die ängstliche Geschäftigkeit, die dei 
französische Gesandte gleich darauf entwickelte, lüest keinen ZwoifeL 
übrig. 

In der Tat sah Kautefort den Schlag bei Zeiten kommen nniU 
suchte das Beate aus der Kituatiou zu maehen, die sein SouverfiBj 
verdorbeil hatte. Unter denen, die er jetzt zu seinem Beistand hera 



') Ron U, 224-26. 

>) Am 30. Scptemlicr 1675- EI.Ik. 

') W.-drr in deu Eidg. AWli. nut 

t dem [li'i'zng tiiide Juli otviai d.trUlji^r 



d\. IV, '£. 579. 
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zuziehen suchte, warf er vor allem sein Auge auf den Ritter Lussy, 
den er in der Not wieder schätzen lernte. Mit Staunen sieht man, wie er 
den Vielgeschmähten plötzlich bei Hofe wieder empfiehlt. An seinen Bruder 
Bellievre, der vor acht Jahren zur Zeit seiner schweizerischen flesandt- 
schaft die gleichen Erlebnisse mit dem Ritter gehabt hatte, schrieb er : 
„Der Oberst Lussy ist wie Keiner in den V Orten befähigt, zu er- 
fassen, wie viel davon abhängt, dass man gerade in diesem Zeitpunkt 
nicht auf ein fremdes Bündnis eintrete. Er besitzt auch die meisten 
Mittel, dies den Ersten von Schwyz und Uri auseinanderzusetzen, wie 
denn überhaupt niemand ist wie er, der seine Gründe in der Rats- 
versammlung entwickeln kann" ^). 

Da Ilautefort selber nicht abkommen konnte, vielleicht auch, dass 
^r eine persönliche Begegnung scheute, sandte er seinen Dolmetscher, 
^en gut eingeweihten Balthasar von Grissaeh, den Ritter an seiner 
Sitelle zu sehen. Nichts wollte er dabei dem Zufall, der Improvisation 
Hjines Boten überlassen. Er setzte eigens ein Memoire auf, in dem er 
hm die Punkte an die }[and gab, bei denen Lussy gefasst werden 
vönnto. Nun kannte Hautefort die empfiinglichen Seiten Lussys, die 
iten wie die schlimmen wohl; hier aber übte er die Weisheit, nur 
:1ie edlern zu berühren. 

Auf das lebhafteste befiehlt der Gesandte, Lussy die Schrecknisse 

ines Bürgerkrieges, den das savoyische Bündnis in der Schweiz herauf- 

Tihren müsse, zu schildern: nie könne die bekannte Frömmigkeit und 

-Gottesfurcht des Ritters zu einem solchen l'nglück der Nation sich 

►'"erstehen. Freiburg und Solothurn, von den innern Kantonen abgo- 

chnitten, wären den schlimmsten Repressalien von seiten der Neu- 

läabigen ausgesetzt. 

Doch das genügte der Sorgfalt des Gesandten noch nicht; er wollte 

en Ausgang nicht der Beredsamkeit seines Boten allein anheimstellen. 

"Vielmehr legte er eine zweite Denkschrift an, von ähnlichem Inhalt 

^^^ie die erste, aber in italienischer Sprache, die vom Ritter verstanden 

'Wurde, persönlicher und eindringlicher noch in der Adn^sse und stärker im 

Aceent. Hier verbraucht Hautefort seine letzten und stärksten Gründe. 



») Hautefort an Bellievre. Solothurn, G. Januar 1576. Bibl. Nat. f. fr. 15904 
Fol. 11. 



Wiiä kimn <lmiu dar lii^ili);» Stubl von der aavoybchen .Vlliiinz guwiniiea! 
Trügt er. Nichts, deiiu es sni ^egenvrürtig niclit zii holfeD, wie i 
Ritter aich selber übenspugt^n mösae, daes dio NeugUiublfron sich l 
kebiii'ii liessen, aber auoli nicht ku fürchten, dasH sie fe-mer» Fott 
schritte loacbten. Diese Denkschrift solile Griasach in den Uändel 
LuMsyg lassen '). 

Im März suchte Gri^Boch den Rittor in Luxem, wo vbun Icath»« 
littcho Konferenz war, auf. Doch wagte er sich nicht in die Staä 
sondern er lioss Lussy mit einigen andern Herren, diu er auch i 
sehen wünschte, herausrufen und ejirach heftig vor ihnen {fegen dsi 
Herzog, duss niemand mit einer Mauht wie SaYoyen, die ganz vuBi 
der Gnade Spaniens ahhnnge, eine Allianz eingehen könne, ohne seinon 
Ruf KU schädigen. Zum Schluss legte er das italienische Memoire i 
die Hände Lussys. Dieser aber ging hin und bestellte Chabo, de 
(Gesandten von Savoyen, der eben anlangte, eine Stunde Tor die Sla^ 
BU einer geheimen UnteiTedung und erzählt« ihm alles*). 

Denn schon hatte Lussy »ich tur Savoyen entschieden. Die frwi 
zösischeti liemühungen kamen bei ihm zu spät, die Gründe Uautefbrfl 
vermochten nichts mehr über ihn, im Gegenteil, sie trieben ihn mi 
noch mehr auf die andere Seite. Ab treuer Diener der Kurie i 
er nicht im Zweifel, was er zu tun hatte: er wusste sich eins i 
ihrem Willen, wenn er die Pläne Savoyens fiirderte. Dagegen kametr 
andere Bedenken nicht auf. 

Auf ehen dieser Tagung der "V Orte nun zeigte Chabo seinä 
Votimai'hten Tor und stellte den formellen Antrag auf ein B&ndnil 
wozu er gleich einen ausgearl leiteten Entwurf mitbrachte. Di» Yw 
Sammlung nahm den Antrag nicht ungünstig auf. Es fand sich aber 
duss nui' ilie Roten von Luzern, Unterwalden und Schwy» aaf die 
artikelweise Beratung einzutreten beauftragt waren, Zug und Uri 
wollten nur anhören und sich heimlwrichten lassen. Sogleich ging n 

') Beide Memaires, du franiOKiache und da« itulipoische in iler I 
f. fr. 16Ü25 P'ül. 60, 61; sie Bind vom 1. Januar 157« datiert uud an MonstM 
DdltH (Qrissncfa) gerichtet. Nähi^rex ülier ilire VerwcnduDg nu9 di'ii obenerwÜUitai 
Sclirpibeti Hniitefort>i au seinen Bruder. 

') Clmbu an den Herzog. Luzern, 10. Aiiril 1676. Arcli, Stat. Tor. ! 
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T. Zwei ältere Trakuite mit 
Savoyon wurden dabei zugniiidü gelegt, aucL das franzilsische Bünd- 
nis und andere Verträge mit Farmen hurajigezogeu und darna<:h dem 
Entwurf eine Form gegeben, in der er nuehitiuiB in dor Hauptsache 
durobgegangen ist '). 

Es wird darin ein eigentliches Schutübilndnis vorgesehen. Ea gibt 
keinen Staat, gegen den nicht der eine Teil aus?:i(;hen miiss, wenn der 
andere von ihm angegriffen wird. Die alten Bünde und Verträge mit 
dritten Mächten sind nur für den Fall, dnss der eine Teil angreift, vom 
andern Torbehalten. Der Herzog empfangt das Recht, GOOO Mann zum 
mindesten, 12,000 zum höchsten in den Vertiagsorten auszuheben und 
auf eeioB Kosten zu unterhalten, l^ommen die Schweizer hingegen in 
Krii^not, so sendet der Herzog ihnen nach ihrer freien Wahl 
1300 Schützen ku Fusb und Ros» oder 8000 Kronen monatlich zur 
XfnterBtützuug. Mau gewährt sich gegenseitig Verkehreschutz undHiindeis- 
fi-eiheit, so dass alle Znllerhöluingen, die der eine Teil vornimmt, den 
Bndem nicht treffen sollten. 

Jeder Bote erhielt ein Exemplar der neuen Redaktion mit, und 

die Orte, auch Freiburg und Solothurn, die an dem Tage niclit ver- 

waren, wurden eingeladen, sich darüber nach Luzern zu äusseni. 

I')amit war die Angelegenheit in da» Stadium der Öffentlichen Debiitte 

fetreten, wo sich schnell die Parteien für und wider bildeten. 

llJer nun gereichte es der savoyischeii Sache zum Schaden, doss 
ijc nicht nach den Genichtspunkten der grossen politischen Konzeption 
entschieden wurde. Wohl erwogen die Einsichtigen, dass das katholische 
frinzip, durch den neulieben Rückzug des Königs Heinrieh III. eni- 
fiudlich geschädigt, der Erfrischung bedurfte. Es kam noch hinzu, 
ISS die Katholiken allen Grund hatten zu vermuten, die evangelischen 
Stadt« hätten sich insgeheim mit dem kriegslustigen Pfalzgraf'en Johann 
Kasimir vertragen. Sollte gegen tliese Verbindung ein Gegengewicht 
geschaffen werden, ao blieb ihnen dafür einzig Savoyeu, denn der kaiser- 
lieliu Hof war indifferent, Prankreicb unzuverlässig, Spanien zu fern und 
i Praxis selbst den Eifrigen unheimlich. Xhcr solche Betrachtungen 

c 1570. D»a IillIlda[^ flbgcdnti'ki i.'M. 



') Eidg. Aticb. IV, 2 693, 22 
png. 1G41. 



^H fi I r I »3i Wonigen ine «ewiclit, bei Lussy etwa und »^^VKmST 

^H n It&te n Liizürii ; bei der groawjii Mehrzahl gaben dwii die GeM- 

^^B I »tunf. n nler woiiigsh'ns dio Hoffnung' auf solche den Aasschlag. 

^^B Un 1 la traf us steh fTir den savuyischen Gmandtcn gut, äam io 

^^^ doti katholischen Orton zu der politiachon A^enitimmung ^gen FninV- 

^^H rtiidi eine noch schärfere linatiüiello hinza kam. Höher als Je bMea 

^^H aißh nSmli(;h damuh dit< Uückstifnde, die der trnnxösisclic Ilaf ao 

^^H l'rivate und Stiuttskassen schuldete, aufgelaufen, und der gunieine 

^^^V Mann, der in letzter Linie den Ausfall tiiig, war tief gegun llaut«- 

^^H fort, dur Ntets rerspraidt und nie ^ab, erbittert. Aber gerade diusus 

^^H machte sich dieser nooii der 8kni|)elloscn Art franzöeiticher ßesMidt«n 

^^H eine Ilan<lhub(>, um etliche der Rinflusareichsten, die in den ß^m'isischen 

^^H LiHlun ubcnan stunden, sehwer zu drücken. Deutlich gimu^ gab er 

^^H ihnen zu verstehen, dass sein Snurerän sidi bedenken inüaste, hn 

^^H denen seine Schulden abzutrag(*n. die filr Huvoyen tttinimten. Und in 

^^H diesum Fall befand sich vor nlleni der Obcrat l'fSifer. Hr Ut denn 

^^H auch hierbei in schwere Verlegenheit geraten. Anfangs hatte er eich 

^^H dem )uivoyischen OeMandten genShert, über als er bald darauf nach 

^^B Frankreich abgehen musfll^i, änderte er unter dem Druck dos Ilofos 

^H Deinen Sinn und liegann in den Briefen, die er noch Hanse ricbtete, 

^^M eine heftige Oppusiriun gej^i'n das Hündnis. 

^^ft Dhh meiste hing aber doi^h scidiceslich yon der Person de» 

^^B (fimandten 8ell)st ab. Der Herzog hatte sieh in der Tot seinen Mann 

^^1 gut uufursohen. Bescheiden, unaufinllig in seinem Auftreten, ohne tlie 

^^1 AitH[irncho der Eigenliebe, war Clmbo ungefähr das <]egenleil »einw 

^^1 franz'iHixi'hen Kollegen. Willig lieh er jedem Begehren sein Olir und 

^^H lieM auch die autist^hwuifijndsten über sich ergehen, ohne die Geduld 

^^m zu »«rlieren. Unermüdlich war er zur Stelle, liöite zu und erbot sidi. 

^^* Der Herzog hatte ihm neuerdings den obersten Kriegs kontrolleitr 

. Ducuyre nie Gehilfen an die Seite gestellt. Auch genoss er die Unter- 
•tfitüung dos »jtanischen Gesandten Tomiwo della Oroce in Aftorf, der 

Iiich allcrding» »fit weiter herausüeas, als Cbabo lieb war'). Denn der 
Be^d SjÄnien» war damals nocli keine Ein|ifehlnng in den V Orten. 
•)t 
SM. Tor. 



•) Di»« kommt beoaiidc» »chnrf in der Dcppucbe > 
81«. Tor. UtL Min. Mz. I) t^m AoNdruck. 
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Clmli» niiTktc gar bald, linss dit' Schweizer gcsonnL'n wnr<.'ii, das 
Bundcsgescliilfl tiinaiuzuziehon und oineii tüchtigen Geldgewinn daraus 
zu schlagen. Unvürdrossün besuchte er den Sommer 1576 hindurch dio 
üffentÜchen Tage und veii^ass die Vorsicht nichr, auch die tivarige- 
lisehen Orte zur AI'ianK einzuladen. Er ttcheute dio Kosten einer 
ausserordentlichen Tagung tiliur Orte nicht und legte am 1. Juni zu 
Iladon den Boten der 13 Kantone das BündnJK vor'). Eh kam dem 
Gesandten sehi" gelegen — violleicht war es auch aoino Veranstaltung 
— dnsB Al^eordnete au« den enetbirgischon Vogteien in die Ver- 
Bammlung eingeführt wurden, dio erzählten, wie der Herzog von 
Savoyon sie in teuren Jahren mit Frucht vorsehen und so manche vom 
iJungcrtod gt>rettet habo; dringend baten sie dio Herren, es möchte 
ihnen doch diese Quelle der Versorgung auch fernerhin erhalten 
bleilren. Aber auch Hautefort war da und sprach gegen Savoyen. 
Nicht «u seinem Besten, er verredete sich im Eifer und enthüllte mehr, 
alt) den Eidgenossen gofiel. Sein König müsse annehmen, erkliirte 
er hochfahrend, doss das Bündnis wider ihn gerichtet sei, denn or 
habe begründete Ansprüche auf das Iferzogtum, die in den letzten 
Friedensschhisson nicht aufgegeben, sondern ausdrücklich rürl>ehallen 
seien. Ueberhaupt schliesse die französische Allianz eine savoyittche 
aus. Hie Boten gingen auseinander, ohne etwas boschlosacn zu hal>en. 

Aehnlich geschah es auf spüteren Tagen. Wohl verstunden sich 
Uri und Zug am 19. .Tuni und Frcihurg am fl. August auf der katho- 
lischen Konferenz zu Luzi-m zu einer artikelweisen Beratung iles 
Entwurfes nnd fugton einige" hinxu: in der Hauptsairhe kam man 
doch nicht v()m Fleck*). 

Da war es der Rittei' Iiussy, der dem savoyischen (Jesandten tuit 
jedem Togo nützlicher wurde und ihm nun riet, seinen Antrag nicht 
vor den Konferenzen verschleppen zu lassen, sonderTi gleich damit vor 
die letzt« Instanz, die Landagcmoinden zu gelangen, denn man dürfe 
den Fianzosen nicht Zeit gönnen, ihr gesunkenes Ansehen wieder her- 

■) Eidg. AbHcb. IV, 2. 598. Es frügt licb aber, ob es der Entwurf, den msn 
jQngst in Liiiern HufgeseUt bntte, oder der alte FreundechaftsT ertrag Ton 1,^60 
V&r, den die rcronnierten Stände immer nocli nicht besiegelt hatten. Uta letztere 
ist irfttiraeJieiiilich mid wird duruli daq folgende bestiligt. 

1 Eidg. A\yrh. IV, a, CiMi, Ii05. 




zuatullen. So geschah es. Rr selber ftihrte den Oesajidten in seiner'1 
Heimat UtiterwaMen ein. Chabo erschien in Stans und Harnen und« 
hielt dos Land an offener Tafel zn Gast, und in Einem Jubol nahuieal 
die Landsgemeinden ob und nid dem Kemwnld als die ersten i 
dem ullniächtigen Einflüsse Lutt^ye die Allianz an '). 

Aber schon in Schwyz, wohin sich Chuho mit Ducayre demniu^hi 
begab, traten die Schwierigkeitt^n, unter denen oin ganzes Volk ge- 
wonnen wird, zutage. Er hatte dort vorarbeiten laitsen, aber won 
war dadurch erroieht, im Gegenteil nur die französische Partei 
Bewegung gebracht worden. Ihre Führer, die Obersten Reding undl 
Innerhalden, taten doH Aeusserste, um ihren Kanton dem König znl 
erhalten. Da der französische Gesandte nicht l>ei Kasse war, hest«uerteafl 
sie sielt und ihre Freunde seihst, um die Agitationsgelder aufzubringea J 
Auch schickte Ilautefort seinen Vertrauten Grissach in die innen) J 
Orte und gab ihm zur Erhöhung des Ansehens zwei Ralsherren toi 
Solothurn mit, sie brachten wenig Geld, aber grosse Versprechang^:3 
es wilrden nächstens die 200,000 Dukaten, die 8t. Gallen, SchafThausen J 
und Basel dem König vorschiessen sollten, ausgeteilt werden. Mit'l 
Mühe konnte Chabo nur eine Landsgemeinde erhalten, nachdem man 1 
sie ihm zuerst verweigert hatte. Derart wor die Stimmung in Hchwj'!, I 
daas die Freunde, auf die er zählte, sich nicht hervor wagten ; Abyberg, 1 
der sonst rto gerne in Rom gefiel, reiste ins Bad, und Altlandammann rj 
Schomo liess sich vorleugnen, weil er nicht gegen Frankreich, daal 
dem Lande so grosse Summen schulde, sprechen dürfe. Da fertigte I 
Nidwaiden den ßitt«r Hans Waser, den intimen Freund Lussya, ab, 1 
um Chabo an der Landsgemeinde oiTizufuhren und zu beschützen. 

Sie fand am 24. August unter grossem Zulauf statt und nahm 1 
nen stürmischen Verlauf. Beding mit seinem Anhang wendete i 
iesem Tage an die 1000 Dukaten aus eigener Tasche auf; deia4 
nen versprachen sie eine Kuh, dem andern ein Kalb, dem dritten.'! 
harte Tater*). Waser, der für Savoyen sprach, wurde von Redin^V 

') Chabo ai) den Herzog. Luzerci, 6. September 1576. Arcb. Stat. Tor. Letb J 
Mk. 1. Ein gennues Datum gibt er nicht an, aber die Tage iu Untemlde 
mdsBen utn tieti 20, August gpfalleu äcin. 

') In der gleichea Depesche vom G.September 1676; • 11k (Beding i 
iDderbitIden) a'i Bniil cnUizes et ont fnict cottizer les aultres cspiiitHincH francftltS 




«3 



Öff'entli(^h IxiHiiliJinpft ; man schlug sich mit Fausten und Schwertknüiifen, 
und in CamultuariBoher Abstiminung fiol da« Begehren 8avoyeiiH dahliu 

Noch am selben Abend aber kam frohe Kunde Ton Luzein; der 
Rat hatte dort da« ßündniH angenommen. Wider die Erwartung der 
Meinten, auch Chabos, war ah durchgegangen. Denn Pfyffer hatte 
nicht autgehürt, aus Friinkreich zu schreiben und seine Brüder dagegen 
aufzubringen. Noch vor kurzem hatten diese Orissat'-h öffentlich zuge- 
sagt, nie werde Ludern unnehmen. Und nun, da es doch geschehen 
war, vertrösteten nie auf die Rückkehr des Obersten, der atles wieder 
in Ordnung bringen werde '). 

Mittierweile hatte Chabo schon Fühlung mit Zug gewonnen. 
Aber Redlng, der damals der frannÖHiBchen Partei in den inneni Orten 
ein fühif;es Haupt abgalt, war ihm zuvorgekommen, und ala Chabo 
mit Dncayre Ende August dorthin aufbrach, war noch nichts getan; 
er musete den Markt eröffnen und einen nach dem andern, hoch und 
niedrig kaufen *), Einige der Wichtigsten wollten sich anfänglich gar 
nicht zeigen und konnten schliesslich nur durch ein Jahrgeld umge- 
stimmt werden. Mit einem grossen Gastmahl feierte Chabo die neue 
Freundschaft. Dann Hchickte er seine Leute in die Landschaft hinaus 
und Hess, ohne die Kosten zu scheuen, eine Zählung der Stimmen vor- 
nehmen. Ala er sich seiner Sache sicher glaubte, trat er am Samstag 
den 2. September vor den Rat und verlangte eine .Abstimmung des 
Volkes für seinen Antrag, Er hatte seinen Willen wohl erhalten, denn 
in der Mehrzahl sassen Freunde im Rat, wenn nicht plötzlich der 
Herold von liUzern ei-schienen wäre, der zu einer Konferenz auf den 
kommenden Montag einlud. Diese Unterbrechung nun benutzte der 

poar paier et «alufere nux praticqoes qu'Ilz Bvoieiit fsictes pt qn'ili faLsoicnt fere 
en Tasiieinblee meBmea du peuple en promectnnt at« uDga (poar «voir leurs voix)' 
une Tache, i I'aultre ung veau, et aultres den (.'aciiz.i — Ebeodaseibst die Obritteo 
erwähnten Deiuüs, 

') Dne w«r offenb.ir «uch die HofToung PfjfferR selber, ds pt in seinen 
Ausfallen gegen Saroyen fortfuhr, Nocli am 21. November 1576 schrieb Cbabu 
nach Hautie ; • Presenlement an lieu de favoriser (comuie i1 fsisoit preredammeni) 
noE nfferes faict (par eecrit) tous les plus mauliais ofliee« qn'il peult. • Arch. 
Stal. Tor, Leit. Min. Uz. 1. 

1 II nous » fallu Ächnpter le» iings apres les aultres. Depesche ?om 6. Sep- 
tember 1570. Daselbst auch ilns ülirige von Zug. 
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Landcsstattlialter Kaspar Schell, Pin eifriger FranzoBeii freund, am da' 
«avijjiBchü ÖL'schäft zu veiiaK*;!!. Jetzt erhöh sich im Saal ein fürchter- 
licher Tumult, laut schrie die empörte Mehrheit üher Vergewaltigung, 
die hitzl^ten lo^en Hand an dun Degen und drangen auf ihn ein; 
in dieser Not riefen die Ämmänner Friede dazwischen, und sogieitk 1 
wurde alle» etill, denn, »chreihl der Gesandte n:iL'h Hause, gegen die 
Wort sich außüulehuen bedeutet den Tod. 

Chabo vertraute seine Angelegenheiton in Zug einem zuvertäsHi« 
Anhänger und reiste eilends nath Luzern zurück, um den bevorstehen-'l 
den Tag zu beauchön. In «einem Einverständnis hatten ihn Luxem I 
und Unterwaiden ungesagt, um die achwaukenden Orte auf Savojeiu ] 
Seite herülHirzuzieben. Aber so schnell ginj^ es nicht irmsoiist redeten J 
die Vertreter Luzerne für Savoyen, umsonst strengte sich Hans 'VVaser J 
von Nidwalden aufs itusserste an. Uri erscliien nicht einmal, sonder 
schickte nur ein zorniges Schreiben, das Luzern ebenso 
antworten wollte; um des Friedens willen konnte es Chabo aber hinta 
halten. Schwyz erklärte, es bleibe hei dem Iteschhiss seiner Lnudf 
gemeinde. Der Bote von Zug hatte nur den Auftrag, anzuhören im 
heimzuberichton. Freiburg allerdings war beaät, das Bündnis i 
Abschied zu nehmen; doch liess es merken, es könne nicht eher it^ 
Allianz beiti'oton, als bis seine alte Differenz mit Savoyen nach a 
Sinn entschieden sei '). Savoyen hatte nüm.liuh immer noch nicht i 
diu Grafschaft Romont, die die Herzoge einst hesessen, veraiditet; 
Preiburg aber wollte bei dieser Gelegenheit sein Gesehäfl machen; M 
wollte eine formelle Urkunde, in der der Herzog jeden Ansprudi a 
die Grafschaft für sich und seine Nachfolger aufgab, in die 1 
oder aber die Allianz, die ihm sonst willkommen w^u*, ablehnen. Ber 
hatte Freihurg im Einvorstündnia mit dem Herzog die FVago d^ 
Schiedsgericht der fünf Orte unterbreitet, und sein Spruch stund bevf 

War auch Chubo an diesem Tage nicht vorwärts gekommen, i 
hatte er doch die Genugtuung, dasa die Herren ein Schreiben, 



') Die Eidg. Absch. IV, 3. 609 fuhren allerdings keinen Boten von Fr» 
, nbcr micli ilor schoQ mchrrnalB zitierten hndiinterenHanicJi Depeache CluitM 
1 ß. Sc])trml>pr 167fi, wiire Freil>urg iiii dem Tnge doch tertretpu gcweaeiL 
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äetn llaiiU'Foi't diu Yersammlung bogriiaste, beiseite legten. Er war 
(tf dt'tn Plati! und hinttjrlieas Itei allen einen guten Eindruck. 

Unterdessen niihm die Agitation im Lande ihren Fortgang. In 
Zuif konnte die franKösigube Partei nun doch die Abstimmung niulit 
Torhindoro. Unter heftigen Auftritten ging aie vor sich. In der Htadt 
tdrohlon die OfB^tiere der französischen Regimenter jeden, der an- 
nehmen wollte. Die Allianz unteraehreiben heisae das Kind im Mntter- 
ileib verkaufen, erklärten aie. In Aogori gar floaa Blut, und ein jVii- 
hänger Havoyena kam nme Leben, Daa Ergebnis war zweifelhaft, b™de 
'arteion beanstandeten es und sprachen sich den Sieg zu. Die Stadt 
Verwarf, das äuaaore Amt, Haar und Menzingen, aber nahm an. In 
Legeri beansprnchinn Freunde und Feinde das Mehr, doch hatten 
etbflt die Gegner nicht für Verwerfung, anndern nur für Vertagung 
«f die Maienlandsgemeinde gestimmt, Chabo hatte nach so vielen Be- 
nOhungen mehr erwartj't. Gerne wäre er nai^h /ug gegangen, doch 
»nnte er nicht abkommen, dringende Geachafte hielten ihn in Luzern 
urlick, and ea muaste ihm vorderhand genügen, dass die befreundeten 
Gemeinden ihn wissen lieasen, sie würden seine Sache noch vor dem 
lai durchsetzen, nur müsae er Geld, viel Geld schicken '). 

Um dieselbe Zeit erschien aber Grissach neuerdings in den Orten 
liid streute das Gerücht aus, König Philipp sei gestorben. Es machte 
Jlenthiübon einen tiefen Eindnick. Viele sahen Savoyen schon ver- 
»Hson und Frankreich preisgegeben. 

Und doch möchte es scheinen, dass nicht dergleichen unfassbare 
lorütthle die savoyische Sache in Zng nicht vorwärts kommen lieasen, 
»ndeni dass bei Preund und Gegner die habsüchtige Absieht vor- 
iraltvte, den Gesandten möglichst lange hinzuhalten und zu kräftigen 
Spenden zn nötigen, ('habo mochte so etwas ahnen; voller Unmut 
«brcibt er einmal an den Herzog, um Zuf: auszukaufen, müsate man 
leri Schatz ven Venedig erschöpfen "), 

Aehnlich dmihtc man in Schwyz und Uri. Auch diese Orte verharrten 
n ihrer spröden Haltung und wollten durch reiche Geschenke erweicht 
September; 9, Oktober 11176. Arch 



') Cliatio an ilen Herzog. Liizern, 
Btal. Tor. Lctt Min. Mz. 1 

') L'bnbo an den Uerxog. 
Ma. I. 



pUKcrn, liC. April 1577, Areh. Stal. Tor. Lttl, 



worden. Nun Fehlte ea zwar Cliabo nicht an Oeld, doch musafe 
den Mitteln rechnen, die ihm der Hof adhickte. Her Herzog verfolg 
mit gespannter Aufmerksamkeit die Portsehntte seines Vertreters i 
der Schweiz. Er hielt ihn zu genauer Berichterstattung an ; wir habt 
08 ihm zu danken, wenn wir uns heute so ausgiehig aus den Deposi-h 
unterrichten können. Im November schickte er seinen Kabinettsaekret 
den Herrn de Tille in die Schweiz, um sich TOra Zustand der Ding) 
zu überzeugen; dieser sah mit eigenen Augen und emfifing von Chabt 
ein weitliiufiges Memoire, eine Art von Reehenschaftsbe rieht, heim. 
Ueberhaupf behandelte der Herzog die schweizerische Allianz als das 
vornehmste Geschäft seiner Diplomatie; er setzte es au die erste Stelle 
und wollte dicweilen nirgends sich engagieren. Die Gelder, die tlüasig 
gemacht werden konnten, kamen zuerst Ohabo zugute. Wiederholt 
empfing er im Laufe des >TabreR Sendungen von zwei- und dreitause 
Kronen. Aber sie gaben nicht aus, sie vei-schwanden, wie sie kama 
und ihm blieb wie keinem seiner Kollegen die Erfahrung erspi 
dass die ßegehrljchkeit der Schweizer nicht zu sättigen, sondern hw 
stone zu verscheuchen war. Immer wieder sah ei' sich in die pcinlid 
Notwendigkeit versetzt, von Hause Suhsidien zu heischen. Immerhli 
war seine Lage bei weitem erträglicher als die seines französisch^ 
Kollegen Hautefort, der so zienihch kahl dastund und mit Vei 
aprecbungen sich dui-chschlug. Dieser empfand es als eine Wolilta 
als ihm die Genfer letzthin 400 Kronen geschickt hatten; er konnte 
damit einiges Aufsehen erregen. Aber man merkt es doch, daBs damals * 
in Genf die Theologie obenan snind, wenn diese reiche Stiidt in 
einer Angi'lpgenheit, an der sie ein viel grösaeres Interesse als Frank- 
reich hatte, die ihre Zukunft geradezu in Frage stellte, sage vicrhundertj 
Kronen aufwendete. 

Wenn Cbaho sein .Tahreswerk überachlug, so musst« or sieh b 
doss er selbst mit Luzern und Untei'M'alden, die angenommen, nid 
ins Reine gekommen war. Noch hatten die beiden Orte nicht i 
Siegel unter das Bündnis gesetzt, und man konnte sich fragen, ob j 
KU Kraft bestund. Da ti-af er eine geschickte Auskunft; er teilt« ( 
Anfang 1577 die ersten Pensionen aus. Dabei nahm er an, das Bündn 
halw wirklich schon das ganze Jahr gedauert, und entschuldigte 



aiihJrfickliuh, (insa i*r die Zahlung nicht am 1. (tktnbor H(;hon, wie es 
im Vortrag stund, imspTichtot hainj. Domnoi^h pinpÜngDii Luzcrn 
nnd Unterv/aldeti als StandiwgKlder jt> 2^S fixtulen iiiid 40 Soniien- 
krnnon '), und indem sie f|uittiprtGii, hokaiintun sit> sieh rot'htHkruftig 
Kur Allianz. Es sollte zugloich tiiii« Vorlockunn für die ilhrigpn 
Orte Bein. 

Auch di« Privaten wurden bedacht. Auf der Liste, die Chiib» 
anlegt«, findet man Ludwig I'fjiFfT mit 200 Kronon, Suhulthoiss llelmly, 
Hauptmann Klos, Vogt Knw, Melchior Lussy, Hans Wiiat-r, Wallor 
T)m Roll und Olieret Schmid von Un mit 120, Cysat und von Mentlen 
mit ÖO und einige andern mit geringern Ileträgen vei-zeichnot "). Dotdi 
hemerkttt er den [Icinm, diese Ansätze seien nur vorläufig; wna ein 
jeder in Zukunft empfangen solle, werde der Herzog noch bestimmen. 
Er nahm ihre Ansprüche entgegen nnd nehickti- am 3. Januar dem 
Hofe ein Ver^eichniH , worin er auseetzte, wieviel ein jeder nach 
«einer Meinung fiirdürhin als festes Jahrgeld erhalten sollte*). 

Eine Ausnahme mochte er mit LuKsy, den er besondrer Onnde 
würdig erachtpte. Er bestimmte an seiner Htelle keine feste Zahl, sondern 
widmete seinem Verdienst eine eigene Di'nkwrhrift und »andt/> ^ie dem 
«rsfcn Prüsidenten von Savoyen ein. 

„Es scheint mir ein grosser Fehler", heisst es daselbst unter 
anderm, „das« man sieh, so oft icli aiieh darum gent^liriobeii, hü sehr 
ich es auch letzthin dem Uerrn de Ville empfohlen halw, noch nicht 
fiber die nestalhintf, die Keine Hoheit dem Ohersr.eii Liissy lÜiertragen 
will, entschlossen hat. Er verdient wahrlii-h, dass man w-iner Person 
R(!<;hnung trägt, da er sich »o offen und eifrig de» Dienstes H. H. 
antiimint und stets viel MShe in unsem Angelegenheiten gehabt hat. 



') PrntioiinnireN de tnn Altrsi'p cR SoitjrMü« pnar U prpinif-r Je Dpccniiirc 
1670 (Arrb. Siat Tor. Lm. Min. Mi. I). Hier wird ein l^ntprMhiml iwltchrn 
Wcni piBtnIlpIz und vtctn iio!i>il gfmsrht. Ich hringe <lli->nii jiitrreManIr SlOrh 
Tolktiodlg im Anliang. 

*) Rook df. \a ilet^oce bld« par M' ile Jueot AtubsixAdciir pour nou AlteiM- 
BD SonyMCt. Beilage «nr rit^wiR-he tarn 21 Jnouar 1.177, Arfli StiU. Tor I^ett. 
Hin. Hl. I. 

') Ek i<t da« obpiienrilin«- Stdck : IVntJ'iiiniirei de um AltnM i-u äouywwi 
pottr 1e premier de Der^'nihr» 
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S, H. liess Tnidi ilmch dun Herrn KrioKskoiitrolleur, der letzter 
tlie Reise naeh Turin gemacht hat, wiaaen, ieh solle Ihn dazu vermn^i 
dasB er sich mit 400 Kronen begnüge. Ich glaube, wenn ich eiimi^» 
Geld habe, wird er so anstfindig wein, mit dem Willen S. H. sieh xa^t^ 
&ieden ku geben, olisehon er t^ehon lunge eine Anerkennung verdiend 
hiltte <)." ■ 

Es musB l>efremden, dass der Oesandte hier von einer Bestallung^ 
LuHsys spricht; et) ist aber leider kein Zweifel, dass unter den vielen * 
privaten Abmachungen, die mit dem savoyisclien BüiHbiis einhergingen, 
eine sich befand, die Lussy zum Obersten der im Vertroj? voi 
hergesehenon Kegimentor bestimmte*). Den Zeitgenossen blieb dies 
Ernennung verborgen, Lussy selber apracth nie davon, denn hier wiird 
er schuldig: der Suldvertrag, den er 1560 mit der Signorie von Vened^ 
abgesehloBsen und seither immer wieder erneuert hatte, verbot ib 
ausdrücklich, je in die Kriegsdienste einer nndorn Macht zu treten 
Allerdings hat er später das savoyischo Kommando nie übemommt 
sondern jeweilen seinen Neffen Kaspar an seiner Stelle eintreten lasaea 
aller dass sein Name überhaupt nur auf dem savoyischen Kriegsud 
steht, verrat uns, wie stark damals auch gutgoartete, wohlbefeatigl 
Naturen im Verkehr mit dem Ausland sich abnutzten. 

Den Obersten l'fyffer hatte Chabo mit 200 Kronen auf die Lisi 
gesetzt Er fand aber, es sei für die Bedeutung des Mannes x\i woni 
und empfahl ihn der besondern Gunst des Herzogs. Pfyffer war ii 
Dezember von Frankreich zurückgekehrt, und es kam zwischen ihi 
und Ohnbo zu einer Auseinandersetzung. Der Gesandte schonte ih 
nicht, er hielt ihm seine zweideutige Haltung vor, die ihm den Unwille 
aller" Rech tdenken den zugezogen. Pfyfl'er gab es zu und versprach j 
Zukunft 8avoyen nicht mehr zu bekämpfen. Doi^h bat er dringen« 
prcmier prusident äe Suvoyc, Vom S. JHiiuar 1671 
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Sennto LXn. 



ivr G^BUniie taöge ein Einsehen mit seinen persSnliehen Angd^enhmttn 
liittteii und (las AlIiftiizgcsL'hSft nicht weiter verfolgen, bis eine Gesaiidt- 
■clmil, die elien nat-h Frankreich abgegiingen war, um die alten Forde- 
rungen ein2uti'eitieD, zurückgekehrt sei. 

In der Tat stund Pfj-ffer schhmnier als je da. Her lelztjiihrigu 
Aitn(ru<^h, weil entfernt, ihm seine alten Ansprüche an den franaiisiachen 
ITof einzubringen, hatte sie nur um viele Tausende erliülit. Auf lHOOOO 
Kronen berechnete er einzig seinen Ausfall. Und er konnte nicht 
"Warten, er musste seine Offiziere und Truppen entlöhnen. ICs brauchte 
^anzu uidieimliuLe Furcht, die die Söldner vor ihrem itewalttätigon 
JYibi^r empfanden, diiss sie sieh damals nicht empörten und in der Sta<1t 
«io» unterste zu uherst kehrten. Der Nuntius Paravicini hat es nachmals 
inüfalt, wie er zur Zeit des Mayennoschen Aufbruches die entlassenen 
Soldaten, die vor sein Haus kamen, ihren Lohn zu heischen, anherrschte, 
er lasse ihnen die Kö]»fe herabschlagen, wenn sie nicht auf der Stelle 
»i«h vorzögen'). 

Am 20. Dezember 1570 auf der Konferenz zu Luzern betrieb 
J'fyffer eine ausserordenrliche (teaandtsehaft, die den franzöaisehen lief 
m seine Verptiiehtungen mahnen sollte. Auf seinen Wunsch wurde 
lie hcschloBsen "). 

Auf der gleichen Tagung kam es zu einem merkwürdigen Zwischen- 
hll- Orissach war erschienen, um das Wort g^en Savoyen zu ergreifen, 
är könne es nicht vorstehen, niklärte er in der Versammlung; der 
vÖnig von Fntnkreich habe doch Brief und Siegel vom Herzog, dass 
«■ nie mit den Eidgenossen sich verbünden wolle; und als Schmid 
'on Uri aufstund mul Ohubo, der durchaus glaubwürdig sei, in Scliutz 
labm, entgegnete er, er taste den Gesandten incht im geringsten an, 
lie Zweideutigkeit falle auf den Hurzog zurück, Natürhch kam es 
i.'habo zu Ohren; er nahm sich vor, Grissach znr Verantwortung zu 
»eben. 

Chftbo bedeutete nun dem Obersten Pfylfer, durch nichts könne 
1 selir die Gunst des Herzogs verdienen, als wenn er Uri, das 

I Kardinnl Moulallo. LnEPm, 14. Mai IB90, Areti. Vutic. 
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liis jetzt ImrI.niickig allu Erürtuurigon Snvoyt'n» zurui'kgi' wiesen, tl 
ilaa Bündniä gewinne; freüieli sei Uri nächst Luzcrn am liüclisten i 
den franzfiBi schon Foi-derungctt beteiligt, aber bei den vielen Freundoi 
und Wafl'engofiihrteu, die er dort zähle, diiille t>n ihm leichter ats 
einem lindern fallen. Knch einigem Zaudern willigte PfytFer ein; 
vei-Hpraiili, Huincn Freund, den Obersten Sclimid, ohne den er nichii 
zu tun l'flege, im geheimen zu sehen, doch dürfe der Gesandte, unt 
Aufaehon zu vernieidi'ii, nicht ;:ugegon sein. Ungern nur lief 
Chabo ziehen, er wollte ihn soviel als möglich unter den Augen buh«^ 
Bo wenig traute er ihm '), Ifyfter, der seit Weihnachten als Sdiultheia 
amtete, musste ihm auch die Quittung für jene 265 Kronen Stiuidui 
getder ausstellen. 

Die goplnnti* Zusammenkunft fand in Küssnattht statt. BeitU 
i'fylfer und Hchmid ei-ft-ogeu diu Lage, doch konnten sie nicht t 
sclilüsBig werden, für Hafoyen einzutreten. 

Hier nun ist die Dejiesche des Oesaadii-n niclit ;;;iriz klar, docl 
seheint es, dass auch Huhmid mit l'fytfer nach Luzern gi-frangen ii 
um Chabo aufzusuchen, rfjircr bat ihn nein^rdings, alles liegen i 
lassen, bis die Oesandfchaft aus Piankreich zurückgekehrt sei. Untfl 
keinen Umstanden dürfe man dem Künig jetzt einen Vorwand gebei 
nie abschlägig zu bescheiden. Es stünden l,7üO,000 Kronen auf ilci 
Spiel; er schwebe in Lebensgefahr, wenn er seine Soldateu niclit Im 
zahlen künne. Kr wurf sieh dem Uesandten fast zu Füssen, er inöoM 
doch Erbarmen mit seinen zerrütteten Angelegenheiten haben. So wn] 
ist es, dasB nicht das Scblai^htfeld die härtestii Probe für ein mnunlicho 
(lemüt ist. 

Anders Schmid. Dieser röhnile, er verteile jährlich 13000 Duk« 
von Prankreich und hübe schon 40,000 für sich von diesor 1 
erübrigt. Gegen l'fyft'er wandte f'habu die schädliche YerziSgerani 
ein, doch zeigte er sich nicht abgeneigt zu warten, wenn die beidai 
ilenen ihn in einem Schreiben an den Ilei'zog decken wollten, ' 
ihnen wiederum zu gefahrlich echten. Er entliesB sie mit der UebQ| 
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lide wohl zii gewinnen wiüen, wenn nie genügend 
bezalilt würden. IHu uüi^hste Sonduiig, «iict vr von llnuse empfing, 
{^dftulite er auf aie zu vürwenJi'u '). 

Es kam ihm daher gelegun, duss er bald darauf Pfyffer verkürnlen 
konnte, dur Ilemi»!^ hutie seine Pension nuf 400 Kronen gebracht*), 
msoviot hei;og von nun nn aueh Lugsy füi' suine Bestallung. Freilich 
ia ki>in Zweifel, duHs er dein Hofe von Turin mit ungicicli luuhr 
Eifer und Ergebenheit diente ab Pfyffer; ab<.T t-s galt eben tiir einen 
fremden Fürsb-'n nicht nui- die Treuen zu belohnen, nondern fast noch 
mehr die Oefahrliehen zu besänftigen. 

Chiibo schiekte nun seinen Gehülfen Dueayre nach Uri, um die 
ülfeniliehe Meinung dort zu erforetrhen. Dieser natim eine Schätnung 
Stimmen ^or und fand sie im ganzen nicht abgeneigt; doeh 
iwihnetc er bus, es würde tjOOO nukaten koston, das Vtdk üu ge- 
winnen. Dieses Geld inuKste Cbabo erst von Hause erwarten, ehe er 
ilbst doithin gellen konnte. 

Von franzöBischer Seite erschien damals der Ritter Huginelli in \ltorf, 
nm Havoyen eutgegeuzuarbeitQn, der gleiche, der in den Sechziger- 
^iren als lüaToyiselier Agent sich uufgetan hatte'); ein Tessiiier, der 
on I'iua IV. geadelt worden war, ein vielgewandter Mann, der überall 
ich einzuführen wusete; der Kardinal Borronieo »^henkte ihm Ver- 
rauen und benutzte ihn gern in heiklen Fragen; Lussy hielt gloich- 
lllx grosse Stücke auf ihm, er hat ihn sogar seinen Freund genannt 
jid ihm die Ritterwürde in Rom verschafft; zuweilen taucht Rugiuelh 
ueh am fronziisischen Hofe, dann wieder an der Kurie auf, unermüd- 
ch, von ungezügelter t'iilernehmungslust und unvergleichlicher Ein- 
Rcht und Feinheit in der Uehandlung politischer, vornehmlich diplo- 
latisclier fieachäfte. Kein Misserfolg tat ihm Abbruch, der Chamäleon 

') l»er Zwifwlienfall mit P/yffcr m» der Depesche vom 13. Juiuar 1577 
Bu Lu««ra, Äri-b. Stat. Tor- LcB. Min. Mz. 1. 

') Ckibo an den Herzug. Luzeru, 17, Fetruar 1677. AriOi, SUit. Tur, Leli. 
lin. Mz. 1. — Dil« .ralirgelil LubbjS hiugegni fimie ich einzig jti iltr Uepeache 
M GpMDdten Miiilliird de'Toaroon, Luzern, 10, April lßÜ2 (Arch. Stat. Tor, 
Im. STizz. Mz. 5) nngegelien, obschon ^r e« seit l.'>77 bezog. 

') l'a» «flu Udler aiidi^rin uiizwpiJfntig biih der Di-pi-scb« LBiiibcrts, datiril 
;nricli. U März 15(Ja (Artb. Pliit, Tor, Neg. con Hvizz. Mz, U) btTVov. 
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crholto sich imitn^r wieder. Allen Mricbteii, i 
Hcbaften utiterhielteii, bat er gedient, von a 
si-.iilecht lielolmt wordou ^). 

In Uri riclitete ßuginclli froiüch diesmal niubt viel aus. Aber ( 
war doch eine seltsame Verflechtung der Verhältnisse und Beziehungen: 
zur selben Zeit, da er in franTiösisehem Soldo die savoyische Alliani 
und duiniC diu streng katliolisclie Partei und Luaey liekäm]>ite, lierej^n 
er im Auftrage des Kardinals Borromeo die Schweiz, um sich von 
ihren kiriihlichen Zuständen zu ülnsrzeugen, besprach er mit Lussy die 
Einführung der Nuntiatur*). 

Auch Orissach zeigte sieb tleiasig [jl di-n inneni Orten, wobei 
denn einmal zur Verantwortung gezogen wurde. Es war um Taj 
da der Obeiw IfylTer die llocbzeit seines Siihn«» auaricbtetc. Di« 
Ersten aus den innern Orten waren zu dem Feste in Luzern erschioneiL 
Ueecbäftig sah man Orissach von einem zum andern eilen, ihnen imt 
Ohr wisfiern und schiefe Blicke auf den savoyisehen Gesandten werfenJ 
Vor der Ckvjollschaft führte er die vei'wegenBten Heden: wenn difl 
Allianz angenommen wurde, so müsstt; Seine Majestät fernere Zahr' 
hingen verweigern ; ja es könnte soweit kommen, dass äie darum du 
Oiuuhen wechselte, so sehr sei Hie davon hetrolfen. Doch die Herren 
duldeten es nicht, Lussy, l'fvfTer und 8chmid wiesen ihn scharf 
ziirodit. Da stiess er auf (Uiabo, der nun von ihm wisson wullbk 
v/US es mit jenem Hrief und Siegel auf sidi habe, die sein Herz 
dem König gegeben haben sollte. Doch Orissach wollte nichts ges 
haben; hei den höchsten Namen beteuerte er seine Unschuld, 
habe er solche Verdiiditigungen vorgebracht, und nannte alle Lügnoff 
die ihm da» nachredeten. Mit Staunen sah Cliabo, wie vertraulich ( 
am andern Tag mit dun Herren, die er eben not'h der Unwahrheit 
bezichtigt hatte, umgingt). 

Sobald Chnho die nütigen Oelder von Hofe empfangen hattej; 
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glaubte vr «Ion enCscHfiidenden Versuch in Uri wagen zu dilifen. Mit 
Ducayru erschien er EtuIo Februar in Altorf und lieguhite vom ver- 
sammelten Landrat eine Laniisgemeinde, tUu über den llündnisantrug 
abstimmen sullte. Ea fehlte iLm nicht an Gegnern, aber im ganzen 
to »ich doch wieder einmal, wie wenig eine auswärtige Macht von 
sich rühmen durfte, trene Anhänger in der Schweiz zu zahlen. Öchinid 
und a Pro, beide tief in die OcbeimniBsc der französischen Politik 
eingeweiht imd höher als andere in ihrem Beide, sprachen unter 
I Staunen des llates für Savoyen. Ihre Gegner, weniger namhafl, 
»Irt nicht minder schlagfertig, bemerkton nicht übel, nehme man den 
Herzog in SDehutJs, so müsHe man liei^tändig unter Watfen stehen, da 
sein StJiat der Spiultisch der iHiiden mäclitigsteii Fürsten Europas sei '). 
I)och sie wiu'den überstimmt und die Laiidsgoraeindo auf den fol- 
jotiden Sonntag, den 3, MSrz einberufen. Es war eine der echwersten 
seit Menschengedenken; fünf Stunden lang tagte sie unter heftigen 
Invekdven und wilden nrohungeii der Parteien; ausdrücklich hebt es 
Chahn in seiner Depesche hervor, wie seine Anhänger in Todesgefahr 
Bchwoliten *), Schliesslich trug der niihere Gewinn den Sieg davon, und 
die Allianz wurde ungenomiuen. 

Die Belohnungen folgten auf dorn Fusse nach. A Pro erhielt eine 
J'ension von l'IO Dukaten, Schmid wurde die seine auf 200 Dukatwn 
erhöht, die des Landschreibers von Mentlen auf PiO. Der bare Vorrat 
irar Chul>o ob all den Geschenken ausgegangen. Da machte a Pro 
s jener Geschäfte mit ihm, für die er so berüchtigt war. Erstreckte 
ihm 2500 Dukaten auf Unterpfand — Chabo musste seine Kleinodien, 
Siubine, versetzen — vor, zu 1 "/o im Monat verzinslich, nach zwei 
2lonat<^!n tiilüg. In Pistolundukaten zahlte a Pro die Summe, in Sonnen- 
dukaleii wollte er sie zurück, was Rir ihn einen Aufschlag von 
125 Pistolen ergab. Chabo, fortwährend von allen Seiten in Anspruch 
genommen, konnte dann den Termin nicht einhalten, wiederholt musste 
er nntt'r dnickcnden Bedingungen sich Stundung geben lassen, bis er 

') Tiiblier pour joner gibt ilrr G(!»iiii<l(e den Aundrnck iu «uiuer DepcBche 
vom ß. Miir* 1677 von Liicnrn (Arch. Stal Tor. Lott. Min. M*. 1) wieder, 
') Elid noD toaClffoia sRiis giaiirls i<f.r\\7. pt diioßer« Ae h vie de reulx 



im .funi 157y eiidlu-li suiii*; Suhiilii mit 378U Pisr.ilrn mirik-kzalilii?'); ' 
fin Profit würdig des Oeiühaltics, der vor Ilungüi- starb, wiu 
llautefurt otntnal im Unmiit genannt liaL 

iJer spaniBchü Gesandte l'ompüo della Croce, di>r in \ltdorf ri 
dierte, balt« in diesen Kämpfcn offen für Savoyen Partei ergriffen i 
sich tiefet eingi'luBiwn, als Ohabo lieb war, der merkte, dass das ihi 
bei don Schweizern keine Ounst eintrug. Und gar bei dem SiogoMiiali^ i 
das von Savoyen (gegeben wurde, begann Croce, dem der Wein diel 
Zunge löste, au» der Scbule zu schwätzen, wie man zu sagen pflegt;J 
er rühmte das gutw Verhältnis zwischen Madrid und Turin, die ' 
nähme, mit der K<5nig Pliilipp alle FortBchritte Savoyena verfolg 
Chaho nahm es ihm ernstlich übel, er vermerkte sein Betragen bdfl 
Hofe; und doch hatte Croce gemeint, gerade durch seinen Eifer voml 
Iferzog ein Lob bei seinem Herrn sieh zu verdienen*}. 

Khenso unzufrieden war t'habo mit dem ßitter Walter von Rollffl 
von <lem er viel erwartet liatte. Dieser Latte grosse VerpfiichtungeO I 
gegen don Herzog; wiederholt war er in den Pausen der T^<gation mtt'I 
wichtigen Aufträgen für sein Yaterland Imtraut und dafür reichlich ticlohnt I 
worden. Aber Itoll fand kein Genüge, von allen Seiten nahm und'l 
heischte er mit einer Stirn, die ebi'n damali^i auffiel. Selbst bei seinonj 
Zeitgenossen, die es doch wuhrheh nieht genau naiimon, war er i 
Verruf gekommen; sie nannten ihn nur don Taschenfeger der Fürstaiua 
Atieh hatte er es nie wie Lussy verstanden, durch Freigebigkeit Minder- j 
glückliche mit seinem Emporkommen zu versolmen und mit dem ua-:J 
gerechten Mammon sich Freunde zu erwerben. Cliabo wollte in riehtigorj 
Würdigung seiner gefährdeten Lage Umgang von ihm nehmen, ogM 
wollte es ihm ersparen, seine (Hmraacht öffentlicb bekennen z 
aber Itoll, dem Hasse seiner Umgebung trotzend, verlangte durch s 
SehwagiT Schmid, verwendet zu worden. Und os war niciit sowohl 
Mut der Ueberzeugung, der ihn auf den Schauplatz trieb, als 
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') Die Gi^rpcbtigkcit erforderte freilieb, dasa man hier ;iueh Croce Ii 
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politische AutVegung, die er nicht uiitbiUiieii kuuntu; in 
Moment hat er schüeaslicb doch vei-sagt '). 

IIin^i-^>n nrnsB us hier befrumden, doss dor Güaaiidte mit keinem 
Wort den Mann erwähnt, den man in ITri vor allen andorn auf eeiten 
Suvoyen» zu finden oi-warteto, den Ritter llana Znmbrunnen, der ehe- 
ilom viel in den Waldstätten gegolten hatte. Aus slP.'ornehmem Oe- 
ä(;hlL>cbt, der hochgebildete Freund und Verwandte des Kardinal» 
Horromeo, ein Liebling des Volke» und der (Jrossen, hatte er einst 
i'inu vipl\ ersprechende einflussrciche Tätigkeit entwickelt und durch 
sein Beispiel ^exeigt, welcher Veredlung durch eines Mannes huhen Sinn 
lüo Politik wohl frdiig wäre. Doch ifane Znmbrunnen war schon lange 
still geworden; tief verstimmt und angewidert hatte er sich vom öffent- 
! in hen Treiben zurückgezogen und widmete seine Tätigkeit zumeist nur 
noch lier kirchliehen Keform, wo ihm ein schöner Erfolg vorbehalten 
war: der einzige in seinen Tagen, der sich weder von seinem Volk 
noch von den fremden Fürsten wider sein besseres Gewissen je go- 
liranchcn lies». Ra ist wahrhaft erfreulich, dass man seinen Niuui-ri 
nicht auf der savoyischon Punaionenltste findet. 

AI» t'habo nauh seinem Siege nach Luzorn zurückkehrte, bemerku» 
ur, dass man ihn dort nicht mehr über die Achsi^l anschaute, wie zu- 
vor. Denn jetzt hatte er die Mehrzahl der V Grte gewonnen, nnd 
iliu andern waren auf dem Wege ihm heizufallen. 

Noch in Uri hotte or wieder mit Hchwyz angekniiiitt und die 
Ammnnner Abyberg und Gasaer nach Altdoif kommen lassen. IHese 
TerBprw^hen, daa ihrige zu tun, nur vi'rlungten sie 3ÜÜU Dukaten, ohne 



') [cli kHTin micli nicht cntbulieu, die iDtereH«iinte Strile auK iler Dvgieu-hi' 
des Ueanii<]tPii hier wjederziigelieu, elid. : Quant nu Collniiiiel lioll je contJniii'riLj 
ilire i V. A guu pour patrp mal voulu et eiivie tomiii' il wt oii soii Cantoii {cur 
JU nf. l'iippellcui iiiuiiu i-sciimcur ij-t Bourct!« d« Priiicea) il uoz n fuirC lii-aacuDti 
i» tiiAl mtnne« pnr lu voUige qu'd feit ä In fourt. Cur il not cnuM uu tel iroublu 
eo SOI) Cant'in, qne iioz n'j avons peu remedier juacjucs ii prcaent, H n Iny niisui 
i maiH paräculieremcut ud grauij ünufter d<! ka pcrsonne, neaDtmoliig n'a il 
laiani d'estre »nU empluiä par le muieu de I'aman Sinict Bon lieaiifrere, qui 
tontiesfo» par lettre»; [|u'il a eacrit nu Cullonnel Pbitler teinoigne quil ft est* k' 
[>lns lasche de ceulx, i|Ui eMoiiint depiil^i et rppanis pour triiicter nux Cominu- 
umlt^K. — Man begreift i^a, iIhbh vuii mm iin uii'bt moUr Riill. sondern I.iissy 
Im Vcrtriiiitn des snvojisi'Leu IlutVa nbciiuii sliind 
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dio keine Hoffnung beatüiidü. Mit neuen Mitteln vom Hofe veneheOii 
Hiing Chabo Mitte Miirz nach Schwyz. Hier gab es viele, und us warettJ 
nicht nur tJegnei-, die behaupteten, llri und Unterwaiden mfissten diel 
Allianz, die sie schon anerkannt hätten, den alten Bunden zufolge! 
wieder aufgeben und in gemeinsamer Beratung mit Schwyz die Artikd: 
neu aufsetzen und annehmen. Doch auch diese Stimmen verHtiimuiteii,J 
als der savoyische Goldregen fiel. 3761 Dukaten übergab Chabo der 
Vertrauten Abylierg nnd Ooeser zur öffentliclien Verteilung, und Mann^ 
ffir Mann wurde ausgekauft und zum Schweigen gebracht. Für 100 
Dukuten bewilligte der Lundrat dem Gesandten eine Landsgomeinde, 
und am Sonntag den 17. März ei-gab sich diese nach Htünnisclior Be- 
ratung an Savoyen ; das Bündnis wurde angenommen. Auf 4798 D* 
katen berechnete ('habo seine Auslagen, von denen viele erst iiocb' 
trüglich noch zum Yorsehein kamen nnd von ihm mit gutor MieiH 
beglichen werden mussten. Abjberg belohnte er mit einem Oescbenk^ 
von 220 Dukaten, Gasser mit 120, auch die tiegncr Ilodiiig i 
Inderhalden bedachte er einen Jeden mit 200 Dukaten, deim »o wolltoi 
ea Brauch und Klugbut, den Hau[ituiiinn Keding mit 50, ander 
emptingen nach ihrer Bedeutung bis herab zu Betrügen, die sieb wi^ 
wahre Trinkgi>lder ausnehmen, so der Vogt von Steinen, der die vre 
Stimme an der Gemeinde lur Savoyen abgegelion hatte, sechs i 
die Landeaweibel für ihre Mühe zehn Dukaten '). 

Kalten wir hier einen Augenblick inne. 

Lasse» wir noch einmal die Gründe, die gegen die Allianz vorj 
gebracht wurden, an uns vorübergehen, öoviele es ihrer sind, 80 veril 
missen wir doch den darunter, den man am ersten linden raScht« 
nämlich dasa dio Alhanz, wie sie bestund, eine grosse Gefahr, ja eiiu 
dauernde Bedrohung für den Frieden und den Bestand der Eidgenoasea-9 
schuft bedeutete. Zwar hatte Ilautefort nicht unterlassen, darauf aufmerkBatS 
zu mat^ihen, in den stärksten Ausdrücken war es in jenem Memoire 
an Iiussy geschehen. Aber wer wollte es den Schweizern vorargen, 
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wenn sie diese besorgte Wornung aus franziiaiscliGtii Mundo nicht ernst 
nahmen, da ihnen Aergerea von dorther auhon zugedaiiht worden war? 

Nein, aus der Mitto der Schweizer selbst hätte der Kinwand des 
patriotischen Oewissens kommen müssen, wenn er je Beachtung und 
Gewicht hätte finden sollen. Und da dieser von ihnen nichterhoben wurde, 
verloren die übrigen ihre Berechtigung. Denn wenn die innern Orte 
den eidgenösfuiflchen Cfedanken vergaasen und mittsachtoten, so musstc 
der katholische zu seinem Rechte kommen. Ein Drittes gab es für 
eine Politik, die diesen Namen ver<liente, nicht. Wenn sie Bern seine 
welschen Eroberungen nicht verzeihen, wenn sie der allen Bniderliebo 
nicht das Qpfer ihrer Abneigung bringen konnten, nun dann musstcn 
«e das, was ihnen als ihr Recht galt, nämlich die Anfnahnie der Waadt 
in das alt« Bundesgebiet nicht zu dulden, durchzusetzen suchen und 
dem Herzog den Arm stärken, jene vei^hassten Lande den Bernem 
zn entreissen. Wenn ihnen damals ihr Olaube höher stund als ihre 
Kidgenossenschaft, dann mussten sie alles tun, was ihren Glauben 
stärkte nnd befriedigte. Und wer wollte zweifeln, dnss das durch dos 
eavoyische Bündnis geschah, dass damit Rom und der ganzen katho- 
lischen Welt gedient war? Auf Prankreich war kein Verlass, weder 
politisch noch finanziell. Diese Macht mochte noch ho sehr als den 
Hort der ältesten Kirche sich anpreisen, die katholischen Orte hatten 
ein richtiges Gefühl, wenn sie solchen Versicherungen nicht glaubten. 
Zwar war König Heinrich HI. nun doch der katholischen Liga, die 
von Spanien, Savoyon und den Quisen getragen wurde, Ende 1576 
beigetreten ; aber die Zügerung, die Torsicht, mit der es geschah, ver- 
riet genugsam, wie wenig Vertrauen auf ihn war. Bewährte er sich 
doch auch in anderer Sache nicht Jene Gesandtschaft aus den Innern 
Orten, die anfangs ir>77 die Reise nach Frankreich machte, um die 
rückständigen Gelder von ihm zu heischen, spiea er mit Worten ab 
und schickte sie mit leeren Händen heim '). Das Entscheidende aber 
ßr die innern Ort« war, dass die evangelischen Städte sich anschickten, 
der grossen nordischen Antiliga, die die Neugläubigen sammelte, bei- 
ziitreteii. Was blieb ihnen da übrig, als den Anschluss, den ihnen 
Frankreich nicht gewährte, bei Savoyen zu suchen? Freilich stund 
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Und doch, wie seltsam ist es, iinil wie? sollte es nicht rühi 
da89 nnt«r diesen Irrungen des Glanbpnsbassos die alte Bnndefltreiu 
nie ganz erlosch, dass dio innorri Oi-te immer noch Berns godachton, 
wie es einnt gewesen war. E» ist der Nuntius Paraviciiii, der uns eiiM 
feine Bütnorkung darüber hinterlassen hat; sie wird /war zehn Jahre 
spliter geniai^ht, sie trifft aber schon damals zu. „Die katlioliscbei 
Schweizer", schreibt er nach Rom, „aiihcn es gerne, wenn der Herzig 
den Bornern die Waadt entrisse, sie gönnten ihnen dio Demütignngjj 
noch lieber sähen sie es, wenn die Bertier sie um tttlfe angehei 
müssten. Dann aber, wenn der nurwig das nite Oidiiet der Stadt t 
tn'eifen wollte, würden sie «ich alle, Katholiken und Reformierte, « 
die Eber gegen die Jäger, vereinigen und den Herzog und alle raij!^ 
dem Rufe der Freiheit zum Lande hinauswerfen" '). 

Noch blieb Zug dem Gesandten zu gewinnen übrig. Es begreift 
fiich, dasB die Fran/.osen ihre letzten KrRftc dort verausgabten, um die 
Einheit der V Orte zu 9|)reMgen. Chubo fand, er könne nicht genug 
(leid schaffen, um sie auszuhietcii. Eiu unliebsamer Zwischenfall ver- 
schürfte noch die Situatinn, Es war auf der kathulischon Tagung zu 
Luzern am 28. Mäi-z. Die Gesandten von Freiburg verlangten, wie 
schon oft, dass der Herzog endlich seinen Verzicht auf die Grafschaft 
t^)mont gebe, worauf Cliabo entgegnete, sein Herr sei schon lange 
bereit, den Entscheid der verbündeten Orte anzunehmen, wenn Fit'iburg 
der .\.llianz beiträte. Bei diesen Verhandlungen nun hatten die Herren 
aus dun Woldstntten mit bai'schen Worten den zugerisehon Botvn 
Wolfgang Brandonberg aus dem Saal gewiesen, xetn Ort schliesse sieh 
von selbst durch seine ablehnende Haltung von allen savoyischen 
Gesi^hiUtfin aus. Pf^Rer, der es eben unternommen hatte, Zug mit 
Güte herumzubringen, sah das Unkluge dieses an sich nicht unlx-rech- 
tigten Schrittes und widersprach ; aber er wurde überstimmt und zog 
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aich §oll>er voll Erbitterung zuriiek'). Allgemein hielt i 
sichten SaToyi'na in Zug für gi'ring, ziimnl sich wieder (»inmal das 
Gerücht verhreitote, von Priinkreicb seien grosse Summen unterwo^. 
Die Ilüuptur der vier Orte rieten Chaljo, einstweilen zuKuwurlen und 
eine sichere Niederlage zu vermeiden. Der (lesandte eellmt merkte, 
dasB man ihn in Zng nur hinhalte. Zum Vorwand nahm man den 
Pmaesa, der an jene blutige Abstimmung in Aegeri sich knri]d'le; niiin 
wollte zu keinem Knde damit komm(>n. 

Alle Vorteile schienen für Savoyen verloren, als in Zug eine 
jener unlierechenluiren Wendungen eintrat, für die die schweizerische 
Politik ao berüchtigt war, die <Ien fremden OesautltJ^n das heute KtMizopt 
jm zerstören pflegten. Mit dem unmittelbaren Anteil, den das Volk au 
den Oeachäften nahm, hing das auf das engste ^tusummen. Niemand 
glaubte, dass an der ordentlichen Maien landsgemeinde von einer Seite 
die savoyJMihe Alltanz aueh nur berührt würde. Da stund wider alles 
Vermuten ein einfacher T^andmann, dessen Namen man bis jetrt kaum 
gekannt hatto, unter dem Volke auf und begann der Allianz das Wort 
SU redeiu Heftig unterbrachen ihn die I^ndrätc, sie sei abgewiesen, 
zweimal komme man nicht mit der gleirhen Sache. Afior er war nicht 
zu beirren; mit einer Art natürlicher Hercdsamkcit, wie sie in jenon 
Versammlungen nicht selten durchbricht, jiries er die Vorteil«, die ein 
Bund mit Savoyen dem liande und aoiniT Ueligion brächte; vieren 
aber oder funfen, schloss er, die ihm da die feiudBeligsten Blicke 
zuwürfen, sollte man als Pi'indim des filaubens und des Vati-rlandes 
die Köpfe horuntorschlag)?n. Einige schrien dagegen, aber die Mehr- 
sahl, überrascht und hingerissen, etliche vom Rat an der Hpitüc, nahm 
das Bündnis an. Da erklärte der Laudesatatthaltcr, der eifrigste der 
französischen Partei, der I(eschlu«s sei ungesetzlich und iler Versamm- 
lung abgelistet, nie werde er das Siegel, da« or führe, daruntf-r setzen. 

Chabü sellier staunte am meisten, er hott« einen solchen Sieg 
,nicht mehr erwaneL Diesmal liess er ihn sich nicht mehr entreissen. 
In den Icbhafteäten Ausilriickeu wandte or »ich an den Rat, der ihm 
recht gab und mit einer Stimme Mehrheit den Resclihiss der [.aiids- 

■) Eilig. Ab4ch. IV, 2 lilö — ClinlKi an «len IlTtnii; Lazfn, 2. A|iril 1577 
Arch. Stat Tur L>-it. Min. Mz I 



gemeinde sanktioniertt). In der Ifitzp dor Debatte kam am-li (l«p 
gewalttätigi:' Landi^sstattlialter zu Pal); er wurde abgesetzt, und an a 
Stelle trat ein Savoyerfi'üuud, der sogloieh dorn Protokoll das Si^ol 
aufdrückte '). 

Damit waren alle V Orto im savoyischen Bündnis vereinigt. 

Es erübrigte dem Ciesandten iioeh, die grossen Siegel den' Kaiitune 
der Bundenur künde anliängen zu lassen. Er meinte, er halie ee nur 
mit einer blossen Ftirmliehkeit zu tun, aber bald merkt« er, dass die 
Begehr lichkeit der neuen Verbündeten diesen Anlaw*, wie überhaupt 
keinen, siüh entgehen liess. Gleich in [.uüern gab es Anstände. Eine 
Erkenntlichkeit von 500 Dukaten verlangten sie (ur die Siegelung 
400 für die vier Siegelbewahrer, 100 für den Schultheiasen Ptyffc 
der die Handlung vornahm. Da» war al)er Ohabo doch zu org; einmal 
verlor er die Geduld, er könne das Geschenk, zu dem man ihn nötigen 
wolle, vor dem Herzog nicht verantworten. Da konnten sie sich 
Entrüstung nicht halten, Pfyffer und CIoh, die bisher am meisten 
pfangen hatten, vor allem. SehlieHslich marktete Chabo die Kordt-rung 
auf 225 Dukaten herab *). 

Am 7. Mai erbat er auf der Konferenz zu Luzern vou iillen 
Orten die Hicgel '), Damals wurde auch der Text des Bündniases end- 
güliig bereinigt und in Origin albriefen den einzelnen Orten übergeben. 
Von diesem Tage ist es denn auch offiziell datiert worden*). 

Danu schickte er Cyaat in die Länder, um ihre Siegel eineuholun. 
Einzig Unterwulden gab es ohne Anstand. Anderswo, wie in Uri, 
hatte man neuerdings Bedenken; in Uri war vielen das Bündnis nun 
doch nidil recht, die Landsgemetnde beschuldigte den Landrat der 
Verführung und verlangte vom Gesandten Erklümngen, die mehr 
är^^crlich als ernsthaft waren; er musäte es ihr wirklich boBtättgeti, 
doss das Bündnis nur solange dauern solle, als der Herzog kathnÜBch 
bleibe. Mit dieser Einsicht wurde damals in den Urkantonen poptilirei 
l'olitik gemacht, hatten die Führer, die sich in die weitBchichtigeDi 
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Bewe;;iin{;en des kuthulischoii Riirupn einlu-s»i'ii, zu reuhnun und zu 
käm|)fuii. Glücklich ein Lustty, Jor filier st'in Volk widomtanilitlos ver- 
fugt^*; diu Häupter in Schwyz und Uri abur knniiU3ii aiiduru Er- 
fahrungen. Es li*«s sich ehtir hören, wenn man anderswo uiiUinflli'itiH- 
lieh vorsichort sein wollte, dos» der llülfsartikel der A-ltionz die Schweizer 
nicht ferpfliehteh>, di^ni Herzog im NotTail mit Tni|>pi>n aus eigenen 
Mitlein beiztupringen, sondern, dass er tien BavoyiBchen Warhungen 
nur dun Yorzng vor andern gab, Fii-üich spi-ach sich die Faxaiing 
des Vertrages klar gmmg darüljer aus, aln-r wilUfi gab Chabo die 
verlangte Beruhigung und schickte Cysat zum üweilenmal auf die 
Runde. Jetzt brachte er die Siegel zurück. 

Aber nicht ohne eine kleine List war es zuletzt noch abgegangen. 
Freiburg nämlich hatte zwei Tage zuvor an die Innern Orte ein Zir- 
knlorschreiben abgehen lassen, mit der Hitte, sie wollten doch die 
Siegelung vorw:;hieben, bis dor Herzog sich mit Freibut^ vei^liohen 
habe, Chabo hatte den Itrief in Luzern znrilckgchalti^n und schnell 
Cysat abgefertigt. Auch hatte üb allenthallien viel zum guten Eindruck 
beigetrageu, dass er dem Kloster Einsiedeln, dos am 27. April bin 
auf den Orund abgebrannt war, als einer der ersten Helfer 200 Du- 
katen gespendet hatte; allgemein war die Teilnahme a'm Unglück; aus- 
wärtige Fürsten schickten ihre Unterstützung, und der Kardinal Borromeo 
liess sich durch einen Spezialgesandton von der Grösse des Bchadons 
überzeugen *). 

Wiewohl der Herzog entschlossen war, den neuen Bund gegen 
die lieforraierten, gegen Bern insbesondere, auszubeuten — denn in 
diesem Sinne hatte er ihn abfassen lassen — wollt« doch diesen An- 
schein vordei'hand niclit haben. (Jhabo erhielt g^'messenen Befehl, niclit 
nur jeden Anstoss zu vermeiden, sondern sogar ihre Freundstihafl zu 
suchen, um ihren Verdacht in diesem wichtigen Momente nicht auf- 
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kinumi'ti 7,11 lassi^n. Wirklich nahmen die fvaiineliscben StäiJu.* sciiM 
RrÖflnmigen gut aiif; sie kannten den Inhiilt dL>8 neuen Vortrajirea woH 
nicht günau. Auf iler JohminiHtagsatzung in [iaden erschien Ducayi 
der ritihülfe de» Ocnandteii, der selbst an uiiif m Unfall in Luzern darnicder- 
lag. Dnnayre liess sich niciit oÜfiKieli in die Versammlung einfuhren '), 
]M»rsönlich vorHicherte ar sioh der Koten der evangelischen Stiidte. Er , 
hielt offene Tafel, zu der die Herren sich floiaHig, auch ohne Eiuladunf 
einfanden; dafür munsten eie Beine Hetem>rungen in Emiifang neliniei 
Er wollt!' ihre Bo§iirgiiin nicht versttflien, «r brach ihr die Snitze ab, 
indem er sie anders deutete: nie inilssten den Genandten entschuldigen, 
wenn es ihm bis jotüt nicht möglich gewriaen sei, ihren Städten das 
Bündnis voi-zidef;en, aber nüchntons werde er sie unfehlbar autHUcheR^ 
An seinem Tisch widersprachen die Herren nicht, seihst der Schultheui 
von Mülinen, den er am meit^ten fürchtete, erbot eich, dos Möglitd 
KU tiui, um in Born das Bündnis durchzusrtzfn *). 

Durch den Bericht seines Yertrauten ermntigt, machte «ich Chi 
selbst auf, um die Städte zu gewinnen. Er kam zuerst nach Zürich 
nnd legte dem Rate die Allianz vor. Aber wie anders lag jetzt die 
Situation, als in Baden, wo dieselben Herren gerne an der Ta&l 
den Auafithrungen des Gastgebers Beifall gezollt hatten. Vor der 
Tatsache griff die nüchterne Krwfigung Platz. Weim Zürich sub 
mancherlei Ursachen, namentlich um seines Handels willen geneigt 
war, mit Siivoyen sich gut zu stellen, in diesen Bund durflu ea sich 
doch nicht einlassen. Von anderem abgesehen, bedeutete schon der 
Artikel, der jede Verbindung mit Oenf untersagte, eine tötliche Be- 
leidigung Berns, der Schwesterstadt. Die Heiren von der Regierung 
kleidekin zwar ihre Ablehnung ein, sie versprochen, die Sache tot 
den Rat und die Gemeinden zu bringen; es war aber nachher nicht 
mehr davon die Rede. 

Da bat sie Cliaho, wenigstens jenen altern Freundschaftovertrag 
von 1560 anzunehmen, worauf sie um so eher eingehen konnten, als 
dieser die Schweizer eigentlich zu nichts als zur Anerkennung des 



lungj 

nienJH 

', ab, 

igen, 

das 

Hchen^H 

ilthei^H 

Iglicfafl 

Chab^ 



') Nuch dfln EiilK, AbsfU. IV, 2. 619 -20 «reuigsten«. 
*) Cbabo an ilpn HorEog. Luiern, 10. Juii 1577. Arcli. SuL Tor. Lett 
in. Mz. 1. 



IJprzogs, der damsln von don Staaten soineM llaiifloa wiB(t)>r Ui-sitn 
eixriflen hattp, veq)flicliti!ti> ; mid dagi)>;i!n hatte Zürich nk- den ünind 
eines Rinwivrdea gehabt. Vielmehr fielen Zürich durch jenen YertruH 
nii'ht iinliedeutende Zoll- und Vi.Tkehrsfroiheiton zu, die der Handels- 
stadt stets wiltkommen waren. Zürich nahm nn, und Imtd nm^ih dem 
fleanndten erschien Cysat und holte das Siegel ein '). 

Hat man «cbnn Uühe zu verstehen, (Iohh der Oosandte ornstlieh 
daran dachte, Zürich in die ueue Allianz uiifzunnlinien, bo war ein 
Bolcher Versuch in Bern sicherlich von ihm nur aU eine Unfüclikuit 
gemeint. Freilich wem man ihm glauben will, so geschah es nur durch 
niiien Zufdi, dnss er in ilern nieht auch so weit kam wie in Zürich. 
Mit Gefolge kam er nach der Stadt geritten, aWr am unt«rn Tore 
empfing ihn der Ratsherr von Wattenwyl, der Savoyun raohr als neust 
ein Hemer geneigt galt, und bat ihn, die Stadt m meiden, du die 
Pest hier wüte und in den letzten drei Tagen hundert Opfer gefordert 
babe '1. Es war dies aber, so will es uns bednnkon, nur ein Vorwand, 
den Oesandten auf gute Art abzulehnen. Die Oegensätzo, die Hern 
und SaToy?n trennten, waren zu «tark, als dass sie mehr als den 
Schein der Freundschaft zugelnssim hatten. Wir meinen, Bern habe 
auch dieuen nicht begehrt. Jedenfalls war tur den Oesandten der 
günsüge Moment verpaast, denn in Freibnrg, wohin er sich üuniiehst 
begab, entwickelte er eine fjeaclififtiKki'it, die den bernischen IMIinen Bernde 
zuwider lief. Für ihn galt es, den letzten Widerstand Freihurg» gegen 
die Allianz zu überwinden, während Bein die Hotüiung noch nicht 
aufgegeben hatte, diese Stadt in das Iturgrecht mit Genf, an dem sie 
- einst teilgenommen, zurückzuführen^ und eben dapnalx die .\nittrengungnn 
in diesem Sinne erneute. Dadurch geschah es, da»» Chabo auf immer 
mit Bern sieh entzweite, denn ihre Bernrihungen ecldosaen «ich auo: 
wer Savoyen anhing, konnte Genf nicht schützen. 

Freilich waren die Gegensätze der KonfuHsion allenthalhen so weit 
gediehen, dass eine Aussicht für die Hemer nicht mehr iHtstund, aber 
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sifä var/iehen im ilom Uusandten nicht, daas er ihnen diow I 
kenntnis r^rschuflte , uiid sie hatten die Oenugtuung, dasB ihr 
gehren seine Absichten in Preiburg filr eine Weile hemmten. Per kl 
Rat, dem Ohahu ilan BUndnia zunii(;bst unterbreitete, meinte cr 
Nachbar schuldig za sein, dem vorliogende» Entwurf' die Spitze, 
sich gegen Bern und Genf wundete, abzubrechen; er vttrlungte, 
im siehzehnten Artikel Genf nicht ci-wühnt und im vorletzten die ' 
trage mit Bern und Solothurn vorbehalton würden. Darauf ko 
Chabo ahor nir-ht eingehen, wenn die Aihanz nicht ihre beste \\ 
samkeit eJnbüsson sollte; er bostund darauf, er fühlte, dass es 
hier mehr um eine anständige Rückeicht auf Bern, als um den 
wurf iler Staatsklugheit bandelte, fn der Tat kam der Ilüt nicht ii 
dai-auf zurück '). 

Oefiihrliüher wurde es dem Oeaandten, daas der Herzog im 
noch nicht siuh hatte entschliessen können, auf Romunt endgfdlif 
verzichten. Im Ernst konnte man in Turin nicht daran denken, je 
Grafschaft wiederzugewinnen, der blosse Versuch hütte die geas 
Eidgenoasenschaft gegen Savoyen aufgebracht, denn danlhei- Wi 
alle Orte einig, dasa Komont dem Lande erhalten bleiben müsBC. 
doiih hörte der Herzog nicht gerne von einem Verzicht, denn 
Staatskunst Jener Tage liebte es, dergleichen rein formelle Anspri 
im Hintergrund zu behalten, um im günstigen Moment damit her 
zutreten und reelle Zugeständnisse auf anderm Gebiet zu erlange 

Freilich so durchaus waren die V Orte mit Freiburg wegen Ror 
nicht einverstanden, namentlich getiel os ihnen nicht, dass Freil 
ohne ihre Mitwirkung mit den Herzog sich veratandigen wollte. ^ 
mehr hatten sie ihre guten Dienste als Vermittler angeboten, ja 
geradezu aufgedrängt, nicht nur weil die neue AJlianz ihnen doa R 
und die Verpflichtung dazu gab, sondern auch aus einem eigennütz 
Grund, den sie vorläufig fiir sich behielten, der aber Freiburg i 
eine unliebsame Ueberraschung beretten sollte. >^o oft I'Veiburg an 
gemeinen Ta^en die V Oi-te bat, seine Anspriiche beim Herzog 
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unterstützen, wiuhcn »io uus und vorlaiigtmi, dio St:ult liiiljo ibnuii deii 
Fall zu unierbreiten. 

So kam e», dass Chabü olino Fretburg gowotuiuii zu huboa, x^^fi^n 
Ende de» ■Tolu'es doe Land verlieea. Fast eiguuiiiächcig tot er e». Dtir 
Yerfall seiner OQtnr, die nun schon im dritten Jahr diu Auge des 
Herrn eDtbebrt«n, rief ihn dringend In die Heimat zurück. Wieder- 
holt hatte er bei Hofo um einen l'rlaub zur Bestellung se oes U ise» 
geboten; er wurde immer auf die Zukunft vertrustet. Da naim c ) 
in einer Pause der Oeechiifte von Bolbst. 

Mit bedeutend erweiterten Auftiügun kehrt« er im I Ij ! r 
rück. In seiner Abwesenheit butte Hautefort noch einmal all s dar n 
gesetzt, den Bund zu Ionen. Alarmiertsnde Naehrichte ku v 

l'fyffer, Sehmid und von Mentlen nach Chambery, wo < r wo Ite De 
Herzog konnte nicht warten, bis er das sichere Pfand, diu gesiegelte 
Urkunde in Händen hatte, er hatte nie schon mehrmals seinem Oo- 
idten abverlangt, der sie aber einstweilen zurückbehielt, In der 
Hoffnung, noch weitere Siegel liinKufügen zu können ')- Freiburgs 
var er sicher, und allen Ernstes dachte er daran, und mit üim dijr 
Uof, Sololhurn, die (Vanzosenstadt , und Qlarus und Appenzell, 
die paritätischen Orte, die stets schwankten un<l nirgend)« .inschlnM« 
fanden, ins Bündnis zu ziehenj mit Hülfe der ergebenen Oru> sollten 
sie gewonnen werden. Bereits träumte man in Turin von einer uid> 
guDössischen Tagsatzung, an der die Verbündeten den HenEogs die 
Mehrheit hätten^, (lerade diese Allianz, schmeichelte man «ich, «ei 
berufen, den schweizerischen Katholiken ihre Einigkeit, du« Bewusstsein 
ifardf Flucht nnd den )lut <lazu zu gi>l>eii. 

Welche Perspektiven ölfneten sich nicht dal Hchon sah man 
Bern gelähmt, die übrigen refonniorten Städte eingeMihüchlvrt, (i<*nf 
preisgegeben and die Woadt ihrem alten Herrscherliaus OlierlüMen. 
Uan würde unrecht tun, diew llolfniingun, die «ieli in di>r Folge 
nicht verwirklichten, ausschweifend zu schelten. Aus der Feme sah 

') Chabo an int Hmog, CHiainb^. 19 Kcliruar I5TS Arch, Hau Tor. 
Min. Stuei. Mz. I. 

•) rh»ho .'.n iJro Herauf (.Tuunli^ry, 23, M*i I5T8 An-b. Si»t Tot titU. 
Hia- Mz. I 
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es HO aus. Wie ^tscii Am Yoraussetzungun waren, auf lU'neti u^ 
i-uhten, konnte nur ein tinf FJng:ewi?ilit<<r beurteilen, der das (ictrielil 
des eidgenöesiHciien BunduHlGliena, die Ki'äfte, die die 18 Ort« i 
wiiiinieiiHpauiiten und dut^ii wieder uuaeiiianderliiellen, dun^haua kannt^ 
Vom IFofe in Turin, di-r alicr diiuh die letzte Dii-ektivc beliiett, 
([esdiweigen, ('hiilK) selbst kunnte den Boden m wenig, auf dem i 
arbeitete; zwai- in die VerhÜltnisso der Iniiersebweiz hatte er niiuic^oj 
guten Blick getan, aber dem Oegner Bern Imtte er bi« jetzt zu wenig 
Beai'liCung geseliunkt. Dnrii'h Eifolge, die natürlich waren, die sozu- 
sagen in diT liiift lagen, crniiifigt, ging er daran, ein« konsolidierte 
katbolisolie TagHatmingemehrbeit im schaffen, die unter allen Umständffli 
betähigt war, ihren Willen auszudrücken und durfhzusebsen : 
sieht, die nun einmal mit dem eiilgenüssisehon Organismus und sein) 
Routine sich nicht vertrug. 

Gegen B*Tn hauptsäcliliuli war der Plan gericbteL Wie häi 
sich aber Bern je einer ««olehen Mehrheit, die ihm zu Baden ihre 
Willen aufdrängen wollte, getugt ? Wie gering hätte Bern da von aeiw 
angestammten Bedeutung denken, wie sehr h»tte es sich 
müssen: ein Oebiet, das im Westen von den Orenzen Fnuikreid 
bis ins IlerK der Schwein im Osten sich erstreckte und die grSse 
und besten Stric;he der fruchtliaren Hochebene zwischen Jura un 
Alpen umfasste; ein Regiment, das in strenger Zueht die reiche 
Mittel des Landi's zuHammenfusste und bei blühenden Finanzen i 
trefHichen Staatsanstalien Vorräte aller Art bänße; der Geist des Volki 
noch nicht gebrochen durch das schni'ide Joch der Kast4>iüierrsohi 
noch voll von dem Mut und den grossen Erinnerungen der Vergang( 
heit; von all dem schliesslich seine Staatsmänner der lebendige Am 
druck: wie hStte da eine so fiktive Mehrheit gegen Bern sich dar 
setzen wollen? Es vergingen nur wonige Jahre, so musxten 
katholisehen (Me vor aller Welt einen schmählichen Affront von el 
dem Bern, das jetüt heruntergebrmiht werden sollte, hinnehmen'). 

Indes möchten die Pläne, die der Hof von Turin in der SchwB 
verfolgtfl, leicht eigennütziger erscheinen, als sie waren, Es war do< 

') Ich mciuc dlv Beleidigang ilfs Nunlius UonnDiii) in den Gühscd tou Bcji 
die Die gi-nhnilet, nicht eiiimnl entschuldigt «ordcu ist. 
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ne Heite i!er Htivoyifu:hon Ituiiiiiliungf^n, diu kutliu- 
'li«(:liun Ortv g('ff«n ItL-rn und Ouiif moliil zu machun. Gewiss bescund 
die Absicht auf llfmf nur aiku solir. Miui Iil'ss es sogar an imlautem 
Tersuditfi nielit fehiun. Im Juni 1578 iiiiisstii riial)o dun Kidgunossen 
ein Schiedsgericht, dae den Streit zwisrhen Savoj-ßn und (!enf sditichten 
tollte, vorsehli^^n. AnHc-huinend recht weitherzig unWtc es sieh ziisiunmen- 
Bet^eii, aus vier katholischen und vier protestantischen Orten, und da es 
r»her nherhaupt nur vier pretostantistfhe Orto gab, b« war IJorn ohne 
Weiteres daiin einbegriffen. Her Thronfolger Karl Enianuel wünschte 
Cb nusdrflcklicli, nur verlangte er, dasa Dcrn, um unparteünch zu ent- 
ecbdden, vorher sein IJurgrecht mit Genf aufgebe ')■ l''id ducli war 
ilii.'si's Burgrecht gurade einer der streitigen Punkte, eine l''itlle 
Tiel m plump, als dass Hern sie je eingegangen wäre. 

Aber wie erwähnt, die F^inigm^ der katholischen Seliwoiz gegen 
Jtern und Genf war nur eine Seite der aavoyiseben Beniühnngen; 
'diese enthielten noch eine andere, die einen unendlich weitem Aiia- 
blick gewährte, und ein Moment von geradezu allgemein geschichtlicher 
Bedeutung in sich barg, fienn das verlieh der Kission t'habos ihr 
Ansehen, dass sein Heri' damala im Banne höherer als bloss dyna- 
(ti»i:her Ideen bande-lte. Um dies richtig zu erfassen, wollen wir hier 
Hilf die pressen Intentionen, die im Schosse jener Zeil lagen, und auf 
4lire Verknüpfimg mit den partikularen Interessen, wodurch auf immer 
;ie Pohlik bestimmt wird, eintreten. 

Wie damals die Idee der Konfession, der Streit um ihren Vorzug 
Jn den Vordergrund trat und die Gemüter bolierrBchte, so musste »ich 
iron selbst die Tendenz herausbilden, dass die Anhänger der vcr»ühio- 
^nen Richtimgen sich sammelten und absonderten. Nun liegt es im 
Weseii der römischen Kirche, so umfassend sie sein will, ihre Gläu- 
bigen von jeder andern Gemeinschaft zu lösen und abzuschliessen. 
Auf dem Konzil zu Trient war es geschelien, dogmatisch und praktisch. 
Duss seitdem die Kirche sichtbar zunahm, schrieben aut^h die Ein- 
sichtigen der Entschiedenheit zu, mit der die Ketzer abgestossen 
jVorden waren. Wie wäre es da anders möglich gewesen, als dass diese 



') Miinseignoiir »n Ch.il: 



, 4 .Tuiii 1578, Arrh, Stnt. Tor. Leit. Miu. 




füng sich auf die Politik öborlr 
albr katholi lachen Staaten aiigestrt^bt 
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Ktrdie folgen sollte. Man kann nii-bt eirtnial sogen, does die Kurie s 
sonderlich darum bemühte; begreiHicli, ein soleher Bund konnte im 
Notfall auch ohne den Paiist auakjmimen. Ein Träger des Gedankens 
war der Kai-dinal von Lothringen gewesen, der sein Lebenswerk dar 
gesetzt hatte; unter den Lebenden war üb noch Karl Borromeo, 
König Philipp und in aeinoin Anhang der Herzog von Savoyen, d« 
dieser nicht unbedingt, er war leicht geneigt, in bHiislichen Inh>rfee 
sich zu Terlieren. Die katholische Ligue war eine Frucht so " 
Bemühungen. 

Nicht so die Königs Frankreichs; ihre eigentQmlicbe Stellui 
zwischen Ouisen und Bourbonon eilaubte ihnen nicht, enteohieden l 
zu ergreifen. Weder Kait IX., noch Heinrich HL durften i 
den Karboliken sich ganz in die Arme zu werfen, selbst wenn i 
Devotion gross genug dazu gewesen wäie. 

Wenig genug bei ihren ausgebreiteten Beziehungen waren 
katholischen Orte vom allgemeinen Impuls ergriffen worden. Vor Ja! 
war OS allerdings einmal, fast noch zu früh, gelungen, sie in das SjBteia 
eiiizubcziehen, damals als Lussy das Bündnis mit Pius lY. zustande 
gebracht hotte, joner Erfolg eines flüchtigen Momentes. Seither battun 
sie an ihren Bündim wieder Geld verdienen wollen luid waren kaum 
berührt worden. Frankreich, ihr alter Allüeiter, Itatte kein Inti-ix-Bs« 
daran, die Kurie bezeigte einstweilen keine Lust, in der Schweiz sich 
zu engagieren - eben damals erst entspann sich der Kamiif um die 
Nuntiatur — , den Kardinal Borromeo schlössen sie mit misstrauiBcher 
Sorgfalt aus, und Spanien stand ihnen noch zu fern. So fiel Savoyen 
der Vereuuh zu, sie der Ligue aTizugliedern ; und der Herzog war dabei 
so glücklich, seine Privatimche mit der katholischen in einem Vorteil 
zu verbinden. Man begi'eifl seinen Eifer, diu reichlichen Geldsendungen, 
die seinem Gesandten zuflössen, die ebenso reichlichen Ermahnungen, 
die ihn anspornten. 

Aber eben an der Grösse der Konzeption scheiterte das Uni 
nehmen. Denn war ca dem Herzog vergönnt, nls Vertreter eines \ 
ansgi'eifetiden l'rin/.ipcs tiicb zu geben, so erhoben sieb die Sciweia 




AlMicIit und Gewohnheit nicht über die Notwendigkeit d 
blick». 0er grosse Stil war liuigst von ihnen gewichen, seit sie ihn 
einst so teuer bezahlt hatten. Was sie von Savoyen bei dieser Oelcgon- 
hcit wollten, darüber waren »te bei weitem nicht klar und einig; 
allenfalls Ponsionen, einen ausgiebigen Soldvertrag mit grossen Trup]M>n- 
liefortingen im Hintergrund, dann vielleielit Trennung von (fanf und 
Bern, aber auch dar« noch nicht unbedingt, und die Hilfe des Herzogs, 
wenn der Glaubenskrieg im Innern entbrennen sollte. Unter dieser Zcr- 
&hrenheit litt die Entstehung des Bündnisses, es trägt die Spuren davon. 
Keine grosse Auffassung, der Zufall bestimmte es. Im Aufstreich hatten 
»ich die Orte, Unterwaiden ausgenommen, losgeschlagen; der Herzog 
bekam sie, weil or Frankieich, daa elHsn nicht bei Geld war, über- 
bieten konnte. 

Verhängnisvoller noch als diese Trligheit ihres politischen Willens 
wurde den Plänen der Ltgue die Heftigkeit ihrür Abneigung. Was 
sie nicht wollten, das wussten sie genau, wenn sie es schon nicht aus- 
epmcben. Auch die katholischen Orte wollten siuh nieht ausschliesslieh 
einem System übergeben, da« seinen lli-sprung, seinen Charakter vom 
tridentinischen Konzil empfing, oben jenem epochemachenden Ereignis 
der römischen Kirche, das ihnen stete mehr Bedenken als Freude 
eingefiüBst hatte. Noch bestunden seine Verordnungen für sie nur 
auf dem Papier. Wer aber stund ihnen dafür, dass aus einer engen 
A'erbindung mit der Ligue ihnen nicht die Nötigung erwuchs, jene 
verhassten Dekrete durchzuführen ? Was war nicht dem Kardinal 
Borrumeo zuzutrauen, was nicht dem Kitter Lussy, der von Anfang 
an einen so verdächtigen Eifer gezeigt hatte? War nicht eben jetüt 
diu apostolische Nuntiatur wieder in bedrohliche Nähe gorücktP War 
nicht der gleiche Lussy vor kurzem in eine ganz böse Imtersuchung 
VOgen unbefugter Bestrebungen, sie an der Kurie durchzusetzen, mit ter- 
vick^t gewesen? Beweisen lies» sich wenig, aber die zunehmenden 
Symptome einer geheimen Aktion für Aa» Tridentinum nötigten zu 
Vorsicht und Misstrauen. 

Und schliesslich, wenn sie je einen Grundsatz verfolgton, so war 

der, sich nie so fest zu binden, dass ihnen nicht noch eine Wahl 

geblieben würc. Keine Kestimniung der Alliiinz durfte so genau und 



rim\f Kufuasi 8ciii, ilnsB a'n>. ihr itn ]N'titfa[| nii-lit ilmuh eine andure aus 
frühärn Vürtrügon hütten aiiaweädieii kilntifn. Von Fall zu Fall bc- 
hiuUoii si« Bich BtiÜBrliwoigeiiii vor, zii entschoiden, was ihnon za- 
treffsicher wäru, ob der neuen Allianz, oder üb den alteidgenösnisch^ 
Bttndun mit dtm «vanguliBchcii HtMilten navhzulebun. Vertiugaiwang 
kaniiloii sie nleiit 
So stuixloii dio Aiissidituii der Li^uc in dem f^CiUi'tif^n Fall, da» 
US Cliabn gelang, sieben von den dreizehn StandesKtiiDinen iii der 
Alliaus xii vori'iiiij^Mi. OIi sii'Ji diesu aber ink'li Wunsi-b ^l>niu«hen 
Hessen, war noi'h die Frage ; denn wenn die Eidi[enoBspnschaft sellrst schon 
laii(K niclit lui^thr die Knifl in sieb ImTg, eine dauerbaß« und siogrekfae 
Mi>hrbeit xu bildou, so war den Schweizern doch jede Anregung dazu 
vom Ausluml her böebst unangenehm, denn solche Seliwnehen waren iss, 
sie nihlten ra wohl, die den allen Itund damals noch zUKammeiibi«lb>n ; 
Konsviiuoru der K'iilen grossen Parteien hätte üiv unfehlbar zerriBsen. 
Freilich, wie tief wir aiieh eindringen, so werden wir docJ» nit 
mit der (ivwissheit {tra^atischer llisturie emio^svn kötUM», \ 
tlra- Itund in jenen trül>eB Tagen niclit zerfallen ia; dafür 
blvnltt uns die koetban-re und tnellichere ZuvvTsicbt: Wiskii i 
Notwendigkeit für Kuro|>a muss unsen> iMiweiz $«iii, wenn sie d 
nii-hi Bugrunde ging! 

Aber kniii jene Mehrheit üliorhaupi xustandv? Als (.1mIu wieder 
in die ^4iweiii kam. merkte er gleich, das* vieles sich zu ^einefi l'n- 
gnn»en v,TÄnde« hane, tto?ondcrs fiel ihm die llalniiig Pfrflvrs aal^ 
dpr no«i>rtlings unigeM-faLun>fl haue. Man satff. es eeiea dm Toa 
tVjnkrviek gnw««' Versprach ungwi gema<4it worden; inaa ffnrh wm 
20,tWU l>ukaicti'>. I>w^ die Höbe der Samm« sdfaet vertoael um, 
dann lu gbuUtu t'eberhanpt nt nur n 06 Voruclil jpef^iiba Am 
IteTK^UMi d«r rrcsandtni am Pba; in Uma Unm« «nd «W> kietl 
fEvn«^ scUinn ras deoeo n iprsdN«, <Ge Sinen lätttt n «iln 
IctMMi. & ist dsBO doch la ei k w iidi g, Aam no dteeen«; tdä mA £t 



frM»SBit«hea KBMPirv vm PMfcr oor Ut^ins^g» b«cichts% 
■MW AwAmi^ aa Ftmknätk homMe es aho aicbt wai bv 
I *■ Ba««- L«vn. 11, JwM I5T& ArA 9m. ISik 
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I xuin »ndern Mal dio Il^rfiilirui^, 
auf den Ohereteii kein Yerlass wti. Es war in der fi'eibiirgiBuhnn 
Bavlie; Fruibiirg war nar)ig:erade nw'h der einKiKL* Oi't, dur für die 
Allianz ernsthaft tu Rtjlriiulit Hei. In Holiitlinrn, der Süidt der fmii- 
ssdnischen AmbanBiiduren, die von einem lloflagur nit^lit mohr viid »ich 
nnterschißd, wai* er nn nnzweideiitig altjtewioson worden, Aas» ein 
itorer Vürsuiih unnütü Hcliien. Auch die RrkiiiidigiinKen, diu er lon 
(HaniH und A|i]>tineell eiiiKUg, venipnMihen nii-ht viel; er war geneigt 
dies dorn Obersten Pfyffer nuzuschrelben, der dort die Aiissieliten 
niederdrücke. Es blieli noeb Freibiirg. 

Chnbo hatte vom Herzog ondlicb die Vollmaehl erhalten, aiil' 
llomont zu verzidihtn, doch nur im üiisBer'Hten Notfall, wenn all» 
anderen Mittel versagt hätten. F.a lug nicht an ('haho, wenn m nun 
Bo weil kam. Er war auf dem Wege, Kifiliui'g von Keinem Vorbehalt 
nb^tnbringen. Auf der Jehannistugung zu Haden atellte er dem froi- 
biu'gischen Buten, dem SeliultheiKM von Latiteii-lle^d vor, wie kränkend 
für seinen Herrn der Zwang wegen Itomont sei; die Herren küineii 
gewiss ebensoweit, wenn sie jenen Vorbehalt /.urdeknüimien und alles 
der Gnade dea Herzog» überlieaeen. Dies mai-hte erttiehtüehen Eindruck 
if den HehultheiKs, und er ver8|iraeh w^hon, in hVeiburg doH nötige 
zu verankwsen, al» IMjlfer dazwischen trat, indem er einen BenehluHii 
der V Orte ei-wirktt^, sie würden nie die liundesaufitebwörung betwhicken, 
wenn nicht vorher der Streit um Itomont endgiltig erledigt würde. 
Auf einem katholischen Tage zu Luzern am 10. Juli wurde da» dem 
Herzog neuerdings notifiüiert. 

Da endlich bequemte sich Chabu, vom Herzog eigtin« noch <lni!u 
ermächtigt, auf Hemont für immer zu vurziehlen. Auf einer 'rogsalzunK 
sn Ijuzern /.n Anfang .Se|>tembcr tat er u« vor den Itutim Freiburgiü 
und der V Orte. .Vber nicht, wie er hoffte, löste «ich nun alle« 
in Wohlgefallen auf. Vielmehr kam e« jetzt an den Tag, warum die 
innem Orte so eifrig um IComunt »ich gekßmmert hatten. Ihre Itoteu 
^erlangten von Freiburg in den Mitbifiitz der flrafwhafl auf^cenummen 
«u werden; zusammen hätten »ie «ie einst erolM-rt. 

Eine Szene des Aoiruhnt und der Erref^ng folgt«, di« auf "habo 
eineo unTcrgesaticfaen Eindruck gaaaehi liaL Unutonnt vffrvurhte er die 



eiitfo»M>]t4!n L^idüiiechoftL'ii zu heBuhwtchtif^en, der Sturm wandte sioh 
gcigari ihn, und fast wäre er dobtn zu Schaden gekommen. Da erklärt« 
er, ao mflsae er denn den Verziclit wieder zurück nehmen, denn nur 
zugunston Freiburgs sei sein Herr zurückgetreten. Es wirkte um so 
mehr, al» einige der Lautesten aich vorhalten lassen mussten, es steha 
in ihrer Iiiati'uktion nichts, was sie nu solcher .■Vnmassung und Drei- 
stigkeit bereditige, Freiburg hatte seinen letzten Kamj)f um Uumont 
gefuchten und gewonnen. 

Schliesslich lud Chabo die bocIis Orte zur feierlichen Beschwörung' 
des Hundes nach Turin ein. In liefer Seele angewidert verliesB er di^ 
Versammlung '). 

Unverzüglich ordneten die beteiligten Orte ihre Oesandten ab; 
von I.uzeni ging I'annerherr Kloos, von Tri der liatsherr üedeon Strickei 
von Oliwulden Landammann Niklnus von Flüei von Nidwaiden Johanneq 
W'aser, von Sdiwj-z Landunimanii Hans (htsser, von Zug StatthaJta 
Aritoii Zurlauben, von Freiburg Schultheiss Hans von Lanten-IIeydi 
Ihnen wurde der vielgewandte Cysat als Sprecher und Schriftfahre 
von der Tagsat^iing beigegeben. Nach der unbescheidenen Sitte da 
Schweizer, die hei fremden liefen immer ao \\e\ Anstoss erregt batt^ 
Bciiloss sich der Deputation ein Schweif von Verwandten und Bekannten 
an, ihrer zweiundzwanzig aus den besseren Familien des Landen^ 
begehrliches Volk, das auch gut aufgenommen, unterhalten und h^ 
schL-nkt sein wollte. Chabo konnte es nicht hindern. Er führte dii 
(tcsandtschnft über den Ootthard durch den Tessin hinab nacb 
Turin; zu seiner .Aufheiterung bemerkte er unterwegs, mit welcbei 
erwaitungsvollen Ausgelassenheit die Ehrengesandten den kommenduil 
Herrlichkeiten entgegengingen^. 

Am 28. September fand in der St. Johann iskathedrale zu Turin 
die feierliche Aufschwurung statt. Der Herzog erschien, von den IVinzetf 
von Oeblüt, den Würdenträgern ~ darunter der Mann, der dtw 
Ni'hwierige Werk zustande gebracht — , vom hohen Klerus und des 

') Chabo sn äfo Herzog. Liizern, (>. Seiiteinber 1578. Arcli. SMt. Tor. Hin. 
Srizt. He. 1. 

*) I.es ilkia Aiiibiisi^idL-urx kVii voat avee itbs graode alirgrra^e. Cbabo aa 
Jeu llct7.oi,'. liclliii/im:!, 19. Seplrmher 1578. Arch. Stat Tor. Letl. Mio. Hl, l. 
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[CT ausw^rtigeii Mächto umgeben. An der ^iB 
Schweiuur hegrösste ihn Cysat in gewählter AnaiirMiP. Von dön ver- 
({[angonen Schwierigkeiten war jetzt nicht die Rede; die Schweiüer 
eruchienen als die Büscht'nkten ; ihren Dank bracht« Oysat für diu 
Allianz, dem Herzog dar. Ihm antwortete der ereto Präsident des 
Senates, Ludwig Milliet, der das grosse Siegel von Savnyen an die 
Urkunde hing. Dann trat der Herzog an den Altar und gelobte, die 
Hand auf der heiligen SchrifV und dein Kreuz, treue Beobachtung 
und Wahrung des Bunde«. Gleiches tat der Thronfolger Karl Emanucl, 
•h auch für seine Zeit die Allians! gelten sollte. Die Boten der scüLb 
One schwuren in ihrer Sprache, nach Scliweizerart die drei Finger 
erhebend '), — Reich beschenkt wtirden sie noch Hause entlassen. 

Der Ilorzog zögerte nicht lange, die Dienste seiner neuen Ver- 
bündeten anzusprechen. Vor allem fehlte ihm noch die Schweizergai'de, 
«line iliu damals ein Hof, auch der römische iiiclit, nicht auszukommen 
meinte. Unter den Herren, die sich mit der Gesandtschaft; bei Hofe 
liatten präsentieren lassen, hatte er sich den künftigen ICapitän schon aus- 
ersehen, den jungen Heinrich Pfyffer, nicht nur weil dieser als Führer 
ein»s Fähnleins in Frankieicli sich wacker gehalten, sondern noch 
mehr um seinen mächtigen Oheim, den Obersten Ludwig Pfyffer, zu 
■verpflicliten. 

Bereits im Oktober finden wir Ghabo wieder in der Schweiz, in 
Unterhandlungen wegen der Garde begrilfon. Unterwegs hatte er 
t'reihurg bei^ührt und dort die förmliche Urkunde des Verzichtes auf 
Itoiiiont abgegeben; nicht eher setzten sie ihm das Siegel unter die 
\Uiaiiz. Die Werbung der Garde hingegen brachte er nicht mehr 
fertig. Sie fiel in eine ungelegene Zeit; Spanien bereitete eben einen 
grosBOQ Aufbruch nach der Freigiafschafi vor, 8000 Mann, die Blüte 
ilüB lindes, wurden geworben; eine Auslese für die stattliche Kom- 
l">ßiiie, wie sie der Herzog wünschte, war nicht möglich *). Auch die 
emeuerton Versuche, Glanis und Appenzell ins Bündnis zu ziehen, 

') Dos Nähere ttbcr den feierlichen Anflritt in den Eidg. Absch. IT, 3. 1553~6. 

•1 Cbubo »n den Herzog. Chamb^ry, 11. Dezember 1578. Arch. Stat, Tor. 
t*tt. Miu. Mz. I. 6* war eines der ewlen GeBchiftn «eine» Nnchfolgere Fnvre, 
''11 Alikamraen wegen der Gard'' zustande zu bringen: die G Orte nebst dem 
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schlugen ihm fehl; französische Einflüsterungen, Sondergeist, ünent- 
schiedenheit der schon gewonnenen Orte Hessen sie scheitern — der 
Traum einer katholischen Mehrheit unter dem Zeichen der Ligue 
war vorbei. 

Etwas verbittert zog sich Chabo im Juni des folgenden Jahres 
zurück. Er ist zwar später noch zu wichtigen Anlässen in der Schweiz 
erschienen, der Hof konnte seine Erfahrung und sein Licht nicht ent- 
behren, aber ständig hat er dann nicht mehr residiert Unbefangener 
als die meisten seiner Kollegen war er den Schweizern entgegengetreten. 
Er hatte ihre Eigenheiten geschont und ihren Begierden, soviel er 
konnte, Rechnung getragen; aber dass sie die grosse Gelegenheit, die 
er ihnen bot, ausschlugen, hat er nicht verstanden. Es schmerzte 
ihn nicht nur um des Ruhmes seiner Gesandtschaft willen. 



Wallis liefern je acht auapresuchte Leute, der Kapitän wird fQr« erste von 
Liizern genommen, eben jener Heinrich PfyiTer, sein Lieutenant von Uri, der 
Fähndrich von Schwyz usw., so das« ein jeder Ort bedacht wird; sie rQckcn 
nach, wie die Stellen frei werden. Die III Orte und Zug an den Herzog. Uri, 
16. August 1579. El)d. Mz. 2 bei den Depeschen Favres. 
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Anhang. 



Pentionnaires de son Altesse En Suysses pour 
le Premier de Decembre 1576. 

rremierement pour doniers de paix et union A la ville 
et Canton de Lueeme selon le traicte d'alliance, ligue 
defFensive, passe entre son Altesse et le dict Canton au 
mois de Juillet de la dicte annee, paiable a chascun pre- 
mier Octobre tous les ans 300 florin d'or vaillantz en escuz 
pistolletz 225 par ce escuz 225 

Et escuz soleil 40 par ce escuz 40 

Plus pour deniers de paix comme dessus suyvant 
Talliance passee avecque le Canton d'Ondrevalden au mois 
d'aoüt, payable au dict mois d'Oi^tobre semblable somme escuz 225 

escuz 40 



Somme escuz pistolletz escuz 450 

escuz 80 



Pentionnaires particuliers. 



Liice^^ne, 






Au Collonnel Phiffer 


W 


200 


Au Capp Glos 


W 


120 


A l'avoier Helmly 


w 


100 


Au Vog Krux 


w 


50 


Au secretaire 


w 


60 


Au 8' Bernard Caataigna 


w 


60 



590 



i*f5 



Ondrerahlen. 

A lainan Lussy pour estat tk» 

Collonnol 
A laman Waser 
A Tainan Infeit 
Au Capp*" A'oiiflue 
All filz de raiiiau Vonflue 



Unj. 



A Taman Siiiict 
Au collonnol Roll 
Au Capp Mentlen 
Au Tapp OroUio 



Seh f rief. 



A Taman Schoiviu 
A Taman Abiborg 
Et ii lainan Gassor 



W 

w 
w 
w 

w 



I <« qnil pUira a sod Altftwe poar irav 
I rif-n pen moadre avecqne lai cans 

120 

«>'-'| s^mbUbl» |>«iiiions Icnrs out m 
. I {«IrM i fo'iA par 1«» collonnH Rnoll. 

30 



240 



w 


120 


\v 


120 


w 


60 


w 


60 



360 



w 


120 


w 


120 


w 


120 


360 



2080 

K(»st4» a <leclaror la pontion «lu (\>llonnel Lussy, et aecrois 
vaAU* du Collonni'l IMiiffer. 

Anh. Stat. Tor. liCti. Min. Mz. 1. 



Dr. Alexander Pfister 



Simeon Bondeli 1658-1734 



Simeon BondeÜ 1658—1734. 

X. Simeon Bondeli, seine erste Mission in der Schweiz. 

1686. 

Die Bartholomäusnacht und der Kampf der Niederlande brachten 
der ^Velt den (Irundsatz der Toleranz. Es ist eine schöne i^Vucht, die 
aus Kampf und Not der Menschheit entspross. 

Coligny war gefallen und viele Glaubensgenossen teilten sein 
Schicksal. Nach kurzer Zeit gebar die AVitwe des grossen Generals 
ein Töchterchen, das im Leben einen besonders edlen Zug von Mensch- 
lichkeit in sich trug. Es waren G(^fiihle, denen entgegengesetzt, durch 
<^lie der Vater fiel und die Mutter noch litt. Auf dem Boden Frank- 
»'eiehs konnten diese tiefgreifenden Gedanken damals nicht Früchte 
tragen. Luise von Coligny wurde jedoch die» Gattin des Oraniers 
^^ ilholm, der früher noch an der Seite ihres A'aters gekämpft hatte. 
^^hon nach zwei Jahren fiel der Gemahl durch die Hand der Mörder 
^'<^r -den Augen der Gattin. Die edle, fromme Luise widmete ihr Leben 
<ier Erziehung ihrer Kinder, und für die Unmenschlichkeit, die die 
^^ olt ihr erwiesen, pflanzte sie wahre Mensch^mliebe in Alo Hcn'zen 
^hror Kinder und Enkel. 

Am Hofe der Oranier lebte in diesem Geiste auch Friedrich 

^^ ilhelm von Brandenburg, der spätere Grosse Kurfürst, in seiner 

'^^g:end von 1634 — 38. Hier atmete er den Geist echter, tiefgefühlter 

^oligiosität und Menschenliebe, und Luise Henriette, die Enkelin der 

'^uise von Coligny, wurde seine Gattin. Mit ihr kam ein neues Leben 

^^ den Hof der Brandenburger, und diese l)lieben in den folgenden 

^'^schlechtern dem Geiste der Luise von Coligny getreu. Mit vollem Recht 

Priesen die Zeitgenossen im Grossen Kurfürsten „den Beschützer freien 

Protestantischen Glaubens und Denkens". Dieser Denkweise entsprang 

^^^Ifach seine Haltung in der Politik seiner Zcnt, vor allem gegen 

^^dwig XIV. in der Schweiz. 



. f ■ 



100 



Klitin im Jahro llJ65, als der Herzog von Savoyen die^ 
immor mehr bodrängti;, wandton sioh diu evaiij^elischon Stände 
Eidgenossenschaft an Brandenburg und forderten den Kurfürstt'u auf^ aid 
als , Beschützer protestanfisclien (llaubenB" tapfer für die Waldoi 
zu verwenden. fiViedrich Wilhehn reichte ihnen ohne Zögern seiai 
hilfreiche Hand. 

Durch das persönliche Regiment Ludwigs XIV. wurden auch i 
l'rotestanten in Frankreich den Verfolfiiingen nusgeaetzt. So begann^ 
Waldnnser und Ifugenotten auszuwandern. Neuerdings suchten sie in 
der Schweiz eine Zuflucht, und die evangelischen Orte erflchtt'n für 
sie die llilfe der protestantischen Fürsten. Diese waren alle Itereit zu^^ 
helfen'). 

Im Jahre 1683 unterltroltete dei- Grosse KuHiii'st lienZürchern dag 
Entwurf der „ Kapitulations- Artikel wegen der französischen Exulanten*! 
„In Erwartung, dass ich Euch Kapitulation schicke, könnt Ilir < 
Leuth unserer Ketigion vergewissern, daß man sie sämmtlici 
Anfangs für ein Jahr oder zwei beherbergen wird: daß man ihnen 
Wein, Korn und andere Notwendigkeiten zum Unterhalt tur ein Jahr 
vorstrecken wird: daß man denselben zur Erbauung einiger Häuser 
Holz und andere Materialien umsonst abfojgen lassen wird: daß man 
ihnen alsbald eine Kirche erbauen wiid : dali man dsm Uaupl joder 
Haushaltung, so dessen mangelbar wiire, 50 (iuldeii zu einem Behelf 
auf die Reis vorstrecken wird, und jediT Partikuliir I'ei-son 10 Reiclis- 
talcr: daß sie innert 10 Jahren Exemption und Befreiung genießen 
sollen : daß sie so viele Seelsorger als Urnen beliebig haben werden : 
daß weder sie noch die Seelsorger von dem Lutherischen Consistorio 
einigen Wegs nicht dcpendieren sollen: znsummt cmterschiedlichen 
anderen Vortheilen, deren in der Kapitulation Meldung geschieht, u. a. 
daß alles Geld wo man ihnen wird vorstrecken können, wie auch andere 
Sachen, deren sie um besserer ihrer Koiumiichkeit willen bedürftig, 
ihnen wieder zu bezahlen nicht auferlegt, werden solle, als nach vielen 
Jahren, je nachdem die BeschafFenhoit ihres Zustandes es zugeben 
wird" *}. Der Burggraf Friedrich von üohna, der für den grossen 

') Uürikitri^r, GpHchichtc ilcr er an gi^l lachen FlDditlinge ia der Seh weis. Lclpi 
1876. Pag, aas, 

't Mörikofer, png 22:-i 





Kuriursten Jas PQrsicntiim Orange v^rwulti^to, zog om diese Zeit iiiurh 
licr Wiioiit, wo er dit- Sdilusner r«p]iet und i'iangins gekauft hatte. 
Er erliioli das Biirgi>rrei'lit vi>ti IK-rn und wur \\v\v Jahre im Kanmn 
der l!r!UidenhurgL>r für die urmeii Kliichtliiige hesur^'). 

Noeh Iwvor Ludwig XIV. den [ Iniipt-sc-lilng yregen die Uaf^mutten 
führte und l6Hb das Edikt von \autes aiiDiob, regte sich Itraiidi-tdiurg, 
um, geiiieinsum mit den KTaiigulischeti in der Schweiz, den Flücht- 
lingen eine neue Heimat zn bieten; dann wullte der Kurfiii^ im 
Verein mit Wilhelm von Nassau, dem Prin^eii von Oranteri, die 
Kräfte der l'totoi^lHiiten sammeln, um der l'oUtik der Bourlionen 
eingreifend en^egenznti-eton und seine Olaulwnsgenossen nu sehirmen. 
Er wirkte an der Ausführung eine« ähnliehen Planes wie i'hiliiip von 
Hessen und Zwingli in der Zeit der [{fformarion. Die Vexhiodung 
mit den Niederlanden war durcli die Fantilienhande gesichert. Auch 
IltMsen zeigte guten Willen. Man rausste noeh die evangelischen Eid- 
genossen gewinnen. Für iliese Mission wrddti' Friedrieh Wilhelm seinen 
Kommerjimker Stjimon lionieh 

Dondtli enttütammli iimi alt n tktn li imtln li rm 1 j. ilahr- 
hundert von Italiin cingi wan kri sim s ill Fr wii uls Sohn des 
Seckelmeisters und Umh(rrn Samuel Itindth und dir Vnna Kiithiirina 
N\ild am 12 luh IbSH in Ikm giltoien SiniLjn harte drei Urdder, 
l^ahnpl 1 manuel und lohinn Fihird (/abiiel wurk Mitglied de» 
(}rimsen Itates und I ind^ugt M>n Itilx rsliin f manuel war Herr zu 
( hat« hl d und 4j)it> r k)ni,;hih<.i |ir mv^isther Kamnietjunk< r unl Ijuuil- 
\i}fi /n \ul»onnt unl loliui ti I rhaid wurde hrandcnl iiigiMhii Oberst 
unl war snt 1711 Korn nun laut der liMiing I'ilUui ") Simeun 
Hondeli wan<lerte in »einer Jn^'iid nach üerliu an den Hof den 
(irossuD Kurfürsten, liier stieg er von Stufe zu Stufe. F.r wurde 
Kammerjunker, dann Hof- und Iiegaiionsrot. 



I |)<.I>nn 






') VgL Blft-ch, riie ( 
I901I, Nr. 19-aj). 

') Sim'Min rcrmililtc »ich 170M mit Jnhnini.i vou Wnltcnwil, »ml nm dicHCr 
Klip suunmic nur ein Sulin, Friedrich Williplm, vnrniahlt mit L-iiiso Mnrin, 
Fr^iiii von Di-rtahig di- 1a MarqiiPltf. DiP^f-r atiirb 17t>K oliun Niichkoinnieii, 
Km.iiiiiH Boiidrii v>-i nifthlti- üich IfiM iitil H;irl>:<t-;t Hory von Ni-KBoliurj!, Srin.' 
Xiiflikommoii !(■!"■» nt.rli. ViTgl.jfln: Kritsflik.-, D.Mit-fliCB A.l.'ls-l.i'xiknii I. 552. 
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Im .[ahm 1084 sauille FrieilrifJi SVilhi-lm ituuernkünig nach <ier 
Schweiz, um in Züiidi und Kern tilgen die I'olitik ljii(lwjji;s XIV. zu 
wirkun. Diesiir (h'aandte lies» Innge Zeit nichts von sich hören. In 
BeHin hattv man nur indir(>kt erfahren, dasa er Franlcüirt erreicht 
habe '). 

Im Januar 1686 wurde Siraeon Bondeli beauftrnjirt, dem Oc- 
Bandten BauernkÖntg nachzufulgen. Dt'n eviingelischcn Orten lieae der 
Kurfüml melden, Uondcli eriialte auf seineu Wunsch hin IMaub, um 
nivuh seiner Heimat zu reisen. Die mündlichen Instruktionen erhielt 
Bondeli in l'otsdaui. Diese bargen in sich weitschichtige I'ISne und 
waren Iieatimmt, der eiiropSischen Politik eine neue Wendung m 
geben; Buudeli wurde beauftragt, die eidgenössischen Staatamäanwa 
auf die grossen (iefahren aufmerksam zu machen, die den (lenft 
und Niederländern von Prankreiob drohten. Wer die Freiheit liebe, 
raÜMse auf der Hut sein. Wenn Frankreich schon gute Wort** gebe, 
so dürfe man den Bourlionen doch nicht trauen. Für die Abwehr 
gebe es kein bpsseres Mittel als ein Defensipbümlnis zifischen 
Preu&sen, den (icnerahlaaleu, den evangelische Eüigenosten, 
Biaunschweig-Lün^urg und Hessen- Kasaef, um die UnabliHngigbeit 
der protestunfiw^lien Stuat*'o zu liewahien. Woim die ftebiete der sni- 
kiiiilH^'n Bundesgenossen aui'h weit auseinander gelegen seien, so 
dürfe man dabei nitht vergessen, dass sie eine Schutzinauer um Rhein 
bilden! Wenn dann die Eidgenossen auf diese Erklärungen hin gewillt 
seien, mit Brandenburg einen Bund zu aehliessen, so möge Bundeli sie 

') Kgl. Geheime« Staats- Archiv, DerKu (St.-A.B) R. XI. 2ÖOb Korreipon- 
d«i« in PrivMiH — 1708. Allinclit Bniiernkönig wiir StnrtUrit iu Bein. Er w«r 
ein Freund de» MnEei'H Werner, <|pr BpAier oncb Ilerliii bcrafi'D wiirtlc', und dieeer 
soll rar Uuiiertihänig sein Meiaterirerk < Adum und Eva > gi'mali hnlicu. BRuern- 
kauig wiir in wiuf^r Jugend FeldKcliarer im Regiment von Erlneb in fraueAKudien 
Uirngfu gPWGsen und hnttc ilIü snk'hcr den Krii-g Regen tloiliind mitgeuiai'lu. 16SS 
hattfl der KurfürEt von Itrnndenburg die ticnicr cingeUdcu, ihm Koluniaten zu aendm. 
(Eb bniidelte «ich um die Versorgung von Anabapiiaien, die in Bern iiieJit ge- 
duldet wurden.) ÜAuernkOnig reifte nach Berlin, um die Kolonien tu beiHchtiguti 
und begleitete Hpliter die AuHwacdercr dnbin, Der Kiirriiriit lieuutiite die Gel«geo- 
beit und gab ibm [nsiruktionen filr eine Veibinduug aller F.vBogelisdien mit. 
BnnrmkAnig reine lum Her/ng von BrnunBebweig-Woireiibütlel, mit dem er «cbon 
seit SOJibren I>efreuridet wni', nnd diinn uIh-v Kutsel, Frankfurt und Straaiihut^. 
Vgl, Hemer Tii-eheubuch 1868, yug. iU u. ff. 
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inlassen, im geheimeu eine bevollmäebti^te Aliordiiiing an den 
Kurfürsten ^ senden, um die näheren Bediiigimgen zu vereinbaren. 
I>er Kurfürst werde den Eidgenossen keine Sühwieriglieiten bereiten, 
Bnndorn ihnen beim Abschluss des Vertrags möglichst weit entgegen- 
kommen. Bondeli ward beaufti-agi. diese Gedanken als eigene Gefühle 
au liieten und nur vertrauten PVeunden den wahren Grund «einer 
S üb Weiterreise zu gestehen. Mit Bauenikünig solhe er sich ebenfalls 
1 Verbindung setzen '). 

Schon im Dezember 1685 hatten die (»rotestantischon Orte neuer- 
I dings an den Grossen Kurfürsten geschrieben und ihn gebeten, In 
diesen Zeiten der Gefahr ein getreues Aufsehen zu bewahren; die 
evangeli8i:he Schweiz baue auf den Sehirmor ihrer Kirche, auf den 
■ Kurfürsten, und werde ibn in der JJot anrufen 'J. Friedrich Wilhelm 
sagte ihnen aogleich seine Hilfe zu und ermahnte die Orte, sich recht- 
»eitijc in guten Kriegszustand zu setzen, bevor Ludwig XtV, sie über- 
rasche *), Darauf war Bondeü fDr eine Mission nach der Schweiz er- 
wrihlt worden. Vielleicht hatte dieser kurze Briefwechsel diese Sendung 
veranlasst. Vor seiner Abreise trat Simeon Bondeli mit dem zürche- 
rischen Stadtschreiber Johann liirzel in Verbindung und Hess schon 
in seinem ersten Schreiben die Pläne des Kurfürsten durchbliekeu : 
(Seit Langem haben die gefiihrlichon Conjunctureu fiir die reformierte 
Kirche ihn (den Kurfürsten) auf Mittel und Wege sinnen lassen, um 
dieselbe gegen dieses ajiocalyptische Ungethüin sicher zu stellen; daher 
bemühe er (der Kurfürst) sich eifrig, einen Geist der Eintracht wenn 
öioht unter allen, so doch unter der Grosszalil der protestantischen 
Pursten und Stünde zu säen, und hoffe, daas die evangelischen Kantone 
lirerseitB hier/u das Höghchste beitragen und mit allen Kräften an 
a«" Erreichung dieses Zieles mitarbeiten werden" *). 

Ira Februar 1686 langte Bondeli in Zürii-b an. Bauer nkön ig hatte 
fier mäion unterhandelt, nm die Pläne Bruiidenbirrgs vor die evan- 



') 8t.-.*,.-B,, R. XI. 260a. Iiistniktion für Boudeli, 

•) 81.-A. B,, Jl. .\I, 2fiOa. Zürich nn Friedrich WilliPliu, 8. Dezember 1685. 
') SI.-A. B., R, XI, 260«, 1-Viedricli Wilhelm au die evangelischen Orte, 
PM*diin, ileti 27- DeüCmOer 1085. 

*) Eidg. Abschiede (E, A.), 6, 2, 1, p:tg. !f;B. 



104 



geÜBche Tagsalzung zn leiten. Dann war er nach Bern gereist, TTebei 
euchte or ntiheri; Verbni<1ung mit dem Volke im<l liL'lmupU>[e sodai 
im allgemeinen eel man in der Sfliweiz der Ansiuht, von den Behörden 
geschehe zu wenit; für die Vertoidigung der evangelischen Religion 
gegen Ludwig XIV, '). Uein Rate von Bern habe ein Verteidigung»- 
plan der Waadt vorgelegen ; darin sei die Erbauung neuer Featiinj 
vorgesehen; der liat habe dieses I'rojekt verworfen. 

Die vier evangolischen StJidte hatten die Mahnung di's KurfU 
nicht unbeachtet gelaasen. Auf das Ansuchen Berns tagten sie 
24. — 28, Januar in Zürich; auch Uenf war -dazu erschienen; dei 
man erwarteCö einen Angriff Frankreichs auf diese Stadt. Bern, Zürich, 
Basel und Schaffhausen sagten den Genfern Hilfe zu imd ermubntuii 
sie, alle Vorbereitungen zu treffen, um die Stadt verteidigen zu können' 
Bauernkünig war vom Kanzler von Bern auch eingeladen, zu di< 
Tagsatzung zu erscheinen. Er folgte der Ginladung. Dami meldete 
seinem König das Ergebni» seiner Unterhandlungen in Zürich und 
Bern : Buse! und Schaffhausen seien zu schwach, und man könne diesen 
Städten nicht trauen. Bern werde Slorges, T^ausanne und Yverdon 
befestigen. Am 7. Febniar versammle sieh die Tagsatzung in Buden, 
dann werde sich Bern von den katholischen Orten die Zusicherung 
geben lassen, dass sie im Notfall Zuzug leisten würden '). 

Nachdem Bauernkönig die Berner so zur Kriegsbereitschaft 
mahnt hatte, erschien Simeon Bondeli und bekräftigte die Vorstvllun) 
und Zusicherungen seines Vorgängers. Die Bemer waren von Mut 
und Begeisterung für den Kurfürsten erfiillt. „Ich kann die Freude 
nicht schildern, die die Evangelischen, haben, von Ihrer Majestät Iw- 
achtet zu sein", meldete Bondeli nach Potsdam, „aber man mfisse 
reiflich überlegen und prüfen. Man wurde, wenn die Katholiken es 
nicht verhinderten, gerne sofort zusagen" *). 



e «M 
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') Bt,-A, B, R. XI, 2608. BimtrnköniK nn Kriedrinb Willielm, 
27. JanuHL' 1^6. 

») E, A, Bd. 6, 2, 1. piig. 157 u. ff. 

') St--Ä. B-, R. XI, -ima. IJuLn-niki-iiiij; aii Daiikrlmanii, 
30. JHDuar IS66. 

*) SI.-Ä. B., R. XI, 2I50H, Boiiil.a 
II. Ffbruar IGäG, 



eilricli Wilbilin, Aaniii, i 
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17. Fi'bruai- trat lÜP all}i;eiiieinc Tagsutzung 
; sie 8«lltc' nur imiii' l'ortsi-txiin;;; ili-r Ilcratiintfon in Ziiridi 
I die fiesinimti^ der Katholiki?n /u ertbrac^hfri. /üriuli und 
Bern zögorten nnnb, t\'w VKibindiiiiK mit ßrumloiiburg einzugehen und 
I wissen, ob dit- Katholiken ihnen in dor Verteidigung vun (ii-nf, 
dorn Bistum Basül und Lausanne bi-istt-hi-n würden. Dit«? sicherten Hilfe 
I und „ihiv Erklärungen waren von nolclien IVotestarionen liegleittit, 
ISS man an ihrir Aufrichtigkeit uidit zweifi'lti''* '). Hie allgemeine 
Tugsatzung löste »irh dann iiuf, und die Vertreter der evangeüsclien 
Htädte weilten noch einigt? Tage in Itaden, um über die ijOffe (lenfs 
und der Protestanten in Havoyen zu beraten. Kaa)iur von Mumlt von 
Zürich und Bernhard von Muralt von Bern wurden an den Herzog 
^on Savoyen abgeordnet, um für die I'rotestuiiton zu sprechen *). Vor 
allem sollten sie sich genau Aber die Iiogu fienfi) unu.^rrichten und 
dieser Stadt von neuem eidgenussische liilfe zusagen. BondeÜ wur 
iintf.rdess^n mit den bernischen und freihurgischen (lusandten von 
Boden nach Bern gereist und harte sich duliei ülierzeiigeti können, 
dasa die Kreiburger nicht allzu eifrig Frankreich dienten. Blum in 
diesen Tagen hatte Freiburg eine (iesaudtschaft nach Paris abgeordnet, 
und der König hatte sie nicht empfangen. ^Es war eine Freude, die 
Eintracht der beiden Städte zu sehen'', Hchrii-h Bondeli na<-h Potsdam*). 
Wie in Zürich erlebte Bondeli auch in Hern den Duruhzug vieler 
Savoyarden, die aus Liebi' zu ihrer religiösen Anschauung die Heimat 
verliüssen und vielfach nach Brandenburg und Holland wanderten. Frauen 
hatten sich als MAimcr verkleidet, um den 8clineizerb<rden zu erreichen. 
In Itern besuchte Bondeh die beiden Schultheissen, die ihm im Ver- 
trauen mitteilten, der Grosse Bat habe eine besondere Kammer (une 
chanibre ])articult&re) gowählt, um die Verhandlungen mit pHnimi-n 
geheim zu halten; in den näcliBien Tagen werde man die Anträge 
Treujwims beraten. Bauemkönig hatte hier die Alwichten des Kurfürsten 
«rSffnet Vor dem Schultheissen l»ekrüftigte Bondeli alle Antrfigo seines 

') St.-A B-, B. XI, 2fl0a- Bondeli nu Frii-iiricb Wilbclui, Auau, 11 Februar 
ietj6. E. A. Bil. 6, S. L. paf- 162. 

*) E. A G. 3, I, p.ii;. 167. V^l. C. BlOscIi, Bern und Hie W^deosi^r im 
Jttbre 1686 lAlpennwa Ii^i86, Stuinui^blsit ilvs liit«l1igciiEblnit d«r SoAt Beruf. 

') St -A B . Ä- XI, 280«. BnoOeri »u (■"riedricb Willielm, B*rfi, 17. F*l»r. 1686. 
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KiirfürBten ; doch mit Bauerakuiiig Torltand er sieh nieiit; soiidürn erJ 
gab ihm und den B<>rn9rn vor, er tiei goliomiucn, um von auinei^B 
Vater eine Aussteuer für seino Hoimt zu orbitten. Seinem FfirsI« 
schrieb er: „II n'est [lus croyable les yrimaces qu'il faut faire pciifff 
tenir les c.hoses secr&tes sur t«nt dans hob Republi(|ueB", Währeudj 
Born und Zürich noch auf die Rüifkkehr der (iesandten ans Savoy«lI 
harrten, begab sich Bondeli na«h Lausanne und Genf, um allcnthalheal 
ITmschau zu halten. Wie Bondeli von Lniis^m^ aus nioldet, hatte I 
Bern an vei'schiodenen Orten Befestigungen und Schanzen angele-gtl 
Yverdon sollte ein Bollwerk werden. Die Vögte in der Waadi hatte 
ihre Mannschaften als (rnrnison niu^h T^ausanne abliefern müssen ')ij 
Anfangs März wai' Bondeli in Genf. Der Magistrat bandelte hier mit J 
ulier Energie; auch die Fiiinzosen freunde muusten mitwirken, um diel 
Öiadt vor den Waffen Ludwigs XIV. zu sichern. Die BürgerwacheJ 
wurde des Naciita aufjrebnten und neue Befetftigungen angelegt. Von.l 
Rern wurden 800 Mann nach Genf gesandt, unter dem Vorwandöjl 
es seien Erdarbeiter und Maurer für die Anlegung der Festungswerke*). 
Bondeli und die Berner wollten die Jlegiemng Genfs veranlassen, di« 
Hilfe der Eidgenossen anzurufen, damit Bern noch mehr Truppen 
senden könne. Der französische Resident in Genf bedauert« mündlieb 
das Misstraueii der Stadt und Berns und bat Genf, die unffehorsanien 
Havoyiirden nicht zu unterstützen; der König Ludwig XIV, habe dem 
Herzog von Savoyen einige Regimenter zu Hilfe gesandt *). In Wirk- 
lichkeit zwang Ludwig XIV. den Hencog zum Verniohtungskanipf {togea 
die „Ketzer aller Art". 

Bauernkönig war Bondeli gegenüber luisstmuiseli geworden und 
hatte versucht, den Grund seinei' Reise zu erfahren. Er befliß' auch i 
den Kurfürsten darüber, und da zwischen Bondeli und Bauernkünig \ 
eine tiltlicho Feindschaft herrschte, so musste Brandenbiu'g unangenebrue ' 
.\uftritto befürchten. Ein Erlach in Bern standzudem noch zu BauernköniKf« 
da ein traditioneller Ilass die Erlach und Bondeli trennte, und er J 
richt(tte einen Brief an Fnedrich Wilhelm, worin er diesem anriet, i 



') 8t.-A. B., R. XI, 260.1, Bondeli an Dankplm;ii 
■) St.-A. B., R. XI, 2fi0a. Honikli im D(vnk.;!m. 
•) Sl.-A. H., H. XI, 2tK)ri. Uoiul.;li an i>(Uilc<-h»i 
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Boudeli abzuli^rufeii. da er sich niciit fßr eine Mission mu-h di>r 
Schweiz oigtie'). Dieser i^rhielt also Itefuhl, In aller Eile nach llerlin 
zunickzukohren, weil „sinn Aufenthalt schon verdächtig Kt'worden sei" *). 
Baiiernkrinig, ijin mizuverlüsttiger Slann, blieb eiuatweili'ii diT Ver- 
treler BraJidenburgs in Bern. 

Der erste Versueli, eine giosse Koalition iler eTaiigelischoii Milchte 
mit EinachluNs der Öchwoi?, zu gründen, war misslung^m. AUem na^^h 
war der liedimke von Berlin au^sfregangen. Ith Jahre 1685 entwickelte 
auch (laude Brouanon von ?Jimes, ein religiöser Flüchtling, eine rege 
Tätigkeit, um einen Bund gegen Ludwig; XIV, zustande zu bringen. 
Seine Briefe an die Lutheraner, die diese zur Vereinigung mit den 
Keformicrten eiuluden, wurden von Brandenburg und Holland her- 
ausgegeben; aber der Plan des Defensivbündniisscs entstand vor seinem 
Auflreteii in den evangelischen Staaten*). 



2. Bondeli in der Schweiz xmd Holland und die Frage 
der Neuenburger Erbfolge 1688- 1694. 
Die Zahl der religiösen Ftüclitlinge in der Mcliweiz vermehrte 
sich mit jeder Woche. Die evangelischen Stände beschlossen daher, 
die Hilfe der protestantischen Fürsten anzurufen'}. In Brandenburg und 
in den Niederlanden wollte man den Auswanderern eine neue Heimat 
bereiten. David llolzhatb wurde mit dem Titel eines Sekretariusan die pro- 
testantischen Fürsten abgesandt *). Der Kurtui-st von der Pfalz Tersprach, 
HOOO Flüehttinge anzusiedeln, und ebensoviele wollte der Orosse Kur- 
fürst aufijehmen % DiestT beschenkte Holzhalb zudem noch mit einer 
schweren silbernen Platte. Allenthalben wai- tnan bereit, die Flücht- 
linge KU empfangen. Die Tagsatzung beschlotw im November 1687, alle 
an Preusseii zu senden, du auch Friedrieh Wilhelm der Aufnahme 
geneigt sei und dieser Staat so weit abliege, dass die Leute woid schwerlich 

') St-A. B. R. XI- Ü60a- Bern, 6 Mirz 1686 

') SI.-A. B. B. XI 3IJ0.1- Kriedr. Wilhelm nii U.mdeli l\.[»iliiiu, 20 Mar/ IÖ8«. 

') Vgl Mi-irikofpr, p.ig- 2T7 ii. ff. 
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w-iecItT der Schweiz zur f.ast (iillcn wünJen'). Diu Picinontpsen wei- 
gerten sidi zunächst, <li)- Kid^encwsGiisohaft zu Terlas>>cn. uml ho \i>Rdg 
ttich diu AbreJBo in ilas Jitlir löüS hiuein. Dvt Oms^m Kiiriursl hatM 
unt«rilusson Itoiideli nt>iier(linßs nach der Schweiz al^imränm., um mit 
den evangelischen Orten d^n Trunspurt d^ religirteen FlüelitUnge m 
ri^-ln. Diotte bereifetPD den EidgentKiseii grosso Sorgen. Sie versiicliteu 
von Aigte aus i?inen Kiiifall in Surojen, um die gefangenen (Üuuhena- 
genoascn zu befreien. Als Bondeli im Juli in Baden eintraf, urklüne 
er der Tugsatzimg, der Kurfürst sei bureit, die Piemunte^n au&u- 
tiehmL'M; nur verlange er vor tlirem .\bmars<^i die ZuHichening, dass 
die (Jelder aua iloUaiid ihm übertu^si-n würden, um die ^Viisiedlung 
der Flüehtlinge ku erleiebtt>rn. Die Tagsatznng zögerte noeh, auf di<-»e 
Bedingung einzugeben; duvb wagte sie es nicht, mit ilem Kurfiinit«R 
zu br<^>ehen uud b(K4chlo8B, die Bedingungen Branden bürgt« xu erfültun. 
Bondi'li Itegann darauf den Transport einzuluiten. Von Basel an» 
sollten die lieute iiiK'h Guroldsheini geführt werden und dann naeh 
Umadenlturg wandern. Basel ver))Hiehtet« sich, die Piemonteaen für die 
Sehiflahrt bis tieroldsheim mit Wein, Brot und Käso und die Kinder 
mit Milch und Mehl zu versehen']. Anfangs Anguat begann di(»e 
Auewanderung unter Anführung von KoinnuGsurien '). Viele Piemontusc 
weigork'n sieh auch jetzt, das Land zu verlassen. Namentlich in Sidia 
hauBtiU lebten viele von ihnen in den Widdern und rifdirten eioh 
Ivrnutorn, Wm'zeln und wildem Obsi, 

Die Verhältnisse in Europa nalinien in diesen Tagen ein« n 
Oestidt an. WJUiebn von Oranien bestieg den englischen Thron, i 
ilurub die Wiener Allianz wurden England und Holland in di« Ve 
bindung der deutsehen Staaten gegen Ludwig XIV, hei-eingezogeij 
XtU'h Savoyen suchte die Krlöaurijr bei diesem Bnnil uml Intt ihi 
ebon falls bei. 

Im Jahre 1681» fand in Augsburg die Kaiserkiönung statt. Simw 
Llondeli sL-hreibt, ur sei von Brandenburg hiezu abgeordnet wonlm 
Von Augsbui^ aus habe er den Markgrafen .Mbert nach der Schwel 



') iS. A. Iltl, 6. 2, 1, |>flg ■2M. 
') E. .K. Ü'i 6. 2, 1, P«H- 2ai, 
•j E. A hd- fi, 2, 1, |Mg. 2as. 



begli'itet. Hier wollte der Markgraf einige Ilegimentyr w^rbi'H und 
sie dem Tlerzi)^ von Savoyoti zu IliH'i' sendun. Bmidoli i-Hiiolt duK« 
den besanderen Auftrag, <lie Frage der new-nburgiscfit^ti Erlifalge m 
erforsdien und liei nurn iiiul Ntnionburg die IntorosMO» Pri'iisi'erii' tiU 
*W „pneaemptiven Erben des Oraniers" äu vertreten. Williolm von 
Uranien war kindorlus und Friediicli Wülielin sein Vt-tter und Krbe'). 

Seinem Mjniater in Wien schrieli friedrieli Wilhelm, wenn doP 
Kaiser neutral Meibe, hoffe er den Franzosen Italitm, DontHuhliind und 
vor allem dnn Lauf di-s Rheins entri'iHSen an können*). 

Im Januar 1600 meldet sich dann auch dur engliurbe fir'xiiiMlti.' 
Cdke bei der Tagnatzung an, und damit beginnen Kngland und 
Brandenbui'g in der Eidgenossunaebaft <;emeiniMim zu wirkon. Rnjj:land 
beantragt ein Dcfenfiivliiindnis und eine Mr1itiirk»|>ltulftti(in.') Hmnnnel 
Bonäf/i, der fiir dii' Anerkennung des Oraniers als KünigH von Knglund 
gewirkt hatte, stand dem fH'siindtcn r^benfalls zur Si-ili-, und die Tag- 
BAtzung ursuchte den französischen (iesandten, Wilhehn UI. mit dem 
Titel eines „Usurpators" zu vorstdionen'). Im mündlichen Verkehr, 
namentlich mit den Bemern, Hess Cukü durdibliuken. dum England 
bereit sei, die Ueldor zn tiefem, um diu eiiingelischim Orte gegen 
I'Vankreich zu s<^Qtzen, und er stotlte auch ui Aussicht, Hurgund imd 
riüningen für die Kidgi.'nosM!n ungefiilirliijh zu imurlien'). 

1690 kommt es zum .ibschlus» de« Hundes mit England'). Bnndeh 
hat seinen ganzen Einfluss dnnui gi>HMxt, die Eidgenossen auf diesen 
Wog zu lenken. Schon im Frühjahr IßSi» hatt<i der IMarrer Anton 
Khnger in Zürich seine Stimme erhoben, damit die Tnippen aas 
Frankreich zarückiterufen wilrden "0. Kein Ilatw war der Mittelpunkt 
eTangeÜHcher Politik, uml er b^tuuM tn der Schweiz einen growen Rin- 
tiiiss, li^onders al?« Freund und Pt'ibrer der oruntMch'engliMben 

') SI.-A. fl. Rep IM R. IV Bond'U* Kinlnf«-. Srinr t^lM-.i.brwl.r<-iliunK, 

*) ttour|{oni(, p«f, 25. 

■) E. A. Bd- C. 2, 1. |ia« R1T 

') E A &i ß, 2, I, pi«. 31» 

<) E. A- Bd. a, 2. l. p«K, 3If 
genoawniu?b*fi nc, p«^. 167. 

*) E A. Bd «, 2, I r»«- S22. Vergl. ÜolirfMiB, .»Mietrllfl M Im polU^U 
prawicDDe'*. 
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Partei. Wilhelm von Oranien und Savoj-en lipatisielitigten niebts ^}- 
ringerea als «iiiün Einfall in die Daupliinfw'). England wollt«' jenen. 
I'ian auBfiihren, don man schon in Potadam goschmiedet hotte und, 
der Bmndenlmi^ veranlasac harte, ßondeli 1680 wieder nach Bern ta' 
HL-iidon. Fmnki'eich kam dem Einfall zuvor und hotts Oatinat m-' 
Bavoyen einbrechen und Tmin heaotzeri. Kurze Zeit später erHchien 
der savoyisehe rtesandte in Aarau und BU<:hte t-ine Vt'rbindung mlt| 
den Eidgenossen*). Die GeneraUtaaten empfahlen den ov ongeli sehen i 
Orten den Abschlusa oinea Bundes, und am 10. November erschien 
der niederlündiselie Gesandte Pelef ValkeHier vor der Tugsatziing : 
nnd BUfihte die Kriegsstimmung gegen Prankreich zu steigern.| 
Ludwig XIT. hatte seit 1(588 in der Schweiz sein Uebergrwicht vui"- 
Uiren. Die Brandenburger und Oranier boheiTschten gemeinsam die] 
TagespoUtik. 

Priodrieh Wilhelm beschäftigte sich eifrig mit der Erbfolge in 
oranistlien Besitzungen. Die Pranehe-Cflmte war sehon 11)78 von 
Ludwig X]\. besetzt worden. Nur Neuenbürg sollte in der Folgert 
heiTenlos werden. Ludwig Karl von Ork'ans stand seit 1663 unter der 
Vormundschaft; der ^[adame de Longueville und dankte schon IfiftS 
zugunsten seines BrudorK ('harles-Paris d'Orl^ans, Grafen von Snint-Pol, 
ah; er zog sich ins Kloster zurück und wurde darauf geisteskrank. Im 
gleichen .lahre starb der Graf von Saint-Pol bei einem Itheinübergang, 
Der kranke Louis-Charlea d'Orleans nahm also wieder die Herrschaft; 
diese wurde von 1672 — 1679 von der Madame de Longueville und 
von 1670—1684 von der Hei-zogin von Nemours, von 1682—1687 
vom PrinKcn von Cond^', dann vom Herzog von Bourbon vorwaltet 
Mit Louis-Charles d'Orl&ns atarh die Familie 1604 aus.. Neuen- 
bürg war mit Bern, Solothurn, Freihurg und Ludern verbündet und 
grosaenCeils proteatantli^ch ; dadmeh wurde die Stellung dieses Länd- 
chens eine andere als die der Prancho-r'omte. Bondeli erhielt schon ' 
1689 den Auftrag, Rir den Uebergang der Herrschaft an Oranien odar 
an seinen Erben zu wirken, nnd in den folgenden Jahren setzte ur 
alle Kräfte ein, um diesen Plan zu realisieren. 
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Wilhelm von Oraiiien oder Wilhelm IIL, wie er als Köüigrön 
England hioss, stammte aus der Kamilie der Grafen von Nassau. Diese 
hatten Früher HoheiUreelite ril>er Neuenbürg l)eansi>rui;lit und hatten 
ge^en die wetliliche Folge in Neucnhui'g slats Protest erhohen, weil diese 
Herrwehaft unter deutwchem Fendalrecht stehe. Diese Ansprüche erhte 
^Wilhelm IIL, und da er ohne Leihoserhen war, so war sein Vetter 
Friedrich Wilhelm in Brandenhurg der Erbe der Famihenbesitüungen. 
Wer den Oranier und Brandenburg zuerst auf diese .Ansprüche aufinerk- 
Bani machte, ist nicht festzustellen. In seiner LelienBljesclireibung, die 
Bondeli dem König Friedrich Wilhelm einreichte, erkliiit er. Ilory, 
der Schwager seines Bruders Emanuel, habe alte Briefe entdeckt und 
hiitie damit Brandenburg zuerst auf snine An Spruchs reehte hingi-wiesen ; 
Montmollin will in seinen Memoiren diesen „llnhm" für sich in An- 
spruch nehmen. Es ist wohl keinem recht zu trauen; denn in ap3tJ?ren 
Jahren machte noch manehei den Anspruch auf diese Entdeckung. Es 
ist auch gar nicht notwendig anzunehmen, dasa jemand der Urheber ge- 
wesen sei. In Brandenburg war mau sich der Verhältnisse schon fi'ühe 
bfiwusst; al>er wie sollte Brandenburg diese Gebiete erlangen')? Seit 
1686 und namentlich seit 1688 hatte Itrandenluii^^ in der Schweiz 
festen Boden gefasat, und mit Hilfe der grossen Koalition musste alles 
möglich werden. Es hegt wohl gar kein zutreffender ffrund vor, die 
Absicht auf Neuenburg der persnnlichen Politik Friedrich Wilhelms 
zuzuschreiben. Es war ganz richtig berechnet: Neuenburg und dann 
die Pranche-C'omtö, damit konnte Prankreichs Macht für immer gi^bi-ochen 
werden. 

Nachdem die Bünde mit Savoyen und mit Wilhelm III. geregelt 
waren, erhielt Bondeli vom Kurfürsten den Auftrag, die Schweiz zu 
verlassen und nach dem Haag zu reisen *). Dort hielt sich Wilhelm HI. 
damals auf, unil Bondeli sollte ihm über seine Tätigkeit in der Schweiz 
Bericht erstatten und ihm auch erklären, inwieweit die Oranier in 
Neuenburg erbberechtigt seien. Fmanuel Bondeli begleitete seineu 
Bruder nach Holland; denn er hatte sich vor allem mit dem Studium 
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i\or <»rani>ch»in IN.M^hr«.^ in NHU»Mil»ur^ ]M.»tasst. (.lemeinsam suchten ilio 
IJoniinli, «l^-n K"ini:r Wilh»*lm tur sein«? Ansprüche zu begeistern. Sie 
«re\vann«'n KaM >ein Zutrauen un«l erhielten von ihm Befehl, im Xamen 
von Knjrlan«! uml Bran«l*»nburs: die Erwerbung von Neuenburg zu he- 
tn'ilMMi ^•. Bon«]eli reiste nach Hern zurück, und von dort aus wurde 
er vom Kurfuri?t«.*n nach Piemont abge<»rdnet, um genau zu beobachten, 
wa» dort vor si«*h jrehe. und die Interessen der preussischen Truppen 
zu v«'rtn't»?n. (Jleichzeititr l>eschafti*rte er sich eifrig mit der Xeuen- 
burjr4.M'irajre; denn man erwartete schon damals allerseits die Erledigung 
der Herrschaft Neuenburg. 

In diesen Tasren wünschten die Eltern und Brüder, das» Simeon 
Hondiili nach Bern zurilckkehre. damit er durch die Heirat einer 
„Barettiitoeht^M*- in den «rn)s>en Rat gew;1hlt werde. Damit hatte er 
sein«? Stellung in I5randenl»urir aufgeben müssen. Er wandte sich an seinen 
(Jönner. den Minist<M' Dankelmann, und erklarte ihm die Sachlage. 
Dieser wÜMM-hre, dass er von seinem Vorhaben abstehe und in einem 
Briefi; an Bern drüekt«» der Kuiiurst die llotthung aus, dass die 
Stellun^^ Bondeli> in Potsdam ihm in Bern keinen Eintrag tun 
mö^e'"j. Simon l»oMdeli wurde damals noch nicht Mitglied des Grossen 
Bates; denn seine Ileisen und (ieschafte V(;rhind(»iten einstweilen eine 
Heirat. Durch seine Freunde und VcMwandten brachte er seinen jüngeren 
l^'ud<*r in di«,'se höhere Stellung. Er hielt sich nun einstweilen selbst 
in I5ern auf und wirkte nach allen Seiten, um Neuenburg in die 1 lande 
Brandenburgs zu s|Melen. Durch seinen nahen \ i}r\\au(\tan Johann Rudolf 
Siiiiicr wui'de eine Konferenz <ler Städte Bern, Freiburg und Solothurn 
herbeij^eführt, und in dieser V^Msammhing in Aarhcrg (vom 11. — 14. 
Se[)tenii)er J()02) hesjirach Sinner mit den Abgeordnet(»n „in ver- 
traulicher Aufrichtigkeit" dcMi ,,Zustand und die Sicherheit des Vater- 
landes". „Die wohlmeinenden CJedankiMi sollten die (lesandten ihresorts 
mit Vorsicht ihren ( )b(»r(Mi vortrag(in.^ Di(i Vorsorge der Stände sollte 
sich vorzüglich auf (ienf, <las Bistum Basel und Neuenburg erstrecken. Da 
nur diese drei Stände eingeladen waien und nicht auch Basel, Zürich 
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80 kann man leiclit ersehen, class Bern die Gedanken der Orte 
Solotliurn und Freiliurg über Neuenbürg erfahren wollte '). 
Der Bosirhlnss der Konfewnz von Aarberg fiel auch im 8inne Berns 
aus und lauhete; Es wird (daiier) unter Vorbehalt obrigkeitlicher Ge- 
nehmigung diiran fetft/uhaICen beschlusaen, diiss diese Landschaft bei 
dem näehsten und reehtmässigen Erben, also in der minder starken 
Hand, allfällig erhalten bleibe, und dass über die Erbfolge niemand 
ausser den Ijandständen, oder wenn die Burgi'echte es forner zugeben, 
absprechen soll. Wird dieser BeschhisK genehmigt, ho ist er allseitig 
mitzuteilen und auch dem fi-auzüsiMclien Botschafter zu eröffnen. 
Hiefiir wird eine Conferenz in St, Urban mit Beizug von Lucem in 
Ausstellt genommen."^) [n Luzern wagt Sinner seine Alisicht nicht 
lUsmisprcchen, und am 29. April lö92 versammeln sich die drei Orte 
ihne Luzern nochmals in Äarberg; aber auch hier kommt es nur zu 
ieratungen, wie man Neuenburg mit dem Bistum Basel und Genf vor der 
tiiiibsucht Ludwigs XIV. retten könne. Die Aussichten waren fiir 
Brandenburg nicht ungünstig; alier im Felde warWilhflmlU. geschlagen, 
ind so erlahmte die Tätigkeit BondeÜs in der Hchwoiü, um den Gegner 
licht herauszufordern. Brandenburt; war unterdessen bemüht, sich von 
■Vilhetm von Oranien die Erbrechte auf Neuenburg und Chalon-Orange 
klitreten zu lassen. Zu diesem Zwecke wurde Bondeli als Gesandter 
lacli dem Haag abgeordnet. Bei den kommenden Friedensverhandlungen 
lollte er die Interessen Brandenburgs vertreten und die .Abtretung des 
oranisuhon Familreubesitzes Orange-Ohaton und Neuenbürg an Branden- 
"iuirg [«treiben. Zugleich war er beauftragt, liei den Pi'iedensverhandlungen 
im Namen und im Auftrage Brandenburgs die Interessen der Eidgenossen- 
«haft zu wahren und zu fördern. Emanui't Bondeli wurde damals nach 
Berlin berufen, um mit dem Kuifürsten und dem Minister Diitihclinaiiii. 
JieNuuenburgnrfrage zu besprechen. Aber Simeon bat den Kmfürsten, 
ihm den Bruder nach dem Haag nachzusenden "). Kurz darauf änderten 
sieb die Verhältnisse in Neuenimrg. 
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3. Der Tod des Herzogs von Longueville und Bondelis 
dritte BOssion in der Schweiz 1694. 

Am 7. Fchruar lii^i vcrscbii-i! 'lue Ititzn' mrinnliclu' Sprosse Av» 
Ituuseti LongucTÜln, Herzog L»iHi=-('harltis d'tlrlfaiis, und fteim- lUta 
Schwt>8t«r, die Heraogin Marie tle Neinowx. Ijean8|irufhte die Erfc« 
aoliuft. AW'r wenige Tage später orftoIiit?n dor Chevalier d'AngoiiIvnn^ 
in Neuenbürg und eröffnete die Anspi-üche dt» Prinzen von Conti, Äm!^ 
der verstorbene Herzog von Ijongueville in einem Teslainente VOB 
Jahre 1608 Neuenbürg versehrieben hatte'). Hie Madame de Nemom*^ 
hatte in niler Eile Paris verlaiwen, um selbst in Neuenbnrg ku urseheineB 
und ihre Reehte und AnBi»riiche zu vertreten. Bevor sie Neuenbürg 
erreichte, be&hl sie dem Gouverneur Montuiollin, ihrem SchatsmeisM 
Bourret 50,000 Louisdor aus der neuenburgischen Kasse «u veraVi 
reichen. Ihre Forderung wurde durch den Staatsrat abgewiesen*), Wifl 
iß Bern schon seit 1680, so begannen die neiienburgischen Staatt^ 
männer nachzusinnen, wie Neuenburg dem verderblichen Etnfluan 
Ludwigs XrV'. zu entrücken sei. Vor allem sollte die Herrschaft nidi' 
an Conti gelangen, weil Neuenburg in Gefahr schwebte, mit Frankrtricj 
verbunden zu werden. Die Herzogin von Nemours war kinderlos, und t> 
ihr sollten die Longueville uusHterben ; sie war aueh die „scliwäcbere" Eriäi 
mit der Neuenburg noeh verhandeln konnte. Nach ihrem Tode konntfl 
ja alle Erbanspröche geltend gemacht werden, und vor allem dui 
man dann an den protestantischen Oranier denken. Bondeü hatte aä 
1689 auch in Neuenburg in diesem Sinne gewirkt. An der Spiö 
des Rates standen 1094 Mnnner, die er zu seiner Partei zähl!« 
Jonas Hory Chßtelain von Boudry, der Schwager Emanuel Bondelis^ 
Louis Guy, Abraham Cliambrier, Jean- Jacques Sandoz und Jean- 
Jacques de Montraollin*). Imgoheimenberietendiese Männerden Aktions- 
plan, Sie wollten dahin wirken, dass die Herzogin von Nemours die Herr- 
acbail erhalte und die Verbindung mit Prankreich vereitelt werde. 



') Vgl. hierüber Bourgeois, Neach&tel et la politique pruHtinnue e 
Coxali, psg. 11 II. IT. 

•) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Memoire. 

•) Emanuel Bondeli war seit IIJöS mit BarMr« Hory vermälilt. 

*( St.-A. B Reji. fi4, B. IV. Vol. I. Memoire. 
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^ald zogen sie auch noch den Baiiderpt Chambrier, HürgermeiBter 
Uarval und Samupl Cbnjiihrier tu ihren Kreis und besprachen dann 
weiter, wie man den (louvenieur d'Affry, dor im Namen des Hurzngs 
Louin-Charles de LongueTillf! bisher das Land vei'waiCet hatte, aus 
seiner Stellung entfernen könne ; denn er war ein offener und eifriger 
AnhÄnger des Prinzen von Conti, der ihn reichlich bestochen hatte'j. Die 
Ausführung dieser l'htne wurde durch die Ankunft der alten Herzogin 
ycrachoiien. 

Am 26. Februar 1094 erschien sie in Neuenburg; da» Volk und 
die oraniseh-brondenburgische Partei bereiteten ihr einen feierlichen 
Empfang. Die Mannschaften des Püratenturas begrüssten sie an der 
Grenze. Die Herzogin hielt eine .\naprache und drückte darin ihr Ver- 
trauen zum neuen Gouverneur Montmollin aus. An einem Sonntag 
80g sie dann in Neuenbürg ein. Der Chevalier d'Angonli'me erhob 
im Namen des Prinzen von Conti nouhmalB Anspruch auf die llerr- 
.«chflft. .\uch der franzesisrhe Oesiindte in der Eidgenossenschaft 
lintenitützt« ihn im geheimen; öffentlich wollte er es doidi nicht 
mit Bern verderben, und er erklärte, der König von Frankreich 
^iferde sich nicht in diese Geschfifie mischen. Bern wirkte mit 
aller Macht gegen Conti, Willading, ein Vertrauter der Bondeli und 
Brandenburgs, wurde nach Neuenburg abgeordnet, und er erhielt den 
hestimroten Auftrag, für die Herzogin Stimmung zu schaffen-). Im 
Vertrauen lies« Bern den Räten von Neuenbürg erklären, die Aner- 
kennung Contis sei gleichbedeutend mit dem Anschluss an Frankreich. 
Willading untei'stützte somit die Herzogin mit seinem ganzen Einlfuss, 
Bnd wo gute Worte und Geld aus der branden burgischen Kasse nicht 
{^nügt^n, griff Willading zu Orohungcn. Gegenüber Jonas Tlory, 
dessen Stimmung er nicht kannte, erklüite er, wenn er nicht seinen 
iganzen Einfluss daran setze, um der Herzogin zum Sieg zu verhelfen, 
I werde er (^Willading) dafür sorgen, dass sein Schwager Bondeli in 
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I guter Freund di-r Bondeli, imd vnn Preimscn erhielt 
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Bern keine Äeniter aiid Eliren ßrlmlte'1. I>ie Partei iler 1 
nnrf der Orauier lieriet weiter, wie moii (rAflry, den alten OouTerneiit. 
entfüroLT wolle. Vor der llerKOgiu halte L-rschnitausdemSehlosse wuivlKin 
mÜHseii. Nun ging eine Peputation an ihn ab. Guy stand an iliret 
Spitze, und er i-rklärte ilem freihiirfjiachen Gouvemenr: er sei yobo 
Herisog von Ijinigiieville ernannt; mit denseu Tode sei auch sein Am* 
HrloscLen. Die Richter in den Gemeinden, die ebenfalls eine Stütze 
Conti« waren, wurden mit der gleichen Rrkläning entfernt. Für die^ 
Herzogin waren auoJi die Vertreter von Solothum und h'reiburg und 
der Baron von Gemniingen als Gesandter von Raden-Durlat:!) tätig. 
Auch diese erhoben die Stimme gegen die Vereinigung Neuenbürgs 
mit Frankroieh *). 

Mittlerweile handelte aueii Brandeid>urg. Itondcli wuHe aus dem [laa^ 
nach Berlin berufen, und Emanuel vertrat unterdessen Brandenburg in der 
Neuenburgei-frage am Ilofo des Oraniers. Er sidlte Wilhelm Hl, dazu 
bewegen, die Kechte auf Chalon-Orange und NeiienbuiKan Bnindenbiirg 
abzutreten. Der König von England zeigh' dazu keine Tiiist luiil 
weigeite sich liestiindig, auf Bondelis Vorschläge einzugehen'). Alier 
er stand im Kriege mit I-Vankreieh und hatte im Brandenburger einen 
wackeren Hnndos- und Gesinnungsgenossen. Endlich unterzeichnete er 
am 23. Oktober I(iil4 den Vertrag, den E. Bondeli entworfen und ihm 
vorgelegt hatte, und damit erhielt Brandenbui^ diu Prokura in Neuen- 
burg und sollte nach dem Tode des Oraniei"« in dessen Rechte treten. 

Noch ehe dieser Vertrag unterzeichnet ward, stai-b der Herzog von 
Longueville und Simeon Bondeli war schon Anfangs Mära Hiy4 vom 
Haag in Berlin eingetroffen, um neue Instruktionen entgegenzunehmen 
und in aller Eile nach Bern abzureißen. Noch war die Investitur nieht 
erfolgt; aber Bondeli erhielt den Auftrag, in Bern und Nenenbuig die 
Herzo^n von Nemours mit allen Kräften zu unterstützeu *). Im Todes- 
fall der Herzogin sollti' er für die Ansprüche des Oraniers einstehen. 
Da der König von England keine Leibeserben liesitze, so solle Bondi 



') 8t.-Ä. B. Rep. 64. R, IV. Vol. I, Memoin 
») St.-A. B, Rep. 64. R. IV Vol. I. 
■) S(.-A. B. Rep. 64. R. IV. Bondeli» Leben. 
*) St.-A. B. Hep. 64. R. IV. Vol, 1- 




"KenenlHirg inii Beni unter der Hand fiSr Brandenburg gÜnnH^ zu stimmen 
Buchoii und das Fürstentum tur don Kuifiirslen vun Brandenburg sicher 
atelleu. Dabei solle er wie zuvor atets den Anschein bewahren, als 
handle es aich um England. Endlieh sei ea seine Aufgabe, alle vier 
Kantone, die mit Neuenburg vetbargrechtet seien, für Brandenburg zu 
gewinnen '). lieber Bi'ine Verhandlungen aolle Bondeli dem Minister 
Dankehnaiin genauen Berieht erstatten. 

Als Simeon Bondeli am 15. März in Ziirieh ankam, war die Herzogin 
Ton Nemours in Neuenburg schon anerkannt. 

Peter Valkenier, der niederländische Gesandte, berichtete ihm über 
den Stand der Dinge in Neuenburg*). Valkonicr war mit dem Kanzler 
G. de MontmoUin verwandt^). Er stand seit seiner Ankunft in der 
Eidgenossenschaft auch im Dienste Brandenburgs und war von dieser Macht 
besoldet. Als er tipiUer in seinen alten Tagen in eine Notlage geriet, 
/bat er den König von Preussen um ein Cinadengehalt Der Kanzler 
I. dft MontmoUin hatte Beinei'seits in Neuenburg eifrig für die Herzogin 
Ton Nemours gewirkt'}. Nur ist es kaum anzunehmen, dass der alte 
Kanzler vim den Absichten Brandenburgs nicbts gewusst -habe ; denn 
er war von Brandenburg gewonnen wie sein Schwager, der iresorier 
^eneral Pierre r'hnmhrier*). 

Am 16. März langte Bondeh schon in Neuenbürg an; die Wiii-fel 
waren gefallen, Frankreich war anderwärts beschäftigt; Bern war mit 
aller Entschiedenheit für die Herzogin aufgetreten, um das I<Yirstentum 

■) Bt.-A. II. Itep. (i'l. It. IV. ßondelU Tnnlruklioii vom 8. MiLrT: lii94. 
*) St.-A-B, R,-p, lii. H IV Vol. I. Bondeli an Dnnkplmaun, Zurieb, den 
IS. M&rz Itiil'l- 

>) Gmdc'B de Montiiuillin (Kniizler) l'eter Vulk<?iiii'r 
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bei dor „schwäclKTen" !IanJ uu erhalten. Wilbdings Eifer wäre nidii 
einmal nötig geweaen; die Häupter in Neuenbürg waren schon gut 
bntndi'nbiirgisub. Willading dientu seinen pereönlii-hen und Familien-InC4>- 
ressi^n, dem liitoate Bern, der protestantisc-hen Religion und <Iem Kurfuisb>o 
von Bniiidenburg. Die neuenburgischeii Stfnide witrden veranlasst, die v»in 
<.'Miiti gewonnenen Moluthurnischen und Iri-iliurgisflien Junker, die als 
Inhaber udehger Lehen oder hoher Stoatsümter AnspHich erholten, an der 
Versammlung zur InveHtitur teilzunehmen, als Fremde davon au 
schlieasen '). Nachdem dann die Stände die Herrschaft der Herz<^in von 
Nemours zugrwprochen hatten, wurde sie am folgenden Tage, am 19. März, 
vom Volke begrnsal. Bern war an diesem Tage durch Dachselhofer vw- 
Ireten*). Mun hotte sich beeilt, die Entscheidung horbei^tufuhren j denn 
Angoulerne und sein treuester Anhänger d'Affry wirkten durch Be- 
stechungen, und Proiburg und Solothurn kehrten sich schon von der 
Partei der Herzogin ab. Natürlich hatten sie liei der Erledigung der 
Investitur erkennen können, wozu die Konferenzen gedient hatten, die 
Sinner 1686 in Aarberg veranstaltet hatte. Sie bezeugten auch ihre 
laute Entrüstung über die .Vbaicht Berns, Neuenburg einem protestan- 
tisülion Fürsten in die Hände zu spielen*). Contia Vertreter, d'Angou- 
l(*nie, erhob gegen den Entscheid der Stände nochmals Protest und 
verÜBSs dann Neuenburg. D'Affry begleitete ihn bis Pontarlier und 
zog dann nach Preiburg, wo er seine einflussreiehe Stimme gegen die 
Herzogin von Nemours und Bern geltend machte. 

flogenübor der neuen Herrin hatte der Rat von Neuenbürg nicht 
gesäumt, die Interessen des Landes zu vertreten. Er dekretierte die 
Unvereinbarkeit mit Frankreich. 

Ueber diese Massnahmen war die Herzogin heftig erbittert; denn 
sie war in Beg'leitung des Chevalier de Soissons erschienen. Diesem 
wollt« sie das Fürstentum in die Hände spielen und schon zu Leb- 
zeiten dessen Anerkennung von Neuenbürg erlangen, damit sie sichw 
sei, dass ihr verhasster Gegner, der Prinz von Conti, nicht ihr Nachfolger 




') OedD^IJ, Orte und Zugewandte, pag. 4'I0. E. A. Bd. 6, 2, 1, psg. 511. i 
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«erde. Als ihr dos Dekret To^desen wurde, velchee die 6e§ämmnng 
enthtL'lr, diiBs Neiicnburj: nicht durdi Testanipnt an einen Kerrn gu- 
bundian werden dürfe, erhob sie daj,'egen in bitteren Wurteii i'roteat'). 
Sit' bedachte dabei nicht, dass sie damit die Ansprüche Conria untcr- 
etütze, die ja auch nur durch ein Teslammt begründet waren. 

Siineon ßondeli verliesB bald Xeuenbnrji un<l siedelte nach 
Bern über, liier setzte er nun alle Hebel in Bewefiiinx, um dem 
Kurfürsten die Herrschaft in Neuenbürg zu Bichern. Es war im Früh- 
jahr 1694. Noch hatte aber Wilhelm HL den Vertrag mit Brandenburg 
nicht unterzeichnet; doch Emanuel Bondeli weilte im Jlaxtg und wirkte 
ohne Unterlass auf die Zession hin, Simenn Bondeli wurde vom 
Minister Dankelniann beauftrag, mit den einflussreichsten I'ersÖnlich- 
keiton am englischen Hofe, wie Poitiand, Du Port, Ernst Dankelmaun 
und mit Schulenbui^ im Haag, in Verbindung zu treten, um Ton 
Wilhelm HI. die Zustimmung zum Vertrage, den Bondeli ihm vor- 
l^elegt hatte, zu erlangen *), Emanuel Bondeli schrieb im Haag eine 
Denkschrift, worin er dem König von England seine .Ansprüche dar- 
legte; aber Wilhelm III. wollte lange Zeit nicht zustimmen, Yielleicbt 
weil ihm der Friede in Aussicht stand. Ernst Danketmann, der Bruder 
des .Ministem, wirkte auch dafür mit allem Eifer am englischen Hofe. 

In Bern war Bondeli bestrebt, seinem Kurfürsten einen grösseren 
Anbang zu gewinnen. Die alten Vorkämpfer schlosa er enger an 
Brandenburg. Seinem Kurfürsten muaste er die Bitten und Forderungen 
der Bemer vorlegen. Willadings Sohn wird Page der späteren Königin 
vnn l'reussen; der Maler Werner wird zum Direktor der Kunstakademie 
m Berlin ernannt '), .\ndern Vertretern der Berner .Aristokratie musste 
Wilhelm von Oranien eine Stellung verscliaffen. Jahrelang schrieb 
BondeU die „Bettelbriefe" und nur selten eine wöchentliche Meldung, 
die nicht in diesem Ausdruck die getreueste Bezeichnung erbalten hätte. 
Dieae Umstände sind auch erklärUch; denn alle Tage wollte BondeU 
wine Paitei vorgrösaern, und ohne Oetd trieb der Men8i.'h dieser Tage 

') MommoUin, Mömoires, psg. 201». 

■) St.-A- B, Rep. 64. lt. IV. Vol. 1 Danki'liH^imi -.m Boii.k-U, Berlin, 
Sl. Man \Gäi. 

') St-A. B. Ri-p, 64. R, IV. Vol. I. Bondeli i\ii lJ)tnkclniB<Mi, U-^ru, 
.38. Deiembor 1694. 
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keine eurrtjmiBohe I'oliiik. Nach winer Rßvkkehr tum Nem-nl»iirg wagw 
Me\i Itouileli an jenen Erlaeh, der ihn Donb 16ä5 in Herlin geradem 
nnguschwärzl hatte und gewann ihn fnr dio Sadie Brumienburg«'). 
Dieses Mal fiäl tv ihm leicht; denn Ranernkönig war nnn ein bedeutung^ 1 
]oaiL>r Mann. Mit «einen rrounden ar)x'ir«te Rnnddi dnnn an einentl 
Polte iprognttnm oder Aktionäjdan. In erster Linie solle Nouenbiirgia 
Unvereinbarkeit mit Frankreich gesichert und damit die Pläne 
Herzogin von Nemours vereitelt worden. Dann müsse über Noi 
burgs Schicksal vor dem Tode der Nemours entschieden und das 
Land Wilhelm lU. zugesprochen werden. Erst dann solle sich Branden- 
burg die Hechte den Oramers abtreten lassen. Damit sich Wilhelm teichler 
dazu entschliesse, solle Bern veranlaset werden, den Wunsch zu äusse 
es möchte England die Herrschaft Neuenbui^ an Brandenburg a 
treten. Dann könne der Oranier seinem SefTeii in Brandenburg ( 
Ilerrstihaft nicht versagen. Zudem wünsclite Bondeli, dase der MinisU 
Danketmann bald persönlleh in Neuenbürg erachoine, um nach i 
Entscheidung mit der Herzogin von Nemours einen Uebergangsvei 
ahzuBcliJiessen*). Bisher hatte die Herzogin von den oranischen . 
Sprüchen und den Absichten Brandenburgs keine Ahnung. Aber kui 
noch ihrem Einzüge emchien der französische Gesandte Amelot lUi 
meldete zu ihrem Schrecken, dasa Brandenburg es ehenliills ai 
Neuenbürg abgesehen hnbe. Darauf liess sie Hory zu sich beraft« 
um sich über die „neuen" Anschlnge zu erkundigen. Dieser i 
i>s aber meisterhaft, die alte Herzogin zu beruhigen, wie oh in seine) 
Iiiteivsse lag'). Mit den Katholiken wollte Bondeli erst im Not&llo j 
Verbindung treten; denn bisher hatten Solothurn und Bei 
(louverneurstelle innegehabt, und gegen einen protestantischen Fnni« 
bitten nie in jedem Falle gestimmt, daa war aus ihrer besonderen 1 
ratung ersichtlich gewesen. 

Die Herzogin von Nemours konnte ihre Oelüste, über Neuenbi 
fn'i verfügen zu können, niuht beherrschen und suchte die Neuenbon 

■) St.-A. 11. Rep. 64. R. IV. Vul. I- Bomleli »n DnjikpIminD. Ben 
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durch EhriTigalion /.u hpMt(?chen um! miiziistiminen '). Dioser Uinstniid trieb 
die Partei der „(iutgesinnten" (bit'ii intentionntis) zu rosi-iicr Reeiidinung 
ihres AktiünsjilaiiCB, und Mitti! Mai machte IJondeli in Berlin folgende Vor- 
schläge: Er und seine Proiinde lK?rechnoten, die Herzogin von ^'eiuours 
werde vor dem Friedenssctiluss sterl>on. Neuenbürg niusete dann innert 
sechs Wochen die InTMtitur vollziehon. Somit erklärtP die oraniache 
l'artyi; Die SueceBsion inuss ohne Verzug der Fiimilie von Oranien ge- 
sichen werden ; Brandenburg sendet darauf einen Vertreter nach England, 
der den Uehergang der Rechte in Neuenburg an Brandenburg vereinbart; 
der Kurfürst wird ersucht, sofort einige Bogen mit seiner l'ntoraebrift 
an Bondeli zu senden, damit sich diesor im Notfälle Kreditive aus- 
stelle und diese in Neuenburg und bei den mit diesem Orte verburg- 
rechteten Orten vorlege. Zugleich solle Bondeü ermächtigt sein, die 
Kreditive nach den jeweiligen Umstünden auHzustellen. Die gleichen Voll- 
machten für Bondeli müsse Brandenburg auch von Wilhelm von Uranien 
erbitten. Am Schlüsse seiner Ausführungen vorlangte Bondeli von seinem 
Kurfürsten die Hauptsache für eine erfolgreiche Politik in Bern, das Geld, 
um die Kauflust aller Parteien und Prätendenten, sowie der Herzogin von 
Nemours zu überbieten. Für die allernotwendigsten Bestechungen erbat 
er sieh 600U Reichstaler und begründete seine b'ordening, indem er 
sagte, wenn Neuenbürg auch einen protestantischen Fürsten wünsche, 
8o sei die Religion durch die vier verbündeten Orte ja schon gesichert. 
Um den Missmut der brandenburgischen Finanzmäniier und des Kurfürsten 
KU dämpfen, berechnete Bondeli die jährlichen reinen Einnahmen des 
Pursten von Neuenburg (Einnahmen des Herzogs von Longueviile im 
JahrB 1698) auf 153,000 Franken*). Der Kurfürst wurde von Bondeli 
weiter gebeten, „blanes signös" (unterzeichnete Bogen) zu senden, 
damit darauf den verdienstvollen Staatsmännern Pensionen ausgestellt 
würden. Die .Tahrespensionen sollten aber niemals 1000 Taler über- 
schreiten. Für sicli und seine engere Partei der „Gutgesinnten" lehnt« 
er die Verantwortlichkeit ab, wenn das (loschäft fehlschlage. Emanuel, 
der 1601 vom König Wilhelm DI. im Haag den Auftrag erhalten 
R. IV, Vol. I. B( 
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hftttp, die Reühtü tiei Oranier (iiirch die gi-naue Erforsebung all^' 
Archive zu b^riinden, hatte aeine Arbeit vollendet luid dann den Kön* 
gfbeten. Ihm und im Todesfalle seinem liiuder Siineim die Stelle ein'*^ 
tiniivorneurs von Neuenburg auf Lebzeiten zu verleihen '). 

Die Herzogin von Nemours arbeitete Kondeli Unwillkiirüch in di 
Ilände. Sie hasste den Prinzen von Conti und ihre ganze Verwuniltsehal 
welche Miene machte, auf Neuenburg Ansprüche zu erheben. Zu den Erb- 
ansprechern gehiirteu alle direkten Nachkommen der Familien, die einma- 
früher oder später über Neuenburg regiert hatten, vor allem die Vertrete! 
der Familie von Orleans -Longueville wie lier I'nnz von Carignan. 
Madame de Lesdiguif-res, Lnuifi-Nicolns, Herzog von Villeroi, Ural 
Jacijiies de Matiguon u. a. Die Herzogin Marie von Nemours woUt« 
von Neuenburg die Zustimmung zu ihrem geplanten Testament w- 
langen. Mit ihrem Protest hatte sie niehts erreicht. Nun setzte sie 
Peneioneu aus und verteilte Geschenke; da jedoch nur ein Teil der 
Männer damit beehrt wurde, so schuf sie sich anderseits auch Feinde *). 
8ie erschien im Staatsrat und wollte einzelne Rechte an diese Behörde 
abtreten, wenn man das Dekret der Unvereinbarkeit aufhebe. Ale man 
ihre Wünsche nicht erlullte, widei-i'iof sie alles. Ihre Partei hatte schon 
von .\nfang an nur auf dem Boden der oranisch-brandenburgischen 
Nachfolge ihre Kraft gehabt; jetzt schmolz sie zusammen oder ging an 
andere über. Do Brun, der Kanzler, trat in das Gefolge der Madame de 
Lesdiguifires. So stand es um die Freunde der Herzogm von N( 
als sie im Mai l(i94 wieder nach Paris Kurückreisfe. Man erwartete und 
hoffte auch mancherorts ihren Tod; jetzt, im Sommer 1694 blieb das 
P'eld für die Agenten aller Erbari Sprech er offen. Die Vertreter der 
Madame Lesdiguiörea entfalteten für ihre Herrin eine lehhaite Tätig- 
keit. Sie zeigten überall das Bild der „lieblichen" milden (lebiett'rin, 
und de Brun reiste persönlich nach Luzern und Zürich, um für ihii? 
Ansprüche Freunde zu sammeln. Madame de Nemours vernahm mit 
Entrüstung, wie de Bmn, ihr ahgesetztei' Kanzler, lur die Madame de 
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Leädi^uieres werbe, und muteto dem HtmilsnU von Neuenbürg zii, Aasa 
de Brun wio ein Attentawr behandelt werde (et qu'elle ne vouloit 
abaoluiuent poinl ('tr^' suieetu h rimpotiencu qii'u iine jietil« Diwoittelle 
de parvenir A sa HUccesHon) '). Zu den Freunden der Frau LeBdigui^res 
zählte sich eine Zi^itlang iiuub der franjiüsiRohe Ch'BUiidkt Aiuelot. 
Dieser suchte in Hofif, dem Schwager Boiidelis, einen neuen Anbänger 
dieser Herrin zu gewinnen und eröffnete: der Sohn der Lesdi^ii^ree 
heirnte die Nichte der Madame de Malntenon. Uan mochte Ainelot zu 
«einer Politik bewef^n. Frau de LesdiguiereH wüntKdite danu selbst mit 
iloi-jf in Briefwechsel zu treten und ahnte nicht, duss diener Mann 
schon an Brandenburg verkauft war. Unndeli f;ab ihm den Kot, divse 
Verhindunt; zu päegeu. 80 empfahl sich die Frau de Lesdiguiäros 
bei Hory und gelangte dann sogar an Bondeli mit der Bitte, ihre 
Ansprüche ku beftii'n'orten und zu unteratützen *). 

Der Prinz von f'onti hatte im alten Gouverneur d'Aflfry noch immer 
einen treuen und eifrigen Vertreter. Dieser reist*- aueh nach Luzcrn 
und Solothum, um für seinen (lebieter Stimmen zu sammeln '1. 

Der Prinz von Carignan erschien auch nicht perBönlich, sondern 
sandte seinen Agenton Martinot zu Uory, um seine Interessen vertreten 
zu lassen. Dann bereiste auch Martinot die Kantone '), So war Junos 
Hory der Vertraute der verschiedenen Parteien, und Itrandenburg konnte 
sich über alle Anschläge belehren loHseti. Bondeli und Ilory verabredeten 
Ton Zeit zu Zeit eine Unterredung und Itertitung und traten zu diesem 
Zwecke in Cudrefin und an andern ()rt*>n zusammen. 

Schon im Sommer 1694 ging in der Schweiz das Gerücht, in 
Neuenbürg werde innert kurzer Zeit eine Aenderung »intreten. Wollt« 
nmn damit andeuten, dass die Nemours ihre irerrschafl an den L'hevaiier 
de Soissons abzutreten gedenke:' Sie halte in ihrem hohen Alter noch 

') St.-A. B,, Bep. M, K. IV, Vol. I. Bimdeli hti Dftnkplni(tna, Brrii, 

21. Juli 1694. 

'I St.-A, B., Ikp. Gl, R IV, VuL 1. Boudeti nii Diinkclmani). Bern, 

22. Augu>4 1694. 

•) Sl,-A. B. Bp|> 6-1. R. IV, Vol, I, Bondeli nn DiinkdniaiLii. Bit», 
29, Scptembpr 1694 

*) St.-A. Ü. Rpp. 61. K rv. Vol I. Bonddi an nauk.'lmnuti, Born, 
22. Aiigiiüt 1694. 



gar viele Wünsche. Davon sollte sich einer ßrfiillen. Der ClievaUer de ' 
Soissons, der Sohn Aw (Jrafen von Hoiasons-Boiiibon, etaml vor Jer 
Heirat mit der Tochter des MarscliallB von Luxemburg. Es sollte auch 
ein zweiter Wunsuli erfüllt werden und der Chevalier von Soissons Jon 
Titel Fürst von Neuenburg trageo dürfi'D, Die llerzofrin vou Nemours 
bereitete ihm eine koatbare .A-Ussteuer von 100,000 Pranken und gab * 
100,000 Franken noeb in Kleinodien, und die Herzogin von Mecklenburg 
(M™ du Chatilion), die Tante der Braut, siobeite dieser eine B«nte 
von 25,000 Franken zu'). Die Pläne der Herzogin wurden alier am 
23. Okrober 1694 gründlieh vovnieht*t. 

Hifi in den Herbst des Jahres 1604 hatte Wilhelm Hl. nie i>nt- 
scliieden an seine AnaprQehe denken wollen, Er wich allen Be- 
stürmungen aus und dachte wohl kaum mehr an die kühnen Plfine 
von 1689/90, an die Erobornng der Franclie t'omti5u.a. m. Brandenburg 
hatte ihn aber dureh Rmanuel und zeitweise auch durch Simcon Bondeli 
t>edrängt, und Minister l'ortlond unterstützte diese Bemtiluingen. Als ^ 
dann Emanuel Hondeli und Schulenburg im Haag seine .Ansprüche j 
genauer begründeten, Simeon Bondeli in Bern seinen Ojierationsplan 1 
vom 12. Mai dem Kurfürsten übersandt hatte und ferner von der \ 
Tätigkeit der Agenten meldete, befahl Friedrich, "Wilhelm dem Oe- ' 
sandten Ernst Dunkelmann in London, Wilhelm HL zur V croinbarunff 
KU drängen *}. Am 23. Oktober 1694 trat der ( )ranier seine Ansprüche 
vertraglich an Friedrich Wilhelm ab. Es war wesentlich das Verdienst 
der Briider Emanuel und Simeon Bondeli, diese Losung herbeigeführt 
zu haben. Wilhelm Hl. sicherte dem Emanuel Bondeli gleichzeitig die j 
Stelle eines Ciouverneurs in Neuenbürg zu. Diese Vereinbarung blieb ) 
einstweilen noch ein Oeheimnis! 

Anfangs November 1694 erkrankte die Herzogin von Nemours 
in Paris, und nun begannen die Agenten der Erbimsprecher und ihre 
Parteien eine Reherhafte Tätigkeit, Für den Prinzen von Cancan 
hatte Martinot einige Hüu])ter in Freibiu-g gewonnen *). Conri hatte 

') St.-Ä. B. Rej). 64. R. IV. Vol. I. Ilon<ieli 
22. August 16^1 

*) St.-A.U. R,-p.(>4. R. IV Vol.I, Hondt'IhmDankelmiMin. ßeni, 10, Jali 1 

') St.A.B Rq. 61, H. IV Vol. I- Bondeli .in Dwikolmaim Bern, 18. Dct. ItlUI. 1 




«emen SttBli mit ilei- Heraogin von Nemours vor das Pariser-ParmmBiit 
gt-brairhl. Dieses hradiU» den Neuen biirgern aeiie Sorge; di'iin iIit 
König konnte sidli so wieder in Neuenburg einininicheu. Der Itat vo|i 
Neuenbtirg wandte sieh an Hern, und dieser Ort hat den König von 
Prankreidh, iin don Zustünden in Neuenburg nichts iindorn zu woUon '). 

Zu gleicher Zeit sammelte aber d'AH'rj noeh die Anhänger f'ontis 
und Welt in Freiburg t>ine geheime Herntung ab, um dip Sache seines 
Herrn zu fordern. Ein jVgent Bondelis war zu dieser Konferenz ein- 
geladen und ersehien aueh, um Bondeh über die Massnahmen der 
Gegner zu Iieleliren. D'Att'ry mag aber höchstens ein kleiner Erfolg 
Euzuschreiben sein, nämlich das Verhalten Freihurgs zur Investitur und 
sur Herrschaft der Nemours im Frühjahr 16Ö4. Damals berief Preiburg 
Solothurn zu einer Beralung nach Rerzera und protf stiei-te gegen den Aus- 
schluss d'Affrys von den Verhandlungen in Neuenburg, die sieh auf die 
Investitur bezogen '). Solothurn hielt treu zur hierzogin von Nemoura 
und wolltu die Beschwerde Freiburgs nicht gutheissen. Da wandte sieh 
Preiburg an Luzern und veranstaltete eine Versammlung dieser Orte in 
Lnzern *). Aber au eingreifenden Massnahmen, kam es auch hier nicht. 
Lnzorn wollte zwar aueh „dos Erkanntnias der ünveriiusserüehkeit", das 
die RÜte von Neuenbürg zu dekretieren sich „angemasst" hatten, nicht 
anerkennen. Das war die Politik d'Affrys, der damit deiu Testament 
von 1068 Kraft verleihen wollte, und anderseits wirkten in Preiburg 
und Luzeru die Bestrehmigen, durch welche die Herrschaft einem 
katholischen Fürsten zugehalten werden sollte '). 

Von grösserer Bedeutung waren die Verhandlungen des Parla- 
mentes in Paris. Mehr noch als Conti betrieb die Herzogin von Nemours 
die Erledigung des Prozesses, um dann noch bei Lebzeiten über 
Keueuburg verfügen zu können'^). Die Verhandlungen dauerten vier 
Jahre; man hoffte wohl in I'aris, wie am englischen Hofe und in Berlin, 
daes die. Herzogin von Nemours bald sterben werde; dann sollte 



') 8l,-A. B, Hep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli 
') E. A. ßd, 6, 2, 1, pag. 510. 
■) E, A. Bd. 6, 2, 1, p«g. 511, 
*> E. A. Bd. 6, 2, 1, pHg. 512. 
') 8t..A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I 
19. März I6a5. 
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Conti das LSndtlien fiir Prankrtnch m Beeitz nohtnen. Aber die] 
Herzogin von NemourB IphtP zum Aerger aller Dtplomaren noch (^inigef 
Jahre, und Bondeli hatto untordessen noch Zeit, seine Partei zu »tÄrkea^ | 

Anfangs Februar des Jahres 1695 unternahm Simoou Bondelt eiaefl 
Iteise nach Steckbom. ^Vermummte" Gestalten hielten hier eine« 
Friedenskonferenz ab. Wie Bondeh zu berichten weiaa, war aiiiJi] 
Seiler von Luzern zn dieser Versammlung erachienen ; er nannte sich| 
dabei „Ba,ron Oreiss" '). Die Geschichte erzShlt uns nichts NShei 
über diese Zusammenkunft, und nuu den Berichten BondcUs knnn manl 
nur schliessen, daaa es sich um Fragen der europitischen Politik handelt«,! 
Die Jesuiten machten den Verauch, die katholischen Mächte vom Kampfei 
gegen Frankreich abzuziehen und die Protestanten allein erdrücken zofl 
lassen. 

Solche Episoden lenkten die Aufmerksamkeit Bondelis von Neuen- 
bürg ni<!ht ab. Hier hatte er auch stets wieder Erfolge zu melden. 
Martinot, der Af^ent des Prinzen von Caiignan, wurde in Neuenburg j 
ausgewiesen *), Er ging nach Savoyen, und der Herzog bat England, I 
diese Ansprüche zu unterstützen. Noch niemand ahnte, wie weit das J 
Geschäft zwischen England und Brandenburg gediehen war. So tätig difr J 
Agenten aller Parteien auch waren, sie gefährdeten kaum die Plane j 
Brandenburgs; nur d'Affry suchte die katholischen Orte Luzern, Solothun 
und Freihurg gegen die Herzogin von Nemours feindlieh zu stimmena 
aber an der Konferenz in Bern, als die Klage Fieiburgs gegen die Hel^ 
zogin vorgebracht wurde, fand die Haltung Freiliurgs auch keinen An-y 
klang. Alle Orte ermahnten zum Fiieden '). Amelot hatte den Versuch 
gemacht, die Sache Freiburgs in Solothurn zu lordern; auch Reding i 
war zu diesem Zwecke nach Solothurn geeilt und hatie bei Solothart 
die religiöse Frage in den Vordergrund schieben wollen; es hatte sichl 
jedoch in Solothurn und Luzera ein eigentumlicher Wandel vollzogvm, 
Solothurn beanstandet« die Agitation Berns für die Herzogin; Luzern | 



') St.-A h. R.>p. Gl. R. IV. Vol. I. 
') St,-A. B. Hep, 64. It. IV. Vol- 
ts. Mars, 1G9Ü. 

») E A, Bil, 0, 2, 1, pag, fiH. 
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war (ticBer und Bern gewogen '), Die religiöse Frage blieb aucS 
jetzt noch Nebenwapbi'. 

Honileli besuhüftigte sich auch weniger mehr mit den reliKiösen 
Flöolitlingen. Im Januar iles .lahres 1696 meldete der KHrtVirgt l-'ricd- 
rir-h Ilt. von IJrandenhurji: , daas Staatsrat Karl Ancillon 7M einer 
Badekur nach Baileii n'isc und beauftragt sei, die Fi'age di'r Kifteht- 
linge mit den Eidgenoasen zu bespre^lion *), Zu gleicher Zeit wurde 
Simeon Bondeli lieauftragt, Ancillon zu unterstützen und Aneillon 
selbst angewiesen, nichts zu unternehmen, ohne Ilondeli üu beraten. 
Ancillon war «ulbst ein französischer Flüchtling, ein edelmütiger Mann. 
Er war in Berlin bis 7.ur Stellung eines Hofhisloriogra|ihen gestiegen. 
lii der Schweiz konnte er den Flüchtlingen wenig helli'ri '). 



(Je; 



4. Simeon Bondeli im Haag und in London. 

Ende de« Jahres liÜPIi ging allgemein das Üerücht ' 



einem bevorstehenden Frieden. Man war daher auf da8 ^ühickxai 
Neuenbürgs allseite gespannt. Sollte der Friedensvertnig die Zukunft 
des Fürstentums entscheiden V Oder sollte das Urteil des I'ariser 
Parlaments die Interessenten ül)erruschi>n und das Kchieksal des hundes 
bestimmen, oder wollte Ludwig XIV, mit Wutfengewalf die Herrschaft 
dem „all mäch tj gen" Erben aller „verwaisten" Länder zufuhren? Es 
waren Zeiten der höchsten Spannung. Du vorsammelte sich der 
Friedens kongress in Ryswyk, und Simeon Bondeli erhielt von seinem 
Kurfürsten den Befehl, von licm nach dem Haag überzusiedeln, um 
den bevolJmüchligten Minister wiihrend der Verhandlungen über die 
Verhältnisse in der Schweiz zu beraten. Emanuel Bondeli, der bis 
dabin im Haag und am Hofe Wilhelms HL erfolgreich gewirkt hatte 

') St.-A B, Rep. G4, R. IV Vol, I. Rnmlpli m DiinkelmHnn. Bern, 
11. Juni 1096. 

Die Vertreter Born« nn dieaer Konferenz fom 7.— fl, .luni ITiitG wari'ii rille 
Biut der branileuburgUcben Piirtei. zum Teil rnn Brnudenlnirg mit PeniiiDoen 
beehrt, wie Sinoer und Willadiiig. 

*) St.-A. ß. R. XI. 360». Friedrich III. iiij itie evangelischen Orte. Cdlleu, 
28- Jannar l«i96. 

*) Vergl. Mörihnler, [mg. 306. 
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uiiil vom i!nj;li8c1ii<ii Kfjnif; mit der golder 
wur. wiinlo not-li Borlin alilicriireii, iiiii uui'h ilort dfiii MiiiTsItT ak 
Uornttjr in Öat-heii der Sui:-«>asion Chnlon-llrariKe und Nt-imnlnir^ tar 
Seit« zu stehen. Diiiiehni wirkti- vr als Kr^ii-ln-r ili-s nHi|irinMa ■ 
(l'rin« Royal)'). 

Sinioun Iton<li;li war im Hang Für dio Ijösun^ li^^r m-hwebendMi I 
l-'ritgen in der Eidgenotwenschaft eifrip beiiiQht. Der König von Riig'fl 
liniii liattt> fiiiAi von Knianufl Hondoli und ßrand<?nburK znr AbtnHung^ 
SL'iner Ki>dit« oder lier Prokura in Neiienimrg drnn^n Insstui; nun 
wi>ig(>rtL> er Ni<.'h nooli immer, zu einem entscheidenden offenen Schritt« 
die Hand zu reichen. Im Sommer Ui^7 erscheint ßondeli im Haofi, 
Er und die oraniHühe Partei in Bern machen dorn Küniß Wilhelm IIL 
gumeinwirnr Vorstellungen. Die evangelischen Orte cnnnhntrn ihn, 
die Entscheidung flln^r die Freifi^ifsclmfl herbeizuführen, um denl 
und andere Oite nna der Gefahr zu retten'). Montmolliri lässl ihm 
eine Denkschrift überreichen, worin die Rechtt; der Oranier auf Nei 
bürg beleneblet werden'), Bondeli ist bemüht, die Neuen Uurgorlnig 
durch England vorzuschieben. Daneben vertritt er auch inJt alh'n 
Eifer die Eidgenoseenschafl und fordert von den Mächten, duss die 
evangelischen Orte und vor allem Oenf in den frieden eingoschloraen, 
Hüningen geschleift und die Franche-Comle /.urückorstattet werde*) 

Auch Wilhelm lU. trat am Kongress mit Enteehicdenheit au£ 
Er forderte die Erstattung all seiner LSnder, und dazu zählte 
auch Neuenburg und die FamiliengQter m der Freigrafachaft RurguniL. 
Bis dahin hatte er Hicli gegen die Erhebung der Ansprüche auf Neuen-' 
bürg gesitrüubt. Er hatte sogar den Gedanken geüuseert, aus Neuenbürg 
einen vierzehnten Kunton zu bilden, um die evangelischen Eidgenoseoi^ 
7M stärken ; allein der Ratspensionär Heinsiui' hatte die Forderung 
Neuenbürgs zu Papier gebiacht, und am f>. November 1697 wurd<j 
die Henkschrift dem französischen Gesandten am Kongn-os von Ryawylt 
ausgeliefert und damit die Pohtik Frankreichs in Neuenbürg neuer- 
dingB gehemmt. Die englischen Gesandten erklürten darin folgeudei 
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England muss in den Besitz all seiner Ländor treten können. Zu 
seinen Ite<^ilten gehört auch Neiienbiirg mit den Domänen. Durch 
da*t AuBsterljen der IiongueTÜle treten die Oranier als Erben in den 
Bcsih! des Landes, Das Parlament in Paris droht, das Land dem Prinzen 
von Conti zuzusprechen; diesem Urteilsspruch kommt Wilhehn IIL 
biemit zuvor und beansprucht die Herrschaft über Neuenburg, inilem 
er hofft, das8 der König von Frankreich vom aulrichtigen Stret>en 
beseelt sei, den Frieden dauernd zu erhalfen, sich nicht in fremde 
Geschäfte einmische und den rechtmässigen flnng der Dinge vor 
dem zuständigen Richter in Neuenbürg ninbt verhindere'). 

Diese Sproehe Englands hatte nur die Wirkung, dafis das Pariser 
Parlament die Stroitsaehe der Nemours und Oonti schneller erledigte, 
um die Entscheidung über Neuenburg rasch zugunsten Prankreichs 
herbei üufiihren. Am Priedenskongress blieb diese Frage ungelöst. 
Bondeli rerate nach dem Abschluss der Verhandlungen nat^h IJeriin 
und erstattete am Hofe Bericht. 

Nach kurzem Aufenthalt wurde er neuerdings- nach dem Haug 
gesandt, um mit Schulenbm'g über Neuenburg zu verhandeln und 
eine Entscheidung horbeiznfiihrcn, l>evor lios Pariser Parlament das 
Urteil spreche. Englands König sollte handeln; denn Brandenburg 
hesasB nur die Prokura, und der Kurfürst sollic laut Vertrag erst der 
Leibeserbe Wilhelms sein. 

Siineon Bondeli lässt dabei die Bewegungen in der Schweiz nicht 
am dem Auge. Seine Partei in Bern beherrscht den Ilat, und dieser 
sendet im Januar 1098 die brandenburgisch tiesinnten Sinnt»' und 
WiJlading nach Neuenbürg um die Heraogin von Nemours zu 
unterstützen. Diese Männer nahmen aber eine eulscbiedene Stellung 
für Brandenburg ein. Solotburn, Luzern und Freiburg verlangten in 
der Konferenz von St ürban, dasa Bern diese Gesandtschaft abberufe 
u. a. m. *). Amelot hatte diese drei Orte gegen Bern feindlich gestimmt 
und bei diesem Orte gegen das Vorgehen Protest eingelegt "). 
n IV. Vol. III. Kopie Y. 5. Noi 



') St,.A. 1!. Rep. fi'l. 
«Bgt &. Sept^mbiT. 

*) E. A, Bd. 6, 2, I. 

•) Sl,-Ä. B. Rpp. fiJ R IV, »Ol. U. Spnnheini 
17 M&r£ 1698 
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Boudeli hatte wohl (.'instweilen noch wichligore l)iiigi> zu erletligeiL 
Er »oUt* als Devoll mSchtigtcr vom Haag an Jon i-nglisclien Hof rctseo.' 
Wilhi^lm 11L liatte auf die Kunde von tli^r Ilaliung d«^ Pariser l'ar- 
lainenta Lnrd Portland zri Schuleiiburg an Jon Iloag gesandt, nm 
mit (Üt>8cm ein weitores Vorgehen zu beraten, llior im Haag traf nno 
auch Hondeli ein, um hald seine Roise nach England fortziisetxen. 

Am 7. Mai war Itondeli in London und meldet« sieh bei Itaron 
OhreBensky, d«r den König in Windsor um «ino Audiensi für ßondcü 
bat Vom brandenhurgischen Minister erbat sich Bond«lt uin Schreiben 
iin Wilhelm [II., dos folgenden Inhalts sein »ollto: 

1. England wird gebeten, seinem ausserordentlichen Gesandten in 
Kern unverzüglich Vollmiichten zu erteilen, damit dieser bei «iner «11- 
riilligeii Aenderung der Verhältnisse in Neuen bürg die Ansprüche 

Wilhelme III. geltend mache. 

2. Schulenhurg, der englische Ratspensionär im Haag, »oll ange- 
wiesen werden, die Akten des oratiisehen Archivs Hondeli zur Ver- 
fQgung zu stellen« 

3. Schulenburg soll ferner beauftragt werden, Boiideli Geld zu 
liefern, damit es dieser verwende, wo es nötig werde. 

4. Rngland wird ersucht, an Bondeli Vorschriften stu erlassen, 
nach denen er in seiner Stellung und Mission handeln soll. 

5. England soll versprechen, die „verdienstvollen" Männer za 
belohnen. 

6. Brandenburg ersucht England, durch seinen Gesandten den eid- 
genössischen Orten die Frage der spanischen Erbfolge nahe zu legen 
und ihnen die Zusicherung zu geben, dass es ihnen (den Eidgenossen) 
nicht an Geld fehlen solle, wenn sie daran denken wurden, auf Mailand 
und die Pranche-t'omti'' Anspruch zu erheben nnd ihr Recht mit den 
Waffen zu erkämpfen '). 

Noch immer vertrat Bondeli mit Festigkeit neben den brnndenbur- 

gisehoji auch die eidgenössischen Interessen. Es handelte sich nicht 

darum, die Preigrafschaft dem Kurfürsten oder dem Oranior in die Honile 

zu spielen, dieses Land sollte nur Ludwig XIV. entrissen werden. 

Ende Mai 1698 erhielt Bondeli durch die Vermittlung von 

') Si.-A, B. Hep. 64. R IV. vol. II. Bondeli unch Berlin, LouiioD, d. 9. M&i 1696. 
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Albemarlo eine Audienz beim König, und dabei eriiffhol«^ er die Vor- 
scliltige und ilie Bitk-n Brandenburgs. Den Inhalt dieser Unlerrednng 
berichtet Bondeli nngefahr mit folgenden Worte»: 

leb machte dem König meine Vorschläge ; dieser setzte sich an 
einen Tisch, der mit Briefen bedeckt war und hiess mich mich nähern. 
Dann stellte er mir einige Fragen über die Nemours und Conti, 
über Ijige, Ausdehnung, Volk, Stadt, Schloss, Häuser und Domänen 
von Neuenburg. Ich antwortete ihm darauf und anchte zu beweisen, 
welches Interesse darin liege, dos« Nenenbnrg nicht an einen Papisten 
falle und dass auch Bern diesen Wunsch hege. Der König antwortete: 
„Ich weisses, uud ieh bin geneigt, alles zu tun, was ich kann; aber 
ich musB Frankreich ergründen. Und wenn sich Ludwig XIA'. wider- 
setztS* Soll ich dann fiewafl anwenden? Ich bin mit meiner Macht zu 
weit entfernt und kann nicht helfen. Al>er habe ich einmal einen 
Schritt getan, so muss icli vorwärts gehen," .,Auf Orund Ihre» guten 
Hechtes dürfen Sie es tun," er»'iderte Bondeli. «Es beginnt dann ein 
neuer Krieg; dwh wird Ludwig XIV. nicht in eine fremde .lüris- 
diktion eingreifen, und er wird sich hüten, es mit Rngland und den 
evangelischen Orten r.a verderben, wie er es auch in Bern erklären 
liesB, als sein ftesandter sagte, er hoffe, dass man das [■'firstentum 
Neuenbürg einem fntuzösischcn Prinzen übergebe." „Aber wenn 
Frankreich doch die Waffen ei^eift?" versetzte König Wilhelm. .Dann 
kämpfen wir," erwiderte Bondeli, „die i^oteetanti^'n sind dafür zu 
haben, und die katholischen Eidgenossen muss man mit Ireld und 
Aussichten auf Stellen zu finden trachten." Der König hielt etwas 
inne; dann fragte er: .Wann glauben Sie, dass man das (lescbäft von 
Neuenbürg zur Entscheidung treilmn »oll?" „Jetzt," antwortet« Bondeli, 
.sofort, solange der I'rozes» zwiH'faen der Herzogin von Nemours und dem 
I'rinzen von Conti nicht entschieden ist und bevor die Herzogin «tirlrt. 
Tebrigens hat Frankreich «oeWii Frieden geschlossen, und es hat somit 
keine Lust, von neuem zu den Waffen zu greifen; darum «ün«chi.> 
ich, bald nach der Schweiz zn reiaen." Der König sagte doranf: „Ich 
will, dass Sie sofort abreisen: aber idi muaa die Angelegenheit noc-Ji 
mit Portland bt«|w«dien and über Duncbe Dinge Aufklänitig haben- '). 

*) Sl-A. B. Brp. M. R- IV Vnl IL Ba«4eU vos lAMdoa, dm SO. Hat l<M. 
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hielt sich damals nocb im Ha.ig auf, am selber die Recbie 
seinoa Kiinigs auf Neuenbürg zu jirüfen. Dorthin uiltp BondetL Eiiil? 
Deneraber konnte er aus dem Haag licrichten, der König von Engtand 
habe allen Bitten in rollem Masse entsprochen'). Wilhelm bevoll-- 
niilebtigte seinen Oesandten Herwart in Hern, neuerdin^ auf Neoen-: 
bui'g Äntiprüche zu erheben, noch bevor das Parlament in t'aris das 
Urteil spreche*). Schutenburg im Haag erhielt den Auftrag, alle tr- 
wflnachten Originale des Archii^s im Haag an Bondeh auszuliefern, 
damit dieser die rechtmäaaigon Ansprüche auf Neuenbürg wirksamer 
unterstützen könne. Ferner überrcielife Sehulenbnrg dem Simeon 
Bond<^li 50000 holländische Frauken, damit dieisor sie nach Gutfiudeft 
für die nötigen Auslagen und Bestechungen verwende. Wilhelm ver- 
sprach im weiteren, eine eidgenössische Kriegsmacht zu unterhalten, 
wenn die Schweiz daran denke, in der spanisclien Erbfolge miCzu- 
roden und auf die Freigrafschaft Burgund und Mailand Aimpruuh 
erheben wolle. Bondeü hatte im Haag und in London glänzende Er- 
folge erzielt. Nicht nur die Wünsclie Brandenburgs waren erfüllt; doa- 
eidgenössischen Ständen hatte er nochmals die Möglichkeit verediafft^i: 
die Landesgrenxen maohtig zu erweitern. Berns Politik in der Prel- 
grafsßhafl schien mit Erfolg gekrönt werden zu Hollen. 



5. Das Urteil des Pariser Parlaments und Bondelis neue 
Mission in der Schweiz 1699. 

Das Palastgericht von Paris hatte nni 1. Auffust lliOT das Testa- 
ment, auf das Conti sich berief, für gültig erklärt. England hattOj 
darauf dem Drangen Brandonhurgs nachgegeben luid in Ryswijk die 
Denkaehrift vom 5. November 1697 eingereicht. Aber in Paris war n 
dadurch nicht eingeschüchtert worden; man drängte auch dort zur Entsdiei- 
dung, und am 13. Dezember 1698 eröffnete dos Parlament dos Urteil itn^ 
Prozesse zwischen der Herzogin von Nemours und dem Prinzen von Conti., 



■) St.-A. B. Rep- 64. ß. IT. Vol. II. Bandeli m den Minister. Im HMg, den' 
11. De«euiber 1698- 

)j Pag Urteil wurde am 13. Dezember I69ö eröffnet. 
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Am 9. Jaiiuar 1609 erschien noch dtfr Volizieliungsljefeiil des Küiiigs, 
wonach Conti die Ilerrswliaft unfreien sollte. Dieser reiste nach seinem 
Hollh 11 ngsläni lohen ab. Sein Schwager '). der Iloraog von Maine, 
Oeneral der öchweizertruppon, ennahnie die Offiziere in der Schweiz, 
den Prinzen ¥on Conti zu begleiten und zu unteratützen *). Die Her- 
zogin sandte den Mar<(uis von Itoseiing nach Neuenburg und machte 
sich zur .Vbreise bereit'). 

A.ls das Parlament in Paris daa Tneil verkündete, war Bondeii 
noch im Haag; seine .Vbsichten hatte er erreicht, und er stand im 
Begritle, nach der Schweiz zu reisen. Nun eilte er nai'h Bern. Hier 
traf er seine Partei in Keberhaftor Erregung. Professor de Normandie, 
der als Kechtsanwalt Brandenburgs Interessen vortrut, bemühte sich, den 
englischen' Gesandten Herwart nach Nouenhurg zu (Uhren, um den 
dortigen Itat zu fiberwa«ben. Wenn dieser durch Conti zu einer neuen 
Prüfiing der Ansprüche aller Erben von 1694 gedrängt würde, dann 
»otle Herwart die Anspriiche Englands geltend machen*). Emanuei 
Bondeii wachte in Neuenburg. Hier war der Rat geteilter Ansicht. 
Eine Partei wollte der Herzogin von Nemours ohne Bedingung hul- 
digen; andere Männer traten für Conti auf, und endlich gab es eine 
dritte Partei, die den Streit vor den bernischen Richter bringen 
wollte; Bondeii Gchrieb: .rappelle ce ^artt i'escadron volant du <wn- 
clavc de Rome*). 

Als die Kunde vom Anzüge Contis nach Neuenburg kam, ver- 
langte der Rat daselbst, dass Bern 200 Mann sende, um die Ordnung 
aufrecht zu erl)altci>. Der neuen Iturgis^he Gouverneur veranlasste die 
Herzogin, die vier verbiirgrechteten Ort« zu einer Tagsatzung nach 
Biel zu benifen. l'nierdussun erschien Conti an der neuenbut?rischen 
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') Conti und der llerzaic yuu Maine hall 
de« Priwseii von CuDde );pb ei ratet, 

. Ri-|. 6J, R. IV Vül, m. 
Im ll^uig, 19. Januur IBäll. 
. Hfp. bi. H. IV. Vol. in S|M>riheini 
gischen MJDMlcr Im Unag, drn lu. Januar lü^. 

«) SI.-A B, Rep. M R. IV. Vol IJI. Noruisndi 
26. Januar IHW. 

') St.-A B. Hup. 64. R. VI. Vol. III Sjiinlteim iui di'u Hinister. 2A. Ja- 
nuar l«!l!l. 
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Grenze. Der Du»; de Maine hatte 25 Offiziere zu seiner Begleitung 
gesammelt. Il'Affry und Meine .Vnhingor empfingen ihn an der Grenze; 
über daa Volk im Jura verhielt sich ruhig. Ala d'AtFry den Prinzett 
von Conti einem Bauern in Peseus zeigte und sagte: „VoilÄ votre 
prince", antwortete dieser kaltblütig: „Pas encore". üeberall liesa 
Conti fleld verteilen. Mit seinem Reichtum konnte er die Bestechungen 
der andern Parteien überbieten. 1ti Neuenbürg wurde er „als Blut»- ■ 
vei-wandter" mit einigen Kanonenechüssen begrüsst. D'Aflfry schritt 
vor ihm her und streute Geld aus, und vom Balkon seines Absteige- 
i]uartier8 warf C-onti aelbst die klingenden Münzen den Massen zu. Im 
SühloBs hatte man ihm keinen Platz eingeräumt '). Er wandte sich an 
den Staatsrat, damit seine Ansprüche neuerdings geprüft würden. Mau 
wies ihn ab. Er erneuerte sein ffesuch bei der TagsatzungSn Biel*). 
Der französische Gesandte unterstützte ihn und veilaiigte, dass Bern seine 
Mannschaften aus Neuenburg abberufe; doch gegen die Machenschaftan 
und den Eifer der oranistihen Partei konnten sie nichts susrichtea. 
Himeon BondeU erschien persönlich in Biel und leitete die Partei mit 
Umsicht, Ilofy und der Advokat Brand traten scheinbar für die 
Nemours auf und baten, die Rechte der Herrin zu wahren^), Äl!( 
bei Preiburg und Solothurn wirkten religiöse Gründe mit. Diese Ort© 
wollten daher die Rechte Contis priifen und ihn als Nachfolger dei 
Nemours anerkennen. So konnte diese Konferenz für den Oranier ver- 
hängnisvoll werden, Bondeli eilte nach Neuenbürg. Hier war auch der' 
Gouverneur durch die Haltung der genannten Orte beunruhigt. Er sah 
ein, dass er Geister gerufen hatte, die er nicht mehr Wninm konnte. Es 
gab nur einen Ausweg. Die Tngsatzung in Biel musstc gesprengt 
werdon! Auf diesen Gedanken führte Bondeli den Rat von Neuenburg,, 
der sofort gegen die Forderung von Preiburg und Solothum Protest 
erhob. Auf der Tagsatzung hatte Bondeli in Johann Bernhan) von Muralt 
ein gediegenes Werkzeug. Dieser musate den Antrag steilen, dass di9 
Konfei-enz sich auflösen möge. Der Streich gelang; die Versammlung 
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') St..A. B, Hep. 61. K. IV. Vol. III. Bond«-U ; 
Miniittpr. R(?rD, <1eii 4. Feliruar 1699. 

') E. Ä. Bd. 6, 2, 1, |j«g. 768 ii. ff. 
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wurde vertagt und Bondeli sorgte dafür, dass sie nicht wieder^ 
n-at '). Moiaterhaft war ihm dieser Staatastreich gelungen, 

Frankreich verlangte gebieterisch, dass Bern die Truppen aus 
^'euenburg abberufe, und drohte mit Waffengewalt. Die eidgenössischen 
Orte wurden ersucht, den Bornern im Kriegsfall keinen Zuzug zu leisten. 
J'uisioux, der französische (iesandte, hielt sieh in Neuenburg auf und 
<tnt<>rstüt2te offen den Prinzen von Conti. Eine Abordnung des Rates hess 
■3ich bei ihm melden; er empling aie barsch. Sie wollte ihm erklären, 
'%;s-aruni \ouenburg Bern um iHlfe angerufen habe; er wollte jedoch gar 
nichts hören und antwortete, ea >rebe keine Gründe für diese Tniiipcn- 
aufstellung. Er verlange iha' Entfernung'), 

Bondeli erkannte die grosse Uefahr, in der Born schwebte; er er- 
iiahnte seine Leute auszuharren und sich Frankreich gegenüber nicht 
»chwach zu zeigen. Unterdessen forderte er den König Wilhelm III. 
&uf, mit Bern in Paris gemeinsam für die friedliche Vereinbarung zu 
ivirken. Jersey, der englische Gesandte in Paris, machte darüber den 
raiizösiachen Ministern Pomponne und Torcy Vurslellungen, and diese 
»rklärten, der König wolle der Judlcatur in Neuenburg freien Lauf 
doch hoffe man, dass Neuenbürg dem IMnzen von Conti sein 
techt nicht schmälere'). 

Das Benehmen ("ontia und di's französischen Gesandten verriet 

an keine so friedliche Stimmung. Solothurn und Freiburg suchten 

die Einberufmig einer neuen Konfereuü in 15iel zu erzwingen, 8ie 

ollten noch immer mit Conti verhandeln und ihm na«h dem Tode 

der Nemours die Nachfolge in Neuenburg zusichern. Puiaieux hatte 

B«;hon den Marquis de Baume zitr Konferenz abgeordnet; aber die 

oranische Partei in Bern wirkte im Rate gegen die Einberufung der 

vier Orte und vereitelte das Beginnen der Gegner. 

Die Drohung Frankreichs und die Haltung von Solothurn und 
Freihui^ bereiteten dem Berner Rat doch Sorge, und er rief die 
Truppen aus Neuenburg zurück, eben in den Tagen, da die Unter- 
redung Jersi.'j8 mit Torcy und I'omponno in Paris stattfiind'). 

') St.-A. B. Rep. Hl. R. IV. Vol. III. ßouJeli, Biirn, II. Febiuur 1B99. 
•) St.-A. B. Hfp. 61. R. IV. Vol. III. Boiiiieli, Bern, U. Fcbniiir 1099. 
') 8[.-A. ß. Rpp. Öi, II. IV, Vol. III. Spadheim, Purh, dcu 27. Fiibru.ir 1099. 
•) St.-A. B. Rep. 64. R, IV, Vol. lU. Bondeli, Bern, 15. Februar 1C99. 
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PröfoBg tönet Ansprikhe dnrdi eio«n ^nnpauteiiscbeii Kicfater*-. Der 
Rot MotwortMe, <>r- Einbemtang iler .Trok Eiau* sei Sad»e der U** Ju 
Nemoon: die Wahlen htexa verde er aelbet treflia; in sUm 
werdp man nach dem Gesetze Teriihren. Conti ging dsrin ti(M^ 
nod Terlangce von Bern einen Ridtter in setner Saebe, und 
drohte er sogar mit französischen Waffen *). 

SimeoD Bondeli eilte nai-h Neoeobarg;, am dem Prinxen 
znwirken. Seine Partei hatte ihn toU Besorgnis dahin bemfen. Br 
ianunehe mit allem Ei^ seine Leute, «chenlite (ivU\ nnd kargte noch 
Wender mit guten Redensarten. Bald erklärte sich VaUngin eoischieden 
für die Herzogin Ton Nemonis und verbot alle Pro|uiganda fär ^einen 
&emd«) Prinzen'^. Conti wollte dennoch nicht ans Xeoenbnrg abziehen. 
Da dachte die brandenbor^iacho Partei, tho mit Lt»t oder Oirwah 
za entfernen. Willading, der während dieser Wirren iß Neuenburi; 
für Preussen tätig gewesen war. kam natrh Bern zuröck, nm im Rate 
die Ausweisung Conlis zu bespreehen. Dann wollte er in Neaenborg 
den Rat unter der lland dazu 1>estiinmea, g^en Conti ein Ausweisungs- 
dekret zu erlassen *). Bern überliess den Neuen bui^iern, diesen Schritt 
zu wagen; denn e? glaulHe. daas Frankreich nur einen Anlass suche, 
um einen WafTeiigang anzubahnen. Bern hatte die One auch schon 
zu gi^lreuem Aufsehen gemahnt, und Zürich halte 6000, Schailbausen 
800. filaru» 400, Bünden 5000 Mann zugesagt Auch Luzern wollte 
4000 Mann stellen. Dieser Ort hatte in den Wirren von 1699 
stets zur Nemours und zu Bern gehalten und damit die Absichten 
von Holothurn. Preibttfg und Frankreich vereitelt. Der Nuntius hatte 
Luzeni ermahnt, getreu zu Bern zn stehen, weit er selbst mit seinem 
Verwandten, dem Prinzen von Conti, in einen Streit verwiekelt war. 
Bondeli sandte Bernhard von Muralt nach Luzem, um die OetPMien 
auch mit Gold an „Bern"- zu binden*). 
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') St.-Ä. B. Rep. 61. H. IV. Vol ni Bondeli, B»ro, 25. FebnHr 169». 

'} St_-.V B. Rep 6i. R- IV. Vol 111. EmMDad Bonddi, Bern. *. Mirx IC99. 
Willadings Genosse in Neaenburg wBr Sunu'-I Kri*chitig, der ibn mit < pkkg- 
malischi^r lenei-ii billig > sekumlierle. 

') SI.-A- B. lUp. 6t. R. IV. Emaouel BoDilMi, B^rn. i Mänt 1699. 




Anfangs März kam die Herzogin Ton Nomouni von Paris nach Neuen- 
bürg. Die Treue ihrer Untertanen vergalt sie durch reiche Gaben. Conti 
und seine Genossen regten Mich noch immer, um ein „un|)arteiiseheB 
Urteil" 2u erwirken. Her Amliaaeadeur erschien in Neuenburg und 
drückte vor den Vertretern der vier mit Neuenburg verburgrechtetwn 
Orte denselben Wunsch aue'J. Sie sammelten zu diesem Zwecke- von 
Haus zu Ifaus Unterschriften. Der Rat antwortete: Das Tribunal 
der „Troia Etats" ist der einzige liichter. der die Herrschaft verleihen 
kann. Diese Behörde halte die Herrschaft 1694 der Nemours zuge- 
sprochen. Willading stellte sich dann mit den Vertretern von Luzern, 
Solothurn nnd Freiburg bei Conti ein und erklärte, seine Mission sei 
beendigt, und er reise ab. Damit erreichte er seine Absicht nnd zwang 
auch Puisieux, Neuenburg zu vorlassen*). 

Während man in Neuenburg Conti ku verdrängen suchte, erschien 
Vryberguen am franzüsiHchen Tlofe und sprajih im Namen Wilhelms von 
England die Minister Torcy und l'omiionne. Er liess dabei durch- 
blicken, dass man nach dem Tode der Nemours auch die Ansprüche 
Contis gebührend beachten werde. Die Minister erklärten neuerdings, 
Frankreich mische sich Neuenbürgs wegen nicht ein^). 

Der englische Gesandte Ilerwart hatte unterdessen von seinem 
König Weisung erhalten, nach Neuenbürg zu gehen und die Ansprüche 
des Oraniers zu erijffnen. Es war Mitte April 1699. Conti war ab- 
gewiesen worden; das Volk hatln ihn nur hassen gelernt, weil es 
glaubte, er halte die Truppen Frankreichs an die Grenze berufen. 
Herwart liess sich nicht anmelden ; Simooii Bundeli und einige bernische 
Offiziere eilten ihm voraus und bereiteten die Neuenbui^er auf seine 
Ankunft vor. Die Truppen zogen ihm entgegen und wollten ihn 
mit Gewehrsalven empfangen ; er bat sie, jede Kundgebung zu unter- 
lassen und zog, begleitet vom Militär und von der Volksmenge, in 
Neuenburg ein. 

Schnell wurde Rat gepHegt, wem Hei-wart den ersten Besuch 
abstatten solle. Bondeli liess im geheimen die Nemours bereden, den 



') Si.-A. B. R«p. 84. R, TV. Vol. III. Bondeli, Keuchäwl, le 21 mar» 1699. 
•) Si.-A. B. Rcp. G-l, R IV. Vol, III. Em. Bojideli, Bern, 22. Miir^ 169!) 
'1 Sl,-A. li, Rpp. 64. R, IV. Vol. m, Vrybergiirii, Purin U. April 1699. 
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ersten Besuch dem Prinzen von Conti za gönnen. Dieser empfing Herwia 
mit aller Höflichkeit. In einem Hchreilten an f'onti erklärte Ilerwal 
ilann, nein König, Wilhelm Ton Oranien, werde fjemSBs der Erkirirum 
vom 5, NoTember 1697 in Ryswijk auf Neuenbürg Anspruch erhelx 
und müsse darum fordern, da»s der Rat von Neuenbürg das Gesuch ui^ 
Eröffnung des Rechtsweges für Conti» Ansprüche abweise und erst nac 
dem Tode der Herzogin von Nemnm-s alle Anspriiehe prüfe. In ^nlichc 
Weise wandte sich Herwart iin die vier verburgrechteten Orte, an dM 
Nemours und den Rat von Neuenburg '). Conti reiste ab. Si'ine Anhänger 
blieben der Rache der Gegenpartei ausgoaetzl. So wurde der Pfarrer 
Girard ols .Vnhiinger Contis aus seiner Stellung entlassen. Durch die 
Drohuugen des Ambassadeurs jedoch erhielt er wieder Amt und Würda 
Nochmals schrieb Bondoli an Portland in Tjondun, damit er dem i 
zösischen Gesandten am englischen ITofe, Comte de Tallard, wegen dsf 
neuen Einmischung Prankreichs in eine fremde Oerichlsbarkeit Vol 
stellimgen mache, und Mylord Manchester und Vryberguen in Parü 
muasten Frankreich ersuchen, den Ettlgeniissen und Neuenburgera 
gegenüber eine neutrale Stellung ku beobachten *). Als Mollondi 
Gouverneur von Neuenbui^ wiu'de, erhob Frankreich noch einmal sein* 
Stimme. England machte al)er im Januar 1700 von neuem \orstet3 
lungen in Versailles, und auch dieses llnwetter ging vorüber. 

Am 7. September 1700 schrieb Emanuel llondoli aus Beni: , 
wäre die Zeit so günstig, wenn es üott gefiele, die Herzogin von N«^ 
mours sterben «u lassen!" Die Aufmerksamkeit wurde aber Imid aal 
S]ianien gelenkt; es begann der Streit um das Erbe Karls I; 



6. BondeliB Gesandtschaft im Haag und in der Schwelm | 
1700-1706. 



Als Conti durch die Intervention Enjrlarids reranlussi worden waTffl 
Neuenburg zu verlassen, wmde Bondeh sofoil nach Berlin berufeil 



') SI.-A, B. Rep. 64. R. IV. Vol. 111. 
') St.-A. B. Hep. 04. R, IV, Vol, III. 
Minister. Bprn, d. 7. Okt. Ki'.l'J. 
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und sein Bnider Emaimel erhielt deo Auftrug, ihn in Bern zu vertreten. 
"Wenige Monate apfiter wurde Simeon Bondeli vom König ale ausser- 
ordentlicher tieaandter für Holland und England nach dem Haag 
entsandt. Das geschah im April 1700. 8|>anheim sollte ihm später 
folgen und diese Mission übernehmen. Während dieser Zeit vermittelte 
Bondeli im Haag und in London die Anerkeimung des Kurfürsten 
von Brandenburg als des Königs von I'reussen. Vom Haag aus erstrebte 
er das gleiche Ziel in der Schweiz. Vor der katholischen Tagsatzung 
in Luzern verlangte der Nuntius im Namen des Papstes, dass die Orte 
den König von Preussen nicht anerkennen sollten, „da die Canones 
vorschreiben, dass unkatholische Männer vielmehr ihrer Ehren verlustig 
gehen, als zu neuen Ehren erhoben werden sollen" '). Aber namentlich 
auf das Betreiben von Emanuel Bondeli hatte die allgemeine Tag- 
satzung vom 4. April den König schon anerkannt*). Simeon Bondeli 
hatte sich im Haag häuslich eingerichtet und suchte seiner Sendung 
auch SuBserlich alle Ehre zu machen; doch wurde er schon Ende des 
Jahres 1701 abberufen, und Schmettau trat seine Stellung an. 

Bondeli wurde nun zum bemllmächtigiim Minister bei der Eid- 
genossenschaft ernannt, namentlich um die Neuenburger f^Iesi^hüfte zu 
leiten. Üa er in dieser Zeit erkrankt war, so reiste er vom Haag direkt 
nach der Schwein. Jioch Ende des Jahres 1701 wurde er Mitglied 
des Uroasen Katea (Mitglied der Burger) in Bern. Jetzt konnte er 
seine Partei auch im Rate lenken und war zudem in der angenehmen 
Lage^ „zweien Herren zu dienen". 

Preussen traf alle Vorbereitungen, um in aller Eile von Neuen- 
burg Besitz ergreifen zu können. Neben Kimeon Bondeli wurde nun 
auch de Normandie, ein Advokat in Genf, mit den nötigen Vollmachten 
versehen, um im Namen Freussena zu handeln. Aber die beiden 
Vertreter dea Königs von Preussens zerfielen bald miteinander, und 
ihre Wirksamkeit wurde dadurch bedeutend beeinträchtigt. Bondeli 
hatte Rir seine vorzüglichen Dienste Undank geeriit«t und klagte seinem 
KSnig darüber, dass Normandie mit Vollmachten ausgestattet worden 

') E. Ä. Bd- 6, 2, I, pag. 917. 
■) E. A Bd. e, 2, 1, pns- !>"6- 
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Bei ■). Sein AiiHehen sank rasch in Jen folgenden Tagen, Am 
milie Montmollin und Vatkcnier warwn ihm nit-ht griin. Franno 
}[onttnollin, Valkeniers Schwiegersohn, schrii-b dem Künitr, man li 
Bondeli nicht trauen; denn er »ei mit Hory vt-rwandt usw i 
Familie sei französisch gesinnt. Das war natürlivb ein« Vt*rl<>unidtu 
Auch Valkenier benutzte jede lielegenheit, nm dem Kredit Bondiü^ 
zu schaden. Danehen dienten alle eifrig dem pr<<ug8iscb(.-n Etinijr \ocii 
waren z. B. die f'hambriera gefahrliche Ge^er der Linie Omnien- 
Chalon; Kontmollin beauftrage Valkenier, donnberstleutnantCImmbria 
in KaiserBwerth (April 1702) zu erkaufen, damit dieser seine Fainihe in 
Neueiibui^ umstimme. Schmettau, der Nachfolger Bondelis im Haa 
besorgte dieses Geschäft teilweise kurze Zeil darauf in Kobleux- 
gewann dort auch zugleich Jonas Antoine rury und liurcb di« 
den Bürgermeister Emer de Montmollin in SeacnlmrR*). OWret 
Chambrier erhielt eine jährliche Tension Ton 1600 und Oberstleutnant 
Montmollin eine von 2000 ThI. mit der ansdrückliirhen IVmerki 
es geschehe auf Antrag von Valkenier*). Der alte Kanzler Montmol 
gab Preussen den llat, dem Prinzen von Tont! die Anajirücbe anfNeiw 
bürg abzukaufen. Preussen ging darauf nicht ein; doch suchte ee^ 
Englands (lauernde Unterstützung in der S<'-hweiz zu erlangen. Wil- 
helm Iir. war gestorhen, und Preussen halte seine Anspruch).- auf 
Orange-Phalon und Neuenburg geerbt. Die Königin sagte auch r« 
die weitere UnlersCützung 7.n und sandte Agiiorahy als onglis^icn ( 
schäflsträger nach Bern. 

Bondeli und seine Genossen in Bern zogen auch den Advob 
Du Puy in ihre Dienste. Dieser war oben im Begriffe, zu Conti j 
gehen "). 
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') Sl.-A. B. R*[i. Üi. It IV, Vül. IV. Baiidcli. Beru, 2ü, Fwbruar 1702. j 
») St.A. K. Ri-p. 64. R. IV, Vol. IV. Valk.>nler. Züricli, 2. DeMeinfa«rii; 
•) St.-A-B. Rpp.64. R.lV.Vol.lV, Warieuibaigan Vftlkenifr, 23.S«i* 1« 
•) St.-Ä. B. Rcp. 64. E. IV, Vol. iV, Spaiilieim aa Wnitnaibcrg. I 

86, AuRUit 1702. 

') St.-A. B. Re|i. 64. R, IV. Vgl. IV. Du Puy an Wartrmberg; 17, Vtä 

1702. Uu l'uj wiir der Schwdger »on Prof. VitriHriu* in Loytiiii. Kiii Smh i 

üsn VerwaudtEn wirnr Frau Teritiilnjuiti? dii' llrufrr, ibii aHBZiiwcison. 1693 — IS) 

wsr er durth Ilierritle Senator von Cliamberj' 



Die Gegenpartei wnr aher noch immer tätig. Conti Hiirht« in Bern 
iloden KU fasspn und strengte minlpich in Paris eintm Prozyss jruffi'n iliti llur- 
xngin von NemourH nn, wt'il sif di(t Kassi' Am vi-retorbonon Kriidcrü filr 
«ich in Anspruch günommen hatte. Er Iwriof »ich neuenlintp* auf daslV- 
»tamont und verlangte 100,000 h'rankeri aus dem Krhc. I)io Iwniiafihe 
und preusaische Diplomatie gnh sich alle erdcnkhche Muht', di'ii Prozess 
niedennisch lagen. Zu dieser (Jetahr kam dio Kiihc in der KottNo 
Bondelis; denn seit dem Tode Wilhelms [IL war die best« Quelle 
verlegt. Die Anhänger Preussens und dio Nouunhurger beanfpruchteii 
grosse Summen. Simeon Bondeli ersuchte den Ministor um /usendung 
von 100,000 Franken und bogriindete diese Forderung folKendcrmiissen: 
Conti« Partei, d'Affry, f.'apttaine Balthasar, der Agent diss Prinxen, 
Brigadier de Villars u. a, wirken mit Geld, N'i'uenlnu'g denkt 1000 
Uunn au» dem Jura auf J'ikctt zu stellen, um dii'ser Propaganda ent- 
gegenzuwirken. Die Kosten muss Preiissrn tragen'), 

Itondelis Stellung war durdi viele (iegner wie Vulkonier, M«nt- 
tnoUin n. a. tief erschüttert. I'reussen konnte ihn nicht mehr an der 
Bpttzo der Geschäfte behalten; denn et> hätte damit die uii;ene Partei 
zersplittert Seine Kräfti- und seinen FJnfluss wollt« Wärtern ln^rgjedoih 
aiieli nicht verscherzen. Schon im Sommer 1702 wurde (ifnf Miili'rnirh 
Itngenshurg zum bevollmächtigten Minister Preujwens in dtT Si^hwoi/, 
ernannt und Valkenier und Montmollln davon benachrichtigt. Mettemich 
sollte sofort nach dem Tode der Nemoars im Namen di.« Kiinig» von 
Freussen nach Xeuenbur;; eilen und die Annprilchc seineji Herrn geltend 
machen. Bis dahin wollte man Bondeli in »einer Stellung lamon; nur 
sollte er noch nichts Ton der neuen Wahl erfahrt'n *), 

In Potsdam stieg alier das Misstrauen g(^en Bondeli in dem Maw<^ 
daas der König den Haron de Luhiirex nach der Schweiz sandte, 
um seine Agenten auf Herz und Niert'n jiu prilfni, «b »i« gut 
pi'cnssiscfa fühlten. De Lnbieres war auch lieaußra^ die Parteien 
Valkenier-Houtmollin mit Bondeli u. a, auszusöhnen, um alle Kraft« 
dorn Dienste Preuasens zu erhalten. Er »ollt*» ttlwr Ili^ensburg r<.'i»en, 

■) St-A. B Rej>. G4. a IV. Vol IV. Boodeli au Warl'^nb'fK; AnbMne, 
den 2a. Angiiii 1702. 

.SI..A. B. B«|i. «, R. IV. V«l. tV. Wuunbat v> Vilkeniir, Oolt**, 
den 22. Sept. 1702. 



mit Oraf Hetternidi aUe XnBDalimea hM[irecben iui<I 
aiKh ül«>f beine Beobaebtai^en bericbien. In B^rn sollte er < 
gpaan beoboehtpii, ob die Boodeli, Da Pot, Willading. Steiger d 
nicht atu Eigunniux bändigt«! *). Yolkenier hatte Zwietracht gesät od^^ 
jedtw rut(«TwfatneD Bondett« oft nngereeht getjulelt. Baron dp Lubien^^ss 
konnte sicii ülierzeiigim, dass die Bondcli, Steijrer, Willading, Du Pujs' 
u. o. mit allem Eifer l^assen dienten, und da<« ilen MontmoUin un«3 
Valkenifr Neid und Miengunsi anhafteten*). Boodeli war indessen iK> 
diesen Tag^n mit ^lontmollin in VeriiinduDg getreten, um Kräfte >'■' 
sammeln. 

W» Verbündeter des Kaisers hatte König Friedrich I. in Wie" 
seine Absichten auf Neuenbuni ertiffnet, Bnftboldi. der preiissisrl'**' 
Gesandte, hatte im August i7*'2 mit dem Hnrkanzler Graf t«:'** 
Buceellini darüber gesprochen. Der Minister hatte erklärt, er hat^* 
gegen die preowischen Ansprütrhe in Neuenbürg nichts einüiiwendc*'^' 
Er vereprach auch noch, dem öBterreichischen Gesandten in der Rchwef -^ 
die Interessen Pn'iissens zu empfehlen. Bartholdi eröffnete bei diesi'i^' 
Anloss den Inhalt des Vertrages mit Wilhelm III. vom 23. OktnWr lß!1-#- 
und fügte dann hinzu, da8s auch Bern Itemüht sei. einen andern Slaa^ 
alf! Frankreich zum Nachbarn zu erhalten. Diese Stadt sei (ur die Po- 
litik von Trantitianscloi-ff sehr empianglicb *). Ende Juli 1703 ging 
das Oerücht, die Herzogin von Nemours sei gestorben. Bartholdi 
orbat xii^h eine Audienz beim Kaiser und besprach die Angelegenheit 
mit Trautnsatisdoi'ff, der uicb damals in Wien aufhielt und ttnld nach 
Oraubflnden und der Eidgenossenschaft zurückkehren sollte. Dieser ver- 
»prin'h, für Preuasen nu wirken. Er war wie geschaffen für eine ränke- 
volle Politik — wie Valkenier — und doch waren sie heftige GegneTi; 
Trautmnnsdorff behauptete, Valkenier plaudere alles aus und habe mit di 
Eidgenossen oft seinen Spott getrieben, sie durchgehechelt; überdies 

') St.-A. B. ßep. 6*. R. IV. Vol. IV. liiBtruktion für Baron de Lul.iftri-n, 

l'otBdnm, den ai. Ohtuber 1702. 

') Sl.-A. B. Rep. 64 R. IV. Vol. VI. LiibiJreH au Wartemberg ; Genf, 
». AnguBt 1703. 

') St.-A. B. R«p. 64, It. IV, Vol IV. Bartholdi »n WnrtemWis;, Wien, den 

6. August I70a. Triiutmaiisdorif war öslcrreidiisciier Bevoll mäch ügter 
Schwci/. 
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isc^ine es ihm, Valkenier sei nur da, um (iM ziiaammenziiraffen. 
Aller IT hniK' ats Schwiegorvater des jungen Montmollin btHleulenJe 
Männer zur Hand, und Prwussen dürfe neine Dienste ni»rht vwrai'herzen '). 
TrautniaasdnrfT ginutite, auch F'reilnirg fiir Preiissen nrnstiinnion zu 
können. Rr wollte mit Metternich nlier allo iliesf Gesulnlfte Hat |ifli'ji;en 
und die IntcresHen Preussens auch dem Kaiser empfehlen. Seine Ge- 
danken hingen an einer pretissisehen Pension, nnd er erklärte weiter, 
wenn f'flnti nicht Fürst von Neuenbnrg werde, sei der Angriff Lndwign 
iiuf das Ländehen zu erwarten; dann mfissten die Verimndeten Neuen- 
burg verteidigen, und so gelinge es Preussen und dem Kaiser, die 
EidgenoHiten gegen Frankreich zu führen *). 

Die Anhänger Preussens in der Schweiz nahmen an Zahl stets 
«IL Sjianhßim liot die Königin in London, den neuen hnrgisehen Klerus 
I der Religion" willen zur UnterBtülzung Preussens zu ermahnen. 
Osterwald, der „ neuen hurgische Fapst", war schon lange ein feuriger 
Vertreter des Brandenliurgere; Pfarrer Trilmlet wurde durch Wärtern- 
bei;g auf »chriftliehem Wege gewonnen •). In Bern machte Bondeli 
neue Groheningen. Die Erlach und f^raffenried liessen »ich gewinnen 
wie die Steiger, die in diesen Tagen, als das Gerücht vom Tode der 
Nemours ging, «ich an Friedlich I. wandten und diesem empfahlen, 
7000 Mann an die GreuÄe zu stellen, um sofort nach Neuenburg ein- 
zuziehen, bevor Frankreich einmarschiere '). 

Weniger erfreulich war ein Streit der preussischen Vertreter unter 
sich. I'ejTol und Du Puy, die Advokaten Preussens, sollten die ora- 
nischeti Ansprüche in einer Denkschrift begründen. Bondeli hätte ihnen 
die Akten aus dem Haag ausliefern sollen; statt dessen erschien er 
Ton Zeit zu Zeit in .\ut)onne. wo sie arbeiteten, und bemächtigte sich 

■) Valkenier serfiel mil der Familip ile MotiCinulliii uod dlp>e VerbiDdunn; 
hone ftnf. Obcmt MonCmcIlio starb uud vertaacbtr leio Vi-nnttgim seiner Frt-u, 
der Tocbter VulkpnierB ; d.iraus enuutnd ein IsDgpr Rrl>strpit zwischen Valkpriier 
und de« MoDttnolltD in Neuenhiirir. 

') St.-A. B Rep. Gl H, IV. Vol. VI. Bmholili an Wartruiberg , Wien, 
den 4. August 1703 

') St.-A. B Bcp. G4 R. IV. Vol VI. BoDd<>li au Wrartcmbcrg:, Bern, den 
26. Juli 1703 

») Sl.-A. B. Rep, G4 B, IV. Vol VI. Swig^r an Krindrich 1., Bern, 
25. Anbriet 1703. 




Ui 



ihrer Entdeckun^n, um selbst: den Ruhm und die Eb 
traget) — so kla^e Du Puy — und dieser verlangte zugleich, da»*^^*" 
Bondeli abberufen werde '). Bondeli hatte sich allwnthalben verfeindet "^ 
In Neuenburg hasste man ihn als Benier, der nach der Stellung eint*^"*^ 
flouverneura strebe. Wilhelm III. hatt« ihm diese Stelle zugesprochra,^^ 
und davon wusste man in Neuenburg. Wiederholt wurde Friedridi I. — ' 
von seinen Getreuen in Neuenburg gebeten, die Zusicherung zu geben, 
dan8 Bondeli nicht nach Neuenburg gesandt werde. Selbst Steiger riet 
dem KOnig, keinen Hemer als Gouverneur in Aussieht zu stellen * 
In Paris und Wien sprach man in diesen Tagen von einei 
andern Plane für die Zukunft Neuenbürgs. Vryberguen, der Gesandt^ 
der General stauten in Paris, sprach im August 1703 mit dem alteafl 
General Sliqtpa über die Neuen hur^erfrage. Der General erktürtOia 
nach dem Tode der Nemours sei es nun Zeit, dass das Ländchei 
rierseh?tte7' Oii an die Eidgenossenschaft übergehe, damit die evan^l 
gelische Partei in der Schweiz erstarke. Es war auuh etwas an dieser ^ 
Sache, und Stuppa gehörte zu den Eingeweihten. Ein Cliainhrier 
Tun Neuenbuqj; war eigens zu diesem Zwecke zu Stuppa nach Paris 
gereist, um den General für diesen Gedanken zu gewinnen und die 
nötigen Schritte zu liesprechen '). Man muss sumit annehmen, dass 
in Neuenburg auch damals eine kleine eidgenössische Partei bestanden 
habe. Auch Bartholdi erfuhr von diesem Plane, als er im November 
1703 neuerdings mit Trautniansdoi-fF zusaramentiaf, und der öster- 
reichische Gesandte erklärte, man strebe in der Schweiz emstlirU dar- 
nach, Neuenburg zu einem Orte zu machen, Tranfmansdnrff wusste 
auch Rat, um diesem Gedanken entgegenzutreten. Er sagte, wenn 
diese Idee Boden fassen sollt«, werde er sich krüftig für Preussen ins 
Zeug legen und den lieutcn der katholiHcben Orte erklären, es sei 
nicht ratsam, dasa sie sich noch mit mehr „Ketzern" verbänden. Biesea 
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') St, -A. B. Rep. 

26. Juli 1703, 

•) St.-A. B, Bcp. Gl. R. IV. Vol. VI. SK^ig^r 

3. August 1703. 

') St.-A. B. Bc-p. G4 R. IV. Vol IV, Spunbi 

4. September 1703. 



lt. IV Vol. VI. lln Puy ni. Wiiviemberg, Btrii, 
;einberg, Bern, den 
rkdrkb 1. London. 
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[fl genfigen, Hm Hie Orto von ihri»m Vitrholien alizuliringen '). 
Trautmansdorff versprach, für Preiissen alle« zu tun, was in meiner Kriift 
liege. Die Siiccession in Neuenbürg soUt' iin Friwleii ontBuliiedon werden, 
— sagte er nun 1703, — die StrIiiillheiBseii von Dietibai;h und der II*>rr 
2U Cugv in Freibiirg soien suine Freunde, v^eÜ er des crston Vt>tter und 
des zweiten Schwiegersoini zu Obristlieutenant-Cbai^n im kaiserlichen 
Schweizeiregimorit vorholfen habe und beide noch niwh der Würde 
eines Obersten strebten. Helft' er ihnen mr Erlangung des Zieles, so 
seien die Schultheisseu gewonnen. Die Omytt der !,uzcrner (Sdiwj'tzer) 
werde schon durch seinen Besuch erworben. Sun und Uesenwald in 
Holothurn seien Anhünger Frankreichs. Oft seien sie alter mit dem 
Ambassadeur in Streit verwickelt, bei eiuer solchen (Jelegenhoit werde 
er sie fassen*). Trantrnansdortf erhielt vom Kaiser Viald darauf den 
Befehl, die Interessen PrcHssens in der Schwein ?.u f5rdern , aber 
nicht den Auftrag von M'ien abüureisen^. Ocstcrroioh ward unter- 
dessen durch Saint -Sn{ih<irin in Bern vertreten; wegen Neuenburg 
erhielt dieser keine Instruktion. 

Gegen Ende des .lahres 1708 suchte I'reussen auch Savuyen für 
die Neuen burgerfrage zu interessieren, fteneral von Slarhemberg hatte 
gesiegt und sich mit dem Herzog von Savoyen verbunden. Mellavede 
eratrebto in der Schweiz die Neutrali sierun^ Savojens. Bondeli war 
vom Krfolg seiner Ilemuhimgen im voraus überzeugt; doch wünschte 
er. dass Savoyen auch l'reiissen in Neuenburg untei-stütze. In London 
bat der prenssische (iwandte Spanheim den englischen Mininter, dem 
savnyisi-hen flesandten Muffei die Sache l'reussens zu empfehlen '). 
Daa gleiche Ansinnen stellte Bartholdi auch an den Wienorhof; allein 
der Minister Kaunitz erklärte, er könne diesem Wunsche vor dem 

') 8t.-A. B. Rep. 64. B. IV" Vot VII, B«rÜioldi in Worfnibirg Wic-n, 
den 24. Nov. 1703. In d«r Sdiwvi« (lachte mita ikuch, bciilc KonfesMoriRii fllr Arn 
Ueilankr.n «u gewinnpri, wenn man fli>o Neüeiiliargwn rinmi kallioÜRche» und Hnpo 
rvangrliflchen VprtrRler in An Tni^uunp zuerkenne. 

») Sl-A, B. Rep. «1 R IV, Vol VII. B«rtho[di an Wnnenibcrg Wien, 
den 24- Nov. 1703. 

') 8t,-A B. Rpp. iH B. IV. Vol. VII, Barlholdi «ii Wnrtcmb.Tg, Wien, 
den I» l^ez. 1703 

•) St.-Ä. B Ri-p, CA II IV Vol VIII. S|*nbeim an W»rtrinlf«r(r. L-milun, 
a» Dra. i'oa 
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Ätjsclilusa der Allianz mit SuToyoii nicht i^ntsproelien. Da wojirto 
sich an den HavoyiBcheTi (lesandton Tarini. Dieser war für Preua 
eingenommen und erklärte oflen, er hoffe, dass Mellarede, der ein a 
gesehickter Mann aoi, (licsbezüghche Instruktionen erhalte'). Naoliilc 
Tarini soinen Herzog um am Hache, befragt hatte, ransste er BarthoU 
Zumutung abweisen, weil Savoyen dem Prinzen von Carignan verhundi 
sei*), üondeli hatte in den gleichen Tagen Mellarede gesprochen ui 
ihn Preussena Sache geneigt gefunden. 

In Luzern war unterdessen eine Aenderung eingetreten, 
französische Partei hatte hier die Dherhand gewonnen. Reditig 
Sehwjz stand an ihrer Siiitze. Oie Urachweiz war zu Ai\jou, de 
Inhaber Ton Mailand, übergegangen. Als die Tagaatzung die Neutra 
aieiiing Savoyens beriet, erschienen die Vertreter der lirkantoue ni 
in Baden. Puisicux sandte nur seinen Sekretär. Die Togsatsui 
die dnrcb Mellarede von Zürich aus einberufen worden war, verlang 
doyh die Neutralität von Savoyen, und Bern, Freiburg und Solotha) 
wurden beauftragt, mit dem französischen Gesandten darüber zu v 
handeln. Zu gleicher Zeit warb Mellarede 4000 Mann, Einen Äugt 
blick trat diese Frage in den Vordei^rund. 

Die preu^sische Partei hatte unterdessen im stillen gewirkt ! 
Auftrage des Königs vei-anataltete Oberst Steiger, der Landvogt von Lai 
sänne, eine Konferenz im Hause des Kanzlers Montmollin In Bevai 
um die allgemeine Stimmung ?,a prüfen '). Bondeli war zu die« 
Beratung nicht eingeladen worden. Die Leitung der Geschäfte blia 
dennoch nominell in seiner Ifand. Um das mangelnde Geld teilwda 
zu ersetzen, erhielt er einen Vorrat von Medaillen, die er im Angeq 
blick der Entscheidung den „Gutgesinnten" vei1«iten sollte. 

Auf Trautmansdortf hatte Preussen vergebens Hoffnungen | 
Kr kehrte anfangs Mai llOh nach Wien zui-ück; doch als Bartliold 
ihn spi'ochen wollte, suchte er zunächst Ansflüchte, um der iiegegounj 

') St.-A. B. Hep. 64. R, IV, Vol. Vin. Barlholdi «n Wartemberg. Wi( 
den 16. Aptil 1704. 

') St.-Ä. B. Rcp. fi4. n. IV. Vol Vin. BftrthoWi an Wartemberg. Wi( 
a«n 4. JaJii 1704. 

') Sl,-A. li- Rpp. G4. R. IV. Vol, Vm. Stpiger an Warte mherg, lanfiarm 
23. Jaiiuar 1704. Vergl. bicrnlirr die folgenden .Tahre liei Bourgeois, pag. 40 n. 9t 



ieii,*uiid als er sich endlich zu oitier UnCerrcdung herEeilieas, 
ftrklitrte er, Preuswen hfibt- in der Schweiz zu viel Advokaten, der 
Nnnlitis wirke nun auch f&r Frankreich und bearbeite die Katholiken 
mit allem Eifer fiir den Herzog von Anjou'). üartholdi verlangte da- 
rauf vom Kaiser als seinem Bundesgenossen im Felde, dass er sich bei 
JLuzem, Solothurn, Bem und Freiburg für die preussische Nachfolge in 
;3Seuenburg erkläre. Alter Minister liuehl wich dieser Forderung aus. 
England hatte auf den Wunsch l'reussens Stanyan nach der 
"Eidgenossenstrhaft gesandt. Er ging zuerst nach Zürich. Hier sollte er 
.wrharren, bis die Königin den Orten ihre Ansprüche nochmals kund- 
habe. Bondeh und Mellarede veranlassten ihn, nach Born zu 
;-fiberBiedeln und die „hohen Töne im Schreiben der Königin" tiefer 
setzen. Stanyan blieb seither in Bern ^J, 
Unter den vielen Agenten Preussens herraclite ein steter Zank, der 
in der Eifersucht Bondelis neue Nahrung fand. Du Puy hatte sich 
mit dem Schultheissen von Lauten-Hejd (Herr zu <'ugj') von Fi-eiburg 
in Verbindung gesetzt und verabredete mit diesem eine Zusammenkunft 
in S. Jean bei l'ayerne auf dem Landsitz des Schultheissen, Dort 
— so schrieb Du l'uy an Cuchy — die Pläne des Königs 
Ton Preussen erötfnen. Als der französische Gesandte einen Brief von 
Du Puj auffing und ihn veröffentlichte, verlangte Bondeli, dass Du 
Puy seines .^mtes entsetzt werde. Auf den Bat Steigers wurde er 
jedoch nach Berlin berufen. Er reiste zuerst nach Kegensburg zum 
Minister Mctternich, dem er die Zustände dai'stellte: Preussen hat in 
der Schweiz zu viele Agenton; jeder von ihnen geht seinen eigenen 
Weg, ohne sich um seine Genossen zu kümmern. Preussen muss sich 
die Gunst der Sleigei' *) erhalten und den Pfarrern von Neuenburg 
B&rthuldi aa Wartembei'g. WiejJ, den 



') St.-A. B. Kep. 61. R. IV. Vol. 
80. Mai I7()&. 

') In Zürich hauen die Behörden zu Agiionib; gesagt, lieber wollten sie 
12000 Mann in den Krieg schicken, hIh Conti in den Besiiz von Neuenburg ge- 
lange □ laHsen. 

*) Eh ist schwer, die Schuld Du Piiya und beinahe noch schwerer, seine 
Dnsehuld eu beweisen. Zu dienern Schritt wilre er fähig gewcaen. 

*) St.-A.-B. Bep. 84. R, IV. Vol, XI. Metternicli an Wartemberg. Begeusburg, 
•Aea 3. ADgUst 1705 Der Lnndvogt istcigor lu Leuzburg isl nacli u-iiiem liericht 
.-der iiichtigKE« Verircicr i'reiiasens und ein glänzender Redner. 
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1 ilfr Tleligion wÜIpii" mnn IntereBsen empfehlen. OsterwaU i 
iMti UM (lio Spitw iler Hrwpgung gusteilt wei'Jfiti; ilenn e 
NmiHiiliiirg Torhiwst. Dev König von l'rousaen kann die Herzen i 
N«ii('nliur(!:er auch gawiniien, wenn or ihnen die Ausbesserung ileil 
Kinihcn und die Gründung einer Akademie vpreprichf. Vor allei 
Holl Friedrich I. den Neuenlmrgern die Zusicherung gelten, dass > 
keinen Berner zum Gnuvei-neur wählen v-erde% 

Zu den vielen Fürsprecheni goeellte siiih auch Saint-Saphorin. I 
war auch in it^^gensburg gewesen und hatlt> hei Metternich nnmentlit^l 
die Untürhtigkeit aller Advokaten PreuBeens gerügt und das TreibeaJ 
der IJondeli geta<ielt. Diese waren jetzt aueh mit den lirfidern Steiger I 
zerfallen. 

Siraeon Bondi'li hatte soeben eine neue Bosteehungsart vorge- 1 
schlaffen. Den Anhängern I'reuasen« wollte er Gutscheine auHteilei 
die erst mit dem tTehiTganji Neuenbürgs an Brandenburg Wert crhaltfl 
sollten. Saint-Saphorin riet davon abzusehen ; denn er glaubte, dass d 
katholischen Orte deswegen einen Stuim der Entrüstung heraufl 
schwören würden, und dann soi Preuesens Smrhe verloren. Und v 
erzählte Saint-Saphorin: Die katholischen Ort« unterhandeln sehon t 
dem französischen Gesandten fibei- die Nachfolge in Neuenburg, 
alle Prätendenten au szuschli essen. Die Neuenburger seibat erwarten d 
Stunde der Entscheidung, um sich dahin zu wenden, wo am meisten 1 
Gnaden und Geld zu erhalten ist. Pronssen muss eine Denkschrifl aal 
das Volk erlassen und einen Regenten, nicht einen bernischen OoihJ 

') Nach dem Bericht von Metternich neant Da Puy „nn tel nn boi 
un lel un petit genie, un autre une muzette". Eiu Ereigoi» aas An preuBsiach«! 
Genchicbte mag hier Erwähnung finden. Es war im AHgiwt 1705, Die Traktate " 
der verbündeten Mächte sollieii »bluureu. lu Berlin waren neue Vcrhandlungca 
eingeleitet. Frnnkreich tructiieic der neuen Vereinbarung xuTon-ukoinnieD. Bona« 
weilte KU diesem Zwecke im Kloster Olive bei Pansig. Von hier aus sandte er einen 
Boten zum Schlossbanptroaiin W. in Tangermünde und wünachte mit ihm eine 
geheime ünterrednng, ohne daHS die Alliiirten etwas erfahren Bollten. Er erracbtc 
Prcussen, die Frieden sbedingangen zu eröffnen. Preussen erklärte: Die ÄUÜerteo 
werden TOn Friedrich I. noch 8000 Mann ZKt Unterstützung des PrioEen Engen 
verlangen, und der König wird der Forderung Oennge leisten, wenn Frankreich 
nicht den Frieden will. In einem solchen Vertr.ig wird Preus-ien gegen die Ab- 
tretung der oraulschen EibBCbaft auf alles andere verzicbtrii (Franehe-Conit^, j 
Neuenburg etc,|. Die Verhandtungen blieben obn^' Erfolg. 



verneur in Aussicht stellen. Saint-Saphorin gab auch den Rat, den 
Agenton d(»r Losdiguieres, Julien^ mit einer Geldsumme zu erkaufen, 
um die Plane der Gegenpartei zu erfahren ^). 

Li Wien verfasste Saint-Saphorin eine Denkschi'ift, worin er die 
Ansprüche Preussens auf Neuenburg begründete. Bartholdi trat mit ihm 
in A'erbindung und wünschte, dass er wieder nach Bern zurückkehre. 
Saint-Saphorin sagte jedoch, er dürfe ohne völkerrechtliche Protektion nicht 
nach der Schweiz reisen, weil er — anderer Dinge zu geschweigen — 
die Interessen des Jlerzogs von Savoyen eifrig befördert und den 
bittersten Ilass vieler Berner auf sich gezogen habe. Bartholdi anerbot 
sich, ihm ein kaiserliches Kreditiv zu erwirken, worin er ausdrücklich 
beauftragt werde, in der Schweiz für Preussen zu wirken. Saint-Saphorin 
wünschte sich nur eine allgemein gehaltene Instruktion. Er war jedoch 
Protestant und konnte nicht der Vertreter des katholischen Kaisers 
werden. Bartholdi wagte sich dennoch an das Ministerium. Er wurde 
abgewiesen. Zunächst rechnete der Kaiser noch immer mit dem Papst 
und mit der katholischen Innerschweiz, die im Begriffe stand, mit Anjou, 
dem Inhaber von ilailand, einen Bund einzugehen. Bartholdi di'ohte, 
Preussen werde sich von den Alliierten tiennen, wenn der Kaiser die 
Hohenzollern in Neuenbürg nicht offen unterstütze. Es wurde eilig 
eine Ministerkonferenz abgehalten und Saint-Saphorin beauftragt, mit 
Bartholdi zu unterhandeln, damit er sich mit einer Erklärung Oester- 
rcichs gegen einen französischen Prinzen begnüge^). Dadurch ward 
auch der Herzog von Savoyen nicht verletzt. 

Der savoyische Gesandte in Wien, Marquis de Pri^, war keines- 
wegs ein Gegner Preussens. Er riet dem König von Preussen vielmehr, 
die Rechte des Prinzen von Carignan abzukaufen, oder es solle dieser 
Prinz auch als Prätendent auftrtjten, um als Katholik die Cilaubens- 
genossen in der Schweiz vom IVinzen von Conti abzuziehen. Der Manpiis 
de Prie war auch selbst in Berlin gewesen und hatte dort einen Bund 
zwischen Preussen, Bern und Savoyen beantragt. Und in diesem 



') St.-A. B. Rep. 6i, R. IV. Vol. XI. Saint-Saphorin an Metternich. Wien, 
den 8. Augunt 1705. 

*) St.-A. B. Rep. 64. Vol. XI. Bartholdi an Wartemberg, Wien, 14. und 
17. Oktober 1705. 
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Augenblicke, da eben IViiiz Eugen in Italien vurriickte, schien ihm 
sein Plan einer Koalition noch bedeutungsvoller '). 

Während man in Wien auf diese Weise verhandelte, ging die ■ 
preuBsische Partei in Bei'n immer mehr in die Bruche. Bondeli und 
die Steiger waren zorl'allcn; beiderseits herrsehte bitterer Ilass'), 

Die innern Kiuitone sublossen den Bund mit Mailand unter dem Her- 
zog von Aiijou. Der Kaiser sah darin gerne einen Bruch der eidgennssi-. 
Beben Neutralität und klagte darüber auf dem Iteiehatag in Regensburg *), 
Saiat-Saphorin erhielt den Auftrag, nach Bern und Freibui^ zu geben; 
mit den Urkantonen wollte der Kaiser nichts mehr zu tun haben, 
er sagte. Seine Abreise musste aber au» Finanznöten verscholwn werden. 
Alle Quellen waren Tersiegt, und die Stände in Steiermark weigerten 
sich, Geld zu liefern, um die Regimenter in den Waldstätten zu be- 
solden. Saint-Saphorin versprach, für Preussen sehr viel zu leisteib- 
Bondeli und Steiger wollte er aussühnen, die Freiburger von Conti 
abziehen, und Bartlioldi sagt« ihm den „königlichen Lohn" zu. 

Oesterreich ei'wailet« in diesem Augenblicke den Bürgerkrieg in 
der Schweiz. Der Bischof von Basel stand mit seinen protestantiach^v 
Untertanen auf dem Kriegsfuss; er verlangt^' von den Münstertolertli 
den Austritt au» dem Bunde mit Bern u. dgl. m., und in Wien spracll 
man von Kriegsrüstuugen beider Konfessionen. Dann —■ schloes dai 
Kaiser weiter daraus — würden die Söldner heimberufen und Pranb- 
reich geschwächt. Saint-Sapburin behauptete, die Protestunten wünschten 
den Krieg und der Kaiser schüre die Kam|ifeslu8t, weil er sich t 
den Katholiken, den Verbündeten Mailands, rächen wolle. Breche dar 
Krieg aus, ao dürfe Bern das Schwert nicht in die Scheide stecken, 
bis Neuenburg dem Oranier zugesagt sei. DiesiT Krieg sei zudem 
eine Gelegenheit, die Freigrafschaft zu erobern "). 



I) St.-A- n. Hi'p. Ü4, R, IV. Vol. SI. Bttrdmldi jin \V;iit.;niberg, Wii 
21. Oktober 1705 

'1 Sl-A, B. Rr;p. 64. R IV, Vul. Xd, Bartlioliii nii WKrli^mherg, Wii 
17. t>üru»r 1706, 

■) St.-A, B. Rpp. 64. R IV. Vol. XII, BürtholJi .in Wditeniherg. Wi. 
17. Fcliiuiir 1701), 



7. Mettemich in der Schweiz; die Entscheidung über 
Neuenburg und Bondelis letzte Tage 1706—1734. 

[n den Tagen, da man in Wien auf d^n Ausbruch d(?8 Bürger- 
krieges in der Riil)j;ono8seiiBcliaft hoffte, riet Saint-Saphorin dem König 
von Preussen, den Minister Slettemicli in Itogensburg sofort nacli Bern 
zu senden '). So ging der nuuu Gesandt« über Rchuffhoiisen na<.tb 
seinem neuen WirkungBJirc'is*). Vor dem Einzug in Bern kam Bondeli ihm 
entgegen und empfahl ihm inkognito zu ruisen. Doch kaum war Metter- 
nich in der Stadt angelangt, so waren seine Absichten ein ötfenttiches 
Geheimnis, und es erwachte die begründete Besorgnis, Puisieux könnte 
bei den Bomerti Toratellig werden. Willading wurste Rat'). Melteniiuh 
»olle orkliiren, er komme nach Bern, um l'rangins zu kaufen; unter- 
dessen müsHe er die evangelisc^lleu Eidgenossen zu einer Beratung In 
Aarau einladen und ein Defensivbiindnis zwischen Preussen, England, 
Holland, Hessen und den evangelisehen Eidgenossen beoiiö-agen'). 

Mettemicli, der sieb noch vor seiner Abreise gerühmt hatte, alles 
auf einmal zu vollenden, erkannte nun die grossen Sehwieiigkeiten, 
die die Verhällnisae in der Eidgenossenschaft seinen Absichten bereiteten. 
Er scheint der Aufgabe nicht besser gewachsen gewesen zu sein als 
sein Vorgänger Bondeli. Was in den Kräften der l'ai-tei lag, hatte 
Bondeli getan; Metternich kam, um die Früchte zu ernten. 

Die Herzogin von Nemours war schwer krank, und alle Parteien 
erwarteten mit grosser Spannung ihr baldiges Endo. Oesterroich wollte 
I sich auch jetzt noch nieht zugunsten der oranischen Ansprüche in Neuen- 
burg urklRixin, und als Bartholdi die üat43rreichischen Minister in der 
Hinsiebt immer mehr bedrängte, spruchen diese von Ansprüchen des 

') St.-A. B. It'-p. 6* R IV. Vol. XII- Bjtrtholdi na Wiirteiuberg. Wien, 
:0. Juli I70f. 

'J Zwi KavnKer*, ei» Sokrciilr, ein Sclireiber, zwpj Pagt^ii, swlia Liikaifln, 
i Koch i'tc, im gaoüCu 30 I'erouueu bugieiteicu Mi-ltemluli, und übwohl Si^lmff- 
usi-u ibu niB (insl bdmnilplte, kwinv die RvUe 7G5 H. ^3 kr. 

') St.-A. B. Süi). IM. B. IV Vol. .\1II. MMtcrnicl. iiu Warlfinlx-rg. Ueni, 
21, August 1706. 

•) St.--A B. Itr-p 6-i. R. IV. Vi.l. XIII. MHi-TUH-h an Wsrteiiiber^. Bern, 
1- Srpicmbcr nm. 
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Kaiaen auf JieiMf» RcichslebeD 'f. Von aUe>n Sifil«D libebnii dvm 
31 tni»t«r Uonemkli Ennäusofaui^^n nitht er^paft. BomMi t>aipfiui<l smu» 
Zarücksetznng Intlt-r; doch Uieb et der Sach« 9t«fa nah«. Uit Stuig«. 
Wilbi]ing, den Adiokal^^n Con-C'Ilm ond Dancker war er iIrt BuRUer 
Metterniche. Dicwn Mäitntaii reihten eich dann die V«*rtrt'«w der 
preuuBischfn Partei an'). Im Sommer 170Ö stählte diew de» Ttattfii 
Teil des Kleim-n Rates, darunter: Hinner, Dacbselhofer, WiUadio^ 
Lwb«r u, a_ ferner 40 Männer dee Grossen Rates, wie: On^pot^, 
Tachamcr, Pri*ehing, Steiger von Lenzburg und andere Venreter dieser 
Familie, flacher, Uutach, Wytienbaoh. Jenner u. a. m. '}. In «rkid 
enteren Kreis pflegte ^leU^rnich tä^idie Beratung. Dabei hativ Boaderu 
Stimme da» Hauptgewicht. Tun Bern wollte der Mtnieter stets die 
/uaicberung haben, dase dieser Ort Neuenburg nötigenfalls mit den 



') 8t-A. B, R*p. 64- K rV V..I. Xül B»rth<iiai kd WanfmlxTK. Wie», 
den 11. September 1708. 

») Sl-A, B, Beil 64. B- IV. Vol XUl. M^'Uernkh na Wartemberg. B«ra, 
Jen 2a. Auguxl 1T06. 

') Die niiui«gel>''Dilen Häuiiter besuchte Meiiaroicb rti den erat>;n Tagen naefa 
•einiT Ankuofl iii Beru. Am 34!. Aiigutit gtül »eine Auroierlüiunkeit dejD 75jMirig«n 
l>«Khaelhnfer. Dieser rr»liUe, der Eöiiig vud Frankreich habe ihm rergprocbeu, 
ihn (Uachkcl hofer) xum glOcklidiBten Meni^lien aaf Gottes Erlboden xa machen, 
HOningeD £U afaHierett", einen Teil der Freigrafschnft Burgund xa geben, ja logu 
die Keformi erteil in Fnujkreidi wieder anfzuoehnirn, nenn er cur franROktschai 
Pnrtei nbertrpte. (St-A. B. Rep. «4. R IV Vol. XIII, Meiteruich an Wartemberg, 
Conciriu&tiD Diary, Sonnlag, den 29, Augu«t 1T06.) UebiT Dactiselhorer tergleicbe 
fsrlier Berner TftHehenbuch 1867, Uadame Perregau» *un W. Feticherin. Dachget- 
Ijurer «nr 1672 beim Regiment von KrlacL, dus von Coudä gomuiigpij wurde, über 
drii lUiein zu gehen. Er k<i>K nicht mit dem Heere weiter, sondern soll mit vier 
Söhnen nach Bern xurflckgekehrt sein. 1687 wM er mit Bürgermeister Escher 
Uenindter in Pari», um die Aufhebung de* Sequesters auf ZebutgeAlle Ton 
ä<'X xa erwirken. Dh »ie beide die Mm GesinuuDg des Hofes eu spüren be- 
kamen, wollten sie abreisen und wii>s'>n die darauf ungebDt«nen Oeldaumnien 
zurück ; dnmuf mögen 'ich m-ine Uebprlreibungen beziehen. I).i«e er in den Sold des 
Ornnierx trat, i>t zu begreifen; weniger nihmlich war die Haltung von Dachsel- 
hDfLir, Willading u. n. gegeniiher der Madame Perregaux, ihrer potitisehen Geg- 
nerin im Jnbre IßSt). 

Steiger, d»r Landrogt *on Lausaiinp, wollte «In erster Preussena Anrechte anf 
Neuenhnrg entdrckt haben und der Man» »ei», dem Preiissen alles zu Terdanken 
hiilia, wenn q» Neuenbürg iTlialie. iMeiietnicha DJarj Continuatio, 29. Aaguri, 
7. Seplpmlier 170t> und I Oktuber nm.) 



Waffen gegen einen franaSaisehen Einfall Terteidige. Airf solebe PIfine 
^ngeQ aber die Berner niclit t'in '). 

Auch in Neuenbui'g gestalteten sieh die Dinge für Preussen nicht 
liesonders günstig. TÜlier und der Advokat Brandt führten dort die 
CJeachäfte. Nenenlitirg suchte bei der kommenden Verleihung der 
Herrachaft eigene Vorteile, Vorrechte und eine grössere Selbständig- 
keit zu erringen; die Prediger waren im aligemeinen noch die Gegner 
Preussens; denn sie befürchteten, daas ein protestantisclier Füret 
(ich in kirchliche Fragen einmische, was Frankreich nicht tun könne, 
weil Bern verpflichtet sei, die bestehenden Verhältnisse zu sichern, 
Osterwald stand zwar immer noch wie „ein Papat" an der Spitze des 
Klerus, obwohl er kein beliebter Uachthaber war. Allein die Theologen 
nnd die Chambrier waren noch immer gesonnen, — so berichtete 
Tillier ^ die Bildung eines vierzehnten Ortes anzustreben. Auch den 
Bernem gE^nüber äusserten sie diesen Wunsch, und sie versäumten 
es auch keineswegs, diese darauf hinzuweisen, dase die evangelischen 
Orte damit in der Tagsatzung eine Ktimme gewimien würden '), Doch 
die vaterländischen Interessen mnssten hier schweigen; denn Neuen- 
burg war unter der Decke an Preussen verkauft worden. Um diese 
öidgenöasi sehen Bestrebungen in Neuenburg wirksam zu bekämpfen, bat 
Prt'ussen auch die englischen Bischöfe Salisbury und Chreivsbury, dem 
Pferrer Osterwald „aus religiösen Gründen" das Interesse Preussens 
"la tl«r protestantischen Macht zu empfehlen. 

Meiternie-h kam mittlerweile nicht über Pläne hinaus. Nach dem 
^'eg des Prinzen Fugen bei Turin (I70G) dachte er an eine Bewegung 
''^'' Trappen gegen Wallis und Neuenbürg; die Berner und vor allem 
Bondeli versagten ihre Zustimmung'), 

Auch Oesterreich änderte nichts an seiner Ilaltimg. üartboldi 
"''^ng nochmals energischer darauf, dass der Kaiser sich den vier mit 
^«Uenburg verburgrechteten Orten gegenüber für die Ansprüche 

'j Vgl. blp rotier die weJleren Ausfülirangeii bei Bourgeciis, dcesen Forschungen 
•"^h anf dir Jahre 1703—1707 beziehen und von hier an nur ergänzt und [licht 
"i'^^ei-hult werden sollen. 

*1 St.-B, A. Rep, (i4. R, IV. Vol. XIII. Mwlti-rnichs Dinry 6. S.'pt. 1706 
'l Si.-A, B, Rrp, 61, B. IV Vol. XIll. Met lern it-hs Di«ry vom Sept. 17ÜÖ 
<M 2. Nov, 1706. 
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PreusseiiB erklSre. Es wai- alles vergebliche MÖhe ; der Minister, 
Sinzendorf antwortete, I'reuHsen müsse sieh l)egnügi?n, wenn der Kui( 
auf dieses Reiclislehen kerne AnspröcLe erhebe. So reiste Trautiiianfl-' 
dorff Ende September 1706 ohne diesliezfigliehe Inslruktionen von Wien 
ab. Sein Ziel war Biichhom oder Waldshut, und von hier aus wollt» 
er sieh durüli die Schweiz nach Besan^on schleichen; denn dtT Kais«^. 
plant« einen Durehmarsch und einen Einfall in die Freigi^afsehaft Bi 
gund, und Trautnian »dorff sollte dazu die Vorbereitungen troffen '). 

Preussen knüpfte an diese Pläne des Kaisers auch seine Hi 
nungen; denn die Rheinarmee und PnuK Riigen konnten damit in 
Nähe von Neuenburg gelangen und einen RingiifF Frankreichs nötig« 
falls abwehren. 

Trautmansdorff hatte Befohl erhalten, nicht eher die Schweiz 
betreten, als bis die Uvkantone vom Bunde mit den .Vnjou-Mailand 
zurücktreten würden. Allein mit dem Sieg des Prinzen Eugen in Itjilien 
änderten sich die Verhältnisse, und im November wai' Trautniansdorft^ 
in der Schweiz. 

Im Sommer 1707 starb endlich dii' alte Herzogin von Nenioi 
Simeon Bondeli wurde mit der Vertretung l'reussens in Bern betraal 
In Neuenburg war er durch seine Gegner ganz unmöglich gei 
und seine Anwesenheit hätte der „guten Sache" Schaden brinj 
können. Zudem wollte Neuenbürg bekanntlich keinen Berner 
vor allem keinen Bondeli als Gouverneur. 

Im kk'iuen Fürstentum begann ein heftiges Drängen und Ifj 
beider Parteien. Prankreich drohte mit Waffengewalt. Preusaen 
munterte die eidgenössische Diplomatie, auch ihrerseits dem Ki 
Ludwig XIV, mit einer Drohung zu antworten *). England lU)) 
Oesterreich unterstützten Preusseu. 

Metternich war seiner Aufgabe wohl kaum gewachsen, dooh 
er es verstanden, die richtigen KrüfVe in seinem Dienste au bewdii 
Seinem König erklärte er, „ohne gross Geld ist hier nichts va tni 
Jedem Richter von Neuenbürg sprw^h er 12,000 Tbl. zu, einigen 

') St,-A. n, Rep. 6t. ß. IV. Vol XIV. Herlholdi nn WarlemberR, 

(Iph 21). Seilt. ITüii. 

') tH...\.B. aei..64, aiV, Vol.XVUI. W.iiVmherganM.Mleniich, Juni 170? 
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das I)op|ioltc, daKU stellt« or dJeHBin Pensionim, jenem Amt und Würde 
in Aussicht. Die Neiienburgor wotltön iridcBiten nicht nur „l'romesspn", 
sondern klingende Münze ')■ Hie Borner hallen jahrelang growe Summen 
üeldes erbalten; dafür dionttin sie nun auch mit entsprechen dem EiTer. 
Als es sich um die Wahl Pines Al>f,'i'"i'dneten nach Neuenburg handelte, 
schlug Joh. Rud. Hinner den Ijandvoj,t Steiger von Lenzburg vor. Er war 
in jenen Tagen ein überaus gewandter Redner und war auch von 
PreuMen in Aussicht genommen worden, um dii> uranisuhen Ansprüelie 
vor den Uiehtern vun Neuenburg zu vertieU'n. Nun konnte llern keinen 
besseren Vertreter wählen, um Preussen zu unterstützen, und or diente 
mit solchem Eifer, dasB Motternlch not^^h Schiusa der Vurliandlungen 
erklärte, dem fleeandten Sinner und dem Landvogt Steiger habe Preussen 
die Erwerbung des Eilrütenlums Neuenbiii-g zu verdanken*). 

Die eidgenSsBische Partei der ("hambrier war unterdesst'n auch 
iiingarnt worden. jVlbemarle und Marl'brwugh hatten sich bemüht, di'u 
Hürgermeister Chambrier und seinen Bnidor fiir Preussen zu kaufen, 
und als sie sich nicht willig zeigten, bezwang man sie mit Drohungen. 

Waffenerfolge der Franzosen brachten die Neuenbur^er vor der 
Entscheidung für die prcusmche Ilerrachafl in eine zaghafte Stimmung. 

Dt?r Gouverneur wollt« die vier Orte als Schiedsrichter anrufen, 
um der franzäsischen Partei zum Siege zn verhelfen ; Prankreich bedrohte 
die Grenzen dea Fürstentums ; doi'h England und Schweden machton am 
Hofe in YersaitleR VorBtellungen, und unterdessen fiel am 31. OkM>ef 
1707 itie Entscheidung zugunatcn Preussens. 

Es ist schwer zu sagen, wem dieser Erfolg zu verdanken war, 
zum kleinsten Teil jedenfalls dem Gesandten Metternich. Eine grosse 
Wirkung hatten die 600,000 Taler, die von 1685-1707 allein von 
Preuaeen nauh der Eidgenossenschaft, vor allem nai'h Hern und Neuen- 
burg, geflossen waren, um die Erwerbung zu betreiben. Der Bund 
Preussens mit dem Oranier war daneben auch eine Vorbedingung für 
den Erfolg gowesen. Diese Verbindung hatte Bondeli meisterhaft zu 
pflegen und auszunutzen vorstanden. Er hatte dem König 1-Viedrich 

') St,-A, K. Rrp, 6J, B. IV. Vol. XX, Metternich an Waripmbcrg Juli 1707 
*) Si.-\. H. K>-p, 6-1, n- IV, Vol. XX, ucid XXI Mrtimiich sn Warttralierg 
AtigiiHl 1707. 
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Wilholin den Boden in England, im Haag und in Bern geebnet; andere 
konnten »ich am Erfwtgn eriivuen. Wi« die Hemer und die Diplom&teD 
dieser Zeit iiberhaiipt, liatte auch Bondell an persönlicie Vorteile ge- 
dacht lind bis in den Oktober 1707 stet» nach derUouverneurstolle gestrebt; 
daneben war er in jeder Hinsicht ein getreuer Vertröter des Königs ge- 
wesen, ohne die Interessen seiner Heimut aus dem Auge Sil lassen. 

Auch nach einer bitteren Enttäuschung im Jahre 1707 rertraute I 
er auf das Wohlwollen des Hofes in Berlin. Noch im November IVOT- 
befasBte er sich mit dem Plan eines Einfalles in die Frelgrafschaü vM 
Neuenburg aus. Er wollte damit die (fedanken verwirklichen, die t 
1698 dem König Wilhelm HL vorgetragen hatte. Bondeli eilte auB 
noch nach Berlin, toib um diese Pläne zur AusfTihruQg zu bringt 
teils um die Stelle eines Gouverneurs zu erhalten 'I. AUein i 
schon ein vergessener Mann. Seine Stellung in der Schweiz wurdl 
im M3rz 1708 an Saint-Saphorin vergeben. Von (iicht und Podagra 
geplagtn, kehrte Simeon Bondeli 1709 nach Bern zurück. 

Seine Hauptrolle war ausgespielt. 1711 schien er einen Augei 
bh'ck an Bedeutung zu gewinnen, als er im Verdachte stand, iilj 
Prankreich gegen Preussen nu ktmspirJeren. Neuenbürg war noch ni«l 
ganz für Preussen gesichert. Am 2. Februar 1713 beantragte Frank' 
reich in Utrecht den Austausch des Obenpiartiers (.ieldern gegee 
Neuenburg. Preussen sagte unter gewissen Bedingungen sofort sa 
doch die weiteren Verhandlungen zerschlugen sich am Ende*). 

Seinen langen Ijobensabend scheint Simeon Bondeli iu Bern i 
gebracht zu haben. Zu einer politischen Bedeutung gelangte er nieM 
mehr. Am 24. April 1716 sicherte ihm der Grosse Hat seiner Heimat 
das Stiftamt zu, das im folgenden Jahre lodig werden sollte '). Es ¥ 
ein Ersatz für eine Landvogtei; denn eine solche hatte Bondeli f 
seinem Eintritt in den Hat (1701J nicht erhalten. Von 1717—1721 
war er Stifischaftner. Am 27. April 1784 st;irb der Herr Envo] 
Simeon Bondeli im Alter von 76 Jahren. 



') 8t.-A.B. Ritp. 64. R. IV. Vol. XXIII, 3). NoTemb.fi- 1700 Vgl. 
Hoch., Die Neutraliiai ilcr EidgpnoÄBcnsdiaft rtr,, pap, 220 

•) St.-Ä. B, R,.p, (H. R. IV. Vol. XXXVII. 2. Feliriiar 1713. 
') Bcrncr Sta.itsarehiv, Itatsm.iiiunl 6H/223. 
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Für die EiitgeiioMoiHeliafll: hat BondeÜ grosse Verdienste «rwoH«?n. 
Er war in seinem gan/eii Tun und Treiben ein EidgenoBse winer 
Zpit, — voll Feuer, beseelt von weitschichtigen Plänen, örfilllt von 
Ilass und Abneigung gep;en Ludwig XIV, und gegen religiiiaen oder 
vielmehr konfessionellen Zwang und liegeistert für eine freie Kirche 
und einen freien Ooist. Br war nicht reich, und sollrat seinen Adel 
und seinen Ruhm verdankte er nur seiner Persönlichkeit, und diese 
bedeutete in jener Zeit sehr wenig; danim hat die Geschichte ihn 
vergessen. Er ist aber ganz entschieden der Mann gewesen, der Neuen- 
bürg den Händen Ludwigs XIV. entriss, und dann die Möglich- 
keit lM>t, — den Plan eines Generals Stiippa, eine» Chambrior und 
vieler Eidgenoasen auszuführen — Neuenburg im Laufe der Zeit an 
die Eidgonosaonschaft anzugliedern. So vernchiedene Wege er und 
aeine Helfer und Helfershelfer auf dem Wege zu ihrem Ziele auch 
iietraton, so steht Simeon von Boihleli — so hiess er in Berlin — mir 
doch als eine l)edeutende Person lii'hkeit vor Augen — als ein Eid- 
genosse, der in der Geschichte Preusaens und nicht weniger iu der 
seiner engeren und weiteren Heimat einen Namen verdient. 




Gustav Tobler 



Aus dem Leben eines Pestalozzianers 
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Der Instftutsvomloher .loliniimw Sohiipider war im Jahn? 1831 
"Von seinpr Ilmmittgemüindc I..ingnuii in dun Iwriiisclien Vorfassuiipi- 

at»j{('ordnc't worden. Im K'<^ic!i^ii -Tulire wühlten ihn A'w n^ueti 
Kfhördeii in dt^n Erj;iclmng8rat, in dem it ala VizeprSsidfnt einu stille, 

wenigen Iwinerkte, aber kräftige Tätigkeit, zur U^^^rganisatiun 
der Iwrnrw.hcn Volkasclmlp ontfiiUptp. Es war eine Anerkennunfj seiner 
treftiiehett Iteniühungen auf iiiidagogischem Gehiete, als raan ihn im 
Jahre 1846 nach dem We^anf; von Neuhaus iium Erztehungadirektor 
wählte. Nur zwei .TohiT hielt er in dieser dornenvollen SU'lluns aus, 
dann wallte er sich in das Privatleben zurückziehen. Durch da» Ver- 
trauen seiner Mitliüi^er kam er in den Natjonolrat, elienso üliernahm 
er die Stelle eines Statthalters des Amtes Signau. ,Vm 2. Januar 1858 
starb er; ein reiches, arbeitsvotles Leben war damit abgescldossen '). 

Nicht mit dem reifen Manne, der in den schwierigsten Zeilen 
* dem Staate seine Krat^ willig tieb, halien es die folgenden Hlälter zu 
tun, Bonderji mit dem Jüiigliiiji, der sich selWr den Weg situht, ver- 
trsuensvoil eieh un Pestalozzi aiischliesst und sich so rn dessen Ge- 
dankenwelt vertieft, dass sie seinem Leben eine bestimmte Kichtung 
irzeichnete. Der Reorganisator der bernischen Volksschule, der Freund 
der Lehrerbildungsanstalten und gemeinnütziger Erziehungswerke war 
eben in Yverdon in die Schule gegangen. Dorthin reichten seine 
geistigen Wurzeln. Eine Darstellung seiner Lehrzeit wird demnach 
flicht sowohl die Erklärung für sein späteres Wirken im Staate als 
auch ein kleiner Beitrag zur Geschichte der Postaloüzigemeinde ab- 
geben. 

I) J. Sierchi, in «lei- S;imiiiliing beriiisdii'v Ri"grji|.lii.T V, 354-379. 
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Johannes Schiieidpr wurde am 15, April 1792 in Ijan^nnu tteboi 
Sein ViUer, ein AiT.t, hatte eine GroBstochter dw Michael Si;hri|>[iacli , 
zur Frau und bewohn ti? das auf der Ilöho des Dorfe» gelcgfai 
prächtige Ilnünwoson des ehöinaligenwoltberrihniten lleilkrinstlei'x. Noi'.h 1 
Iicfiind «ich densen Apotheke im Hause, von dt^n Wruidcn sprachen 
lieredt die Familienliilder zu dem Enkel, der, gijtreu der Tmditiun 1 
und wohl unter dem Einfluase de« Vaters «ich mit leichtem Sinn ent^ ] 
ao.hlossen hatte, Aj-zt zu werden'). Schon als Knabe half er in di't J 
väterlichen Apotheke aus. Da gab de» Vater» Tod aeinem Lebtm e 
unguahnti' Wendung. Von Rui^dorf, wo er die Schule besuchte, kam I 
er in das Institut PeBtah>i',ziH in Yverdon. Ea soll im Jahre 1807 1 
gewesen gein. Ueber die erste Zeit seine» dortigen Aufenthaltes fohlen ] 
alle Nachrichten'), erat von 1810 an lassen Briefe Schneiders an sei 
Freund Josiin Heilmann in Miilhansen uns einen Bhck in sein Tun 1 
und Treiben und in seine fiedankenwelt werfen*). Der (leist dt« 1 
wunderbaren Pestalozzi und des kraftvollen Niederer rüttelte die jungen 1 
nemüter müclitig auf; er verband sie zu inniger, schwärmerischer i 
Freundst^haft, zu einem fröhlichen, aber auch heili^n Beisammensein, 1 
weil der Wunsch sie beseelte, brave, edle und rechtschaffene Menscheu J 
werden zu wollen. Daher die unaussprechliche Freude, wenn wieder I 
ein Brief ankömmt, die Kla^e, wenn dessen Inhalt zu wenig eingehend I 
ist, die Trauer, wenn wieder einer der Gefiihrten die Stätte der glück- ! 
seligsten Stunden verlnsst. Eine Reise nach Mülhausen im August 1810, J 



') I)m Hsus befindet «ich noch licute Im Bnsit/p der Familie Scluieider. \ 
Ich virdiinke versehieJene Mitteilungen und vor allem die Tertranen»yolle üelier- | 
InKsiing den bniid'^chriftlicheri Ntichlasses von JohHimeK Schnpider deBscii Sohnit,-! 
Flcrrn Ingenieur Eduard Schneider In Langniiu, 

') Ich finde «einen Xamen xtierHt in einem Schülerverzeichuis vnn 1AU9. 
PeatniOKzihiatter XXITI (1902), 61. 

') Scimeidrrg Briefe an Heilmann sind austzugK weise abgedruckt in dem | 
Aufsatz von Ehretsmiinn - Ill/acb : Aus Peataloziis Schule zu Iflei-teu, im Eis. 
Lothringischen Schiilhlutt ron Zänker, Jalirgang XXI [1891), png. 18f., S^f^l 
i9 f. Da dieflc Publikation auf keiner schweizerischen ÖfTcntlicheu Bibliothek Tor- 1 
handen ixt, so werden an dieser Stelle die Briefe nncb ihrem weaeutticlien Intutitl 
wiedergegeben und iwar nach den Originalen, die mir ihr gegenwärtiger Bcsitcer, j~ 
Herr Pfarrer Hoffet, Vorslfind des Augu»te -Victoria-Stiftes in Knriel bei Mctc| 
in freundlicbsier Weise xur Verfügung stellte. Beiisge I. 



auf tier Sebni^ider neurizeliii Sdnilur Pi-etiilozKitt traf, 
»nn dergleichen. 

Den entschieden Pten Fintluss übte Yverdon auf Schneidern Berul«- 
Wühl aus. Er sollte Arzt worden. Doch wie er mit Schmerzen diegcisd^ 
Versunkenheit des Volkes erkannte, nie dienern dos llüchate, diis Ileilig;8te 
fehlte, und wie seine Üemühiingen , die peatalozxische Methode in 
I^angnau einzufuhren, misslangen, dn war sein EntschluMi ■lefafsl, selb!<t 
Hand ans Werk zu legen und Menschenbildner zu werden. Er wollte 
vorderhand nixih in Ifferten bleiben, dann Theologie studieren und 
als Pfarrer eine Erziehungsanstalt ((riinden. So übernuhm er Ende des 
Jahres 1810 aU Lehrer die erste Klasse; hei strenger .Vrbeit harrte 
er an&, trotzdem seine fiefährten einer naeh dem andern die Anstalt 
verlieeson. Beine freie Zeit widmete er dem Studium der Botanik, er 
sammelte die Pflanzen der ffegend, er braehte drei Monate, um sich 
m der Kenntnis der Pflanzenwelt zu v ervn 11 kom innen, \m einem Herrn 
Schleicher in Bex zu '). Er wartete nur den günntigen Moment ab, 
lim, ohne die Anstalt in Verlegenheit zu bringen, auf die Universitüt 
abzugehen; da kamen Briefe aus Neapel in Uferten an, die ihn auf 
einen neuen, entfernten Wirkungskreis (uhilen und ihn so diuiernd 
der pädagogischen Tätigkeit erhielten '). 

I>aniit verhielt es sieh folgendermassen : 

Dr. Georg Franz Ilofmann aus der Pfalz, seinerzeit tätig Iwi der 
Gründung der aargauischen Kantonsschule, war von 1H06 — 181U bei 
Pestalozzi in Yverdon gewesen. .\n dem widerwärtigen Streit der 
Lehrerschall beteiligte er sich in keiner Weise. Trotz seiner unbe- 
grenzten Verehrung für Pestalozzi entschlo^s er sich zum Zweck der 
künstlerischen Ausbildung seiner drei begabten Töchter nach Italien 
zu gehen. Einer seiner Schüler, Joseph Pfyffer von Luzern, schloss sich 
ihm an ')- Am 20. August 1810 reisten sie ab und nahmen ihren 
Aufenthalt vorderhand in Rom, 

In Neapel hatte dazumal der KTmifi Miirul eine Keorganisntion 
des gesamten Staatsweuens an die Hand genommen. Der Erzbischof 

') Schueidei'S Brief nu Herni StHuisrat IlstPri iu Zflricli vom 1&. Jiinl 1814. 



•) Beilage II. 




) Er war d.-r Solir 


Av» KiuitoiiafUrBprech Alphnns PfjfTev- Dies geht 


Briefe «Icä Ict^t^r- 


1 an Stbiieidpr vnm 13. D.'zpmlKT 1815 liPrvor. 
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von Tarent betrieb vor allein ilnii Neuliaii iU-b ErzieliunfTswi-si-iis in 
der AbHicht, daxselbe ileii H:lndi>n der (Ipjütlii'hkeit za itntziohen unl 
08 völlig sta-itliehen Lehrern 7.n übeitragen. Da wiindtf sich dor ia, 
Neapel wolmcnile Heutüche Aiigfnnrzt Moier nn llofinann und log» 
ihm dpn Oedaiikon nahe, in Neapel ein nat-h [leBtalozKiaiiiBcbon Gnmä' 
«atzen geleitetes Institut zu eriiuliten. Das fieHUch wnide iinttrstrittfe; 
Ton der flattin des Htaaterateo Pilangieri, die mit ihrem Manne an 
Hofe Murat» zu den einfluHsreiehon l'ersonwn gohöiten. Der CSedanlW 
leuehti^t*^ Iloftiiann ein; im März ISU znif er mit I'fyffer nach Neapel, 
und am 1. Mai err»ffneti> er sein Institut. Nun licjniFUi für ihn ou» 
Tätigkeit voller Freude, aber aueh zunehmender Sorge. Er T*uehle dis 
(Inmdsfitiie Pestalozins auf italieniHchem ßoden zu vemirklichon, Yverdoa 
wollte er in Nea]>el auferstehen lassen: genieinsaraeB Pamilienlelien, 
gemeinsame Spiele, gemeinsame Spaziergänge und gemeinsame An- 
dachten «inllten Lehrer und Lernende voreinigen, dio pestalozaschti 
Ünterriehtamethode sollte das belebende Ferment abgeben. Die Anstalt 
kam einem wirklieben Bedürfnisse entgegen, sie raarsobiorte ganz aiU" 
gezeichnet. Abei- bald regten sieh die Sehwierigkeit«n und die Perndft 
ringBura; es fohlte au Lehrmittoln; daim wollte es vielen Eltern vor" 
kommen, als ob die armen Kinder durch gymnastjacho Uebungen nai 
AusmSrsche allKusehr überanstrengt würden; sein einziger Oehilfa 
PfyfFer fing nn zu kränkeln. Es mnssten in der Vorlegonheit Lehf^ 
kriißf! auN Neapel augestellt worden, die unlmkannt mit Pestalosnjl 
Methode in der veralteten Scbablono den Uiitorricht erteilten und t 
das einheitliefa geplante Eriiiehungawerk zorstöi-ten. Schlimm war a 
daas man von kirchlicbor Seite den religiösen Geist des Hauses vQ 
dRchtigte, noch sehlimmer, dass der neue Minister des Innern den vom 
Erzbistthof von Tarent entworfenen Plan zu einer fortschrittlichen Ito- 
organisation des Unterrichts wesens in reaktionärem Sinne abändertev_ 
Am schlimmsten aber spielten dem Institute die politischen Yerhätti 
mit. Im Mai 1815 hörte die Herrschaft Mural« auf, die BoarboM 
kehrten zurück, viele Eltern nahmen ihre Kinder aus dem InstitaEj^ 
weg. Die neue Regierung erwies sich der Anstalt nioht günstig gesinnt 
sie drängte den Besitzer, der im Mai 1814 ein neues Haus geki 
hatte, zur liezablimg der Schuld und Ende Februar 1816 vorRigt 



wie die Si-htiesaung der Anstalt, der man köiuen andum Torwurf 
^achi>n konnte, als das» inun dL'u Katliulizisrnua dus Lettt^ra bezweifelte. 
iPofiTiann konnte zwar diirL-li Vormittlunj; dee ilsturrL'ichi sehen (iesaiidten 
Vollzug des obrigkeitliclit-'n Bi-fehles verhindern. Er liess aifh aus 
lluimat den Taufiichein kommön, der liin als ein MitgUed der 
kathoÜsuhcn Kirche dokumentierte und dann schloHs er im September 
J816 freiwillig die .Vnstidt. 

So war über fünf Jahre der Geist Pestalozzis in Neapel eint!;e- 
lehrt, seine Ideen rangen dort nacb Verwirklichung, waren aber der 
"Ungunst der Zeiten erlegen'). 

THesem Inetitutc widmete Johannes Sehneider inohr.ale dm Jahre 
lang seine junge Kraf^, Seine Anteilnahme an all den Freuden, Sorgen 
und Leiden wollen wir an Hand seiner Briefe verfolgen "). 

llufmann hatte einen weitläufigen Bericht an Pestalozzi über seine 
Anstalt nicht zum wenigsten in der Absieht nbgofasst, um das Mutter- 
haus in Uferten zu veranlassen, ihm Hilfe, pädagogische Unterstützung 
isendeii. 
Der immer gute Pestalozzi sali sich in seiner Lehrerschaft um, 
und zwei der jüngsten, Johannes Schneider und Pridolin Baumgartner 
Ton Schwanden (Kt. Olams) erklärten sich bereit, die Mission zu öber- 

') Die Ui^tbicbte dii-sea Institntee Bfhripb G, Kr- HoraiHan in dem 1823 
Iwi Sauerlsiider in Aikrmi erscliieneneu sehr iuti'rnsBBDlcu Buche ; Beitrüge nur 
Kulturgevchidite KcapeU. ä", 319 leiten. Au^ diesem Buche ichöpfteii J. Lnbb&rt- 
Hi1d«)iniiid, Eine peiU.hzj.ache ErziehungHaeliule Eil Neapel 1811—1815 (tn 
Bilhlniaiiiu Priuia der aebwriaseriBche» Volks- iiod Mittelscliulu IV [1984], pag, 
50—65, 93—98), und U, Morf, Eine pcHiHlozziKche Anwalt in Neapel I81I— 1816. 
StpaniUbxug, S3 Seite». Jlorf teilte in dieser Arbeit drei Briefe Ilofra.intiK nn 
7e»iiitoxxi mit. diitiert Mullatid den 28. August 1810, Rom (September V) 18tn, 
ItDm den 17. Dezember 1810. In Sdincidcrs Nachluis fimd aieb der •'ehr juieres- 

Berichl Uofninnm an Pestalozzi Ulier die Autänge soinea Instituten vur, 
4er im Anhang dieser Schrift aU Beilage II a1>gei)ruckt isi. Solche .Stimmen der 
Segcist«rung und des herzliobnien DanlivG niuas man hören, wenn man [i1>er dem 
bUHlicben Geiftnk der Lehrer und niiiucher eu einseitigen Betonung wirklicli vur- 
ktndener Sdiwäuheu im Institut ku Yverdoii den ebcni^a tauäcblicb vorbaudencii 
goidenen Kern nicht verkennen oder ihn gar wegieu^^nen will. 

*) Im Nticbtüsse Sehneiders betinden »ich drei Hefte vuu Biicfkopien, oder 
RriefentwOrfen. Pie — verlorenen? — OripnHlautfertigungeu dllrflen du und dort 
na den Entwürfen eIwhh abweichen. Hie Briefe an Selineider sind im (lri|j;iniit 
itrbiuideu. 




■ Tlofinafin, der schon im Februar 1812 von dem Entachlusso 
der lieiden Jflnglingre Kenntnis erhalten hatte, war überjflücklich, dass 
ihm Pestalozzi zwei seiner „Lieblinge" abgetreten hatte ; er instruiert« 
sie über ilue zukünftige Aufgabe, er versprach ihnen einen monat>j 
liehen Gehalt von vier Dukaten, er gab ihnen gute Lehren mit arfj 
die Reise, die in der an PaHschi kauen, IVfiastrauen und L'mBtäniUich 
keiten aller Art überreichen Zeit gewiss gut angebrauht waren'). 

Schüler und Lehrer schrieben dem scheidenden Schneider ihm 
Gefühle und Wünsche in das heute noch erhaltene Stiiinmbuch. l'ni 
interessieren der Schreiber wegen, die folgenden: 

Scheidender Freund! Gott sei mit dir! Nimm mit frischem, hohem 
Sinn die neue herrliche Welt in dein reiches Gemüth auf. Lebe da» 
ewige Leben, daa im Geiste, Wahrheit und Liebe, da» du hier zu 
leben begonnen und in welchem wir ewig Tereinl bleiljen, immec 
kräftiger, beseligender im Lande imsterbiiiOier Erinnerungen fort. WllB 
es Gott, so sehe ich dich einst in Neapel wieder. Alles Oute, alle* 
Schöne, .\Ile8, was den Menschen beglücken und erheben kann, a 
mit dir, theurer, scheidender Freund! 

Mit treuer Liebe 

dein Biüchiijii 

In der Morgenstunde deines .\Iiafhieds. Uferten, den 7. Apr. 1012, 



Gott, Muth, Demuth. Diese Worte unseres Vaters, lieber BrudeficJ 
seyen dein Leitstom, und die Bildung, die du seiner Anstatt verdankf 
der Angel, um den sich dein Daseyn bewegt., 

Iferl^n, den 7. Aprill 1812. 

Niederer. 



Du hast Freude an Gottes Werken, in welcher Gestalt sie ( 
erscheinen; aber von allem, was diu Erde dir darbietet, stehen ( 
Kinderwelt und die Ptlanitenwelt deinem Herzen am nnchsten. LetH 

') Beilagen 111— V. 



forthin in beyden mit Unschuld und emsiger Kraft Täglich werden 
Bii'h dir neue Quellen der seli^ten Gcuüsse öffnen. Gott s^ne dich. 
Jferten, den 7. Aprill 1812. 

Hermann KrQsi. 



Gott mit dir, guter Jüngling! und l>i»:leitu dich auf deiner Rahne 
darch das Leiien, dir folget die Ijebe und der Seegen deiner dich 
liebenden mütterlichen Freundin 

Yverdun, 7 du mam (I) 1812. 

Pestalozzi. 



■Du gehst mit der Sehweizerberg lachender Ruh unter Calabriens 
glühenden Himmel, Bleib kühl, lik^hele der Schönheit heihgem Bild 
wo du es fiendcst, aber gib dich dem nie gefangen, dem du zu lächelst, 
und das du als in deine Gewalt gehörend dir zueignen sollst. 

Zum vntterlichen angedenken an den immer geliebten Sohn meines 

mses, Schneider, 



Pestalozzi. 



lyTordun, den (i. April 1812. 



'Am 7. April 1812 reisten Schneider und [tuunigartner „unter 
dem (leleite des ganzen Institut«'« bis auf jene Höhe über den Bädern 
und eines Theils der Lehrer und Erwa<;hsenen bis nach Sloudon von 
dem schätzbaren Ifferten ab. Halb zerknirsolit giengen wir an jenem 
Tage noch bis Chöbres"'). Ueber den Simplon ging es nach Mailand, 
Ploren?T am 2. Mai trafen nie im ewigen Kom ein, das eine» gewattigen 
Eindruck auf sie ausübte; am 10. Mai waren sie in Ncaind. 

Sie fanden das Institut in Trauer; denn in der Mitte des Monata 
April war der treue Gehilfe llefmanns, PfjÜer, gestorben ; „ein Jüngling, 
der 80 blühte, so die Hotfnung seines A''uterlandeB und der Menschheit 



'1 Bri.'f Scliiipid'TH an Joruh ITeilm; 



I 12. JHnuar ISlil. ScUtR'iilcrB 



KiipU-n. 
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war" ')! Äbur die Arbeit üliertiiubte den Schmerz um den verlorena 
Freund. „Von morgens früh bis abends spüt immer auf den Beinen 
oft zum Niedersinken, keine Zeit zum eigenen Studium, nur Arbei 
für die Zfigünge," so lautet sein Bericht *). „Wir müssen zum Zieh 
gelangen, es ist Pestalozzis Ziel, ihm wollen wir Loorbeerkranze nnte 
dem schönsten Himmel um das Haupt winden" *). Schneider erieüti 
den ünWiTicht in der untersten Kinase ganz, dazu noch Mathemal«] 
und besonders Botanik in den obern. Das letztgenannte Pacli spra« 
ihn ganz besonders an und die reiche Natur Italiens bot ihm in Uebei 
fülle die Objekte, die er dem Unlemchte zugrunde legen konnte. IJi( 
Kinder sollten alles mit eigenen Augen sehen, sie sollten beobachte 
und vergleichen lerneti, vom Einfachen zum Komplizierten gefüla 
werden, sie sollten olles durch eigene Betätigung erkennen. In einea 
ausführlichen Briefe an den Pestalozziverehrer, Herrn Jullien *), 
wickehü er an Hand von Beispielen seinen Unterrichtsgang, aus dea 
sich der gelehrige Schüler des grossen Meisters deutlich erkennen lüsai 
Mit der italienischen Jugend war er sehr zufrieden. „Auf das Läutad 
der Glocke Yeriassen sie das Spiel und begeben sich auf ihre Plätze* 
Zwar vermisste er die Herzlichkeit und Zutraulichkeit, was er sid 
aus der etwas uiisstrauischen Natur der Italiener erklärte *). Aber ( 
anerkannte ihre grossem Anlagen und die bedeutende Leichtigkeit da 
Lernens ; die deutschen Kinder aber besitzen un^hr Mut und Aiisdauei 
Uelwrhaupt zog er bestfindig Vergleiche zwischen Neapel und Ufertei 
und beklagte die Umstände, die dem in Pestalozzis Institut herrscbua 
den Geist auf italienischem Boden hindernd entgegentraten. „Ki 
Haupthinderniss: dass wir nicht In der Muttcrsprac^he zu den Mensoha 
reden können. Den Kindern könnten wir mehr vom Herzen zuq 

') tlormiinn« Beiträge, png. '18—60. .Schneider uu Siegerist ftm 14. OktoU 

1812. 8ch[ieii]ere Kopien. 

*) Ebd. 

') Sebneidfrs Briff iiii Brudi'r und Schweater »<>m Fclirimr 1813, Sclmdden 
Kopien. 

■) Vom 13. Januar 1811. Seliii''id<.Ts Koiiien. Er hatte Herra Jullien bereit 
in ItTerteu gesrlica (vgl. seint'ii Brief Tom 20. .^uguxt lölü na Heilmaui, 
Ueilage I), und deHxeu Ijeidi: Kimlien «nrL'U dort hcidi- Sohillcr geweseo. S 
schrie bei] ihm in «ein ISKinunbiich. 

'l Briof SciineidPis im WeileDmimn vom Frühling 1813. Schneidera Eopieu 
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Bensen reden, was äas cnfte Mitte! du« Krziohcra iut, um iure reinen 
'Gefühle zu wecken, zu fntwickeln und zu erhalten. Wir tlmn unser 
31 Og liebstes, um diesos, d. h. alles Andere zum Theil /.u ersetzen. Die 
■xnistL'n unserer Zöglinge sprechen zwar französisch; allein wie sehr 
tliese Sprovbe von der Herzlichkeit der deutschen entfernt sey, ist 
l'ftannt; die italienische nähert sich ihr vielmehr, allein hierin fehlt 
11/18 besonders noch die Fertigkeit im Siirechon" '), 

Ein anderes Hindernis: „weil wir die Kinder nicht ganz filr uns 

L bal><>n, sie stehen in zu beständiger Berührung mit den Eltern, Wir 

I blesiljen ihnen eben nur Lehrer, höchstens Freunilc. Wir haben eben 

^L dit3 Mittel nicht, ihnen das Herz zu iiffhen wie in Itferten. Wenn wir 

^Bnif^l-it im Detümmel der Stadt lebten und die Kinder dann ganz unter 

Vtin»<2rm EinHusse atünden, dann würde es besser" *). Uoherhaupt: 

nl*aa-i hiesige Leben und Streben gleicht dem in Ifferten noch gar 

"i»!;lj[. Es ist kein Pestalozzi, kein Niederer hier, die dort so grosse 

'* «iTider thun. Die Quelle ist immer klarer als die Bächlein, die daraus 

»^•»tiapringeu. Das Gute giebt sich nicht von selbst, es musa dnrch Mühe 

■■ttn«i Anstrengung errungen werden. Also nur nicht gezaudert, sondern 

«dem grossen Ziele hingestrebt, das den Sieger krönt" *)! Welch' 

P** "^ge Liebe spricht nicht aus Schneiders Briefen an Pestalozzi *) , 

*''^l«iho Dankiiarkeit fulilt er gegenüber Niederer! „Da mir jeder 

^**S«nbliek, in dem ich mich Ihrer erinnere, heilig seyn muss, wie 

•**l tnehr Rindruck müssen nicht diejenigen auf mich machen, indem 

einen so liebevollen Brief von Ihnen erhalten, dessen Inhalt uns 

P ** lebhafter Zeuge Ihres fest begründeten Glückes imd Wohlsoyns 

Gewiss kann ich mir nur sehr dunkel Ihre Prende und Wonne, 

^*"*>n Sic gegenwärtig gemessen, vorstellen mein Werth- 

*'*^*^**fcatzierl wie glücldich kann ich mich nennen, so manchen schönen 
"^K^nblick in Ihrer Nähe zuzubringen die Gelegenheit gehabt zu 
^■■^en! Welche Richtung möchte wohl mein Cliarakter ohne Sie ge- 
^^'xiinen haben, was würde hier aus mir werden ohne- den Fond von 
iiid Sdiwester vom Februar 1813. EIhJ, V^fi. 



') äcliDiiiderii Di'iRf an Br 
11100« Bcitr&ge, Seiti: 43. 
") Itripf Suhneitlera ao Wciluntnaiin « 
') llrief SchiieidfrÄ «ii Sicgeiiat vom 
*) Boilageu IX und X. 



in Frabling 1813. Scbiteidirs Kopii^r 
IJ. Oktohpr 1812, VM. 



Ihren IierzerBchütt^niden Lehrpii? Aber wie sehr bedürfte ich derei*^^ 
wieder, nachdem ich unch mehr als zwey Jahren all jenp schöneii^*^ 
Auftritte der Wirkimnen von Religion nicht mehr an andern gesehen *^ 
und viel geringer als ehemais bey mir selbst empfunden habe. wie ^^ 
wichtige, aber für mich meiBfens sehr traurige und nacbthpilige Er- " 

fahrungen habe ich schon gemacht! Ich kenne nun den Nnchtbeil, der 
aus Mangel an religiösen Erbauungen entsteht. Wie gleiehgültig mao { 
ülier gewisse Punkte wird, ist nicht ku berechnen. Hier liesondera | 
sind die teuflischen Anfechtungen so gross, indem man nichts ab j 
Schlechtheit und Verdorbenheit der Sitten, Untreue, Misatrauen, Palsc 
heit, Anrnassuiig der Menschen sieht nnd findet Wenn der Aufenthalt I 
in Neapel mich je reuen sollte, so wäre es am meisten des Zutrauens 1 
zu den Menschen wegen, von dem ich schon «ehr viel verlohren habe, j 
Nur dort, dort, wo Ihr, meine Fi'eunde lebet, ist die Stiitte besonders | 
und dann mein liebes Vaterland, die ich als den Tempel der Wahrheit 1 
und Liebe ansehe. Euer Himmel ist zwar nicht so schön gefärbt 
wie der unserige, aber desto heller ist die Seele derer, die sie (!)-i 
Iiescheint. Ein guter Qeist wird mich gewiss einmal wieder zurück-S 
fuhren und das Misstranen ganz aus mir verbannen ; denn es ist ärget.'l 
als Gifi')." Sehneider schwelgt in der Hoffiiung, von Ifferten her I 
Hilfe für die Ueberfülle der Arbeit zu erhalten. Besonders suchte er \ 
seinen Freund Leuenherger für den Gedanken zu gewinnen, die „tief- 
gesunkenen Menschen in Neapel aus dem Schlamme zu erheben." Er 
schreibt ihm: „Giwiss ist dies ein beseligendes und erhebendes Gefühl 
und für jeden, der Pestalozzi und »eine mensehenfreiindliche Sache 
(kennt), nicht wenig ermunternd, alle Kräfte aufzubieten, um mit treuen 
Freunden einem Ziele entgegenzuarbeiten. Die Aussichten, doss unsero 
Sache gelingen wird, sind gross .... Ja, wenn wir dann wieder ein- 
mal ven^int in unser Vaterland mit dem beglückenden Bücklilick, - 
einen guten Samen ausgestreut zu haben, zum Theil schon die Früchte i 
zu genii-ssen, zurückkehren könnten, dann auch dort mit geprüfien 
Kräften das Wohl unserer Mitbürger ku erlangen suchen, sage: wftro 
das nicht himmlisch? 0, schöneres können wir nichts denken')!" 

I) Scbiieidtre Brief an Niederer (Tora Juni) I8U, Klnl. 
') Brief Bchiieiders Tom 6. Oktober 1S13. Ebd. 



L«i«ibOTgcp, der den Unterricht in Mathematik und FranüösiBch lifitt* 
üliernehmi-n BoUfii, kontifp sich aber trotz kostt'nfn^k'r Reise, freier 
Station und einem monatlichen Uehalt von 18 Schweizerfraiiken nicht 
zur Heise nach Ueapcl entsckliessfii j Schneider nahm dies nicht liflfie 
auf, er getröstete sich, in seinem Freunde 8|)äter auf heimiecbem Boden 
einen Mitarbeiter zu finden. ^Ich möchte das Band, da« alle die Im 
TerlHirgeneu umschlinp, welche liey Pestalozzi lebten, ihn liebten und 
Ton ihm geliebt wurden, innig knüpfen und zu einer sichtbaren Geistes- 
uad Herzensvereinigiing verwandeln können. Doch das Gute verlässt 
niemab das Gute, und die Menncheu, die das Wohl der Menschheit 
snchen, werden sich früh oder 8päth in engen Zirkeln zusammenfinden 
und die Reinheit ihres Willens in Einheit ihrer Thaten urawandehi. 
O Freund! gewiss bist du einer von denen, deren reine Zwecke dos 
Beste erwarten lassen! O welcher (ledanke, vielleicht einmal mit dir 
int etwas zur Verbessei'ung der Landschulen uuBeres Cantons bey- 
tragen zu können')!" So schwSrmte er für seinen Pestalozzi und 
war doch unbefangen genug, die in liferten zutage getretenen 
Schwächen zu erkennen, n^'"* meisten von denen, die in Ifferten 
nur zu unserm Hause hineinsahen und dann wieder gingen, trugen 
äble Meinungen mit sich fort. Monate aber und Jahre nur konnten 
Herzen für ewig daran fesseln*)." 

So trefSich charakterisierte der Jüngling den (ieist von Itferten, 
der eben eine Erfahrungstatsache war und der den oberflächlichen 
und flüchtigen Besuchern verzeihlicherweisp entgehen konnte. Daher 
»ein Sehnen nach der fflöekseligen Stätte, daher seine brieHichen Fragen: 
,Wie geht es in Itferteni' wie stark ist die Zahl der Zöglinge? wer 
sind die neuen? Terspürt man grossen Einfluss von Herrn Julliens 
Schrift? haben Niederers Schriften gewirkt? wie und wo? wie geht 
es Vater und Mutter Pestalozzi")? „Daher seine Klage, dass die Oöldi, 
Heusi, Weilenmann, Ramsauer und Blochmann die Pioniere in Neapel 
vei^tBsen zu haben scheinen *), dass kein Wort der Aufmunterung zur 
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Arbeit bei ilnii-n einlaufe. ^Wir handeln zwar, glaube ich. gewiasuifl 
haft; allein wie lei^rlit kann man siph nicht inuscihen und ein Wort 
aus Eurem Herzen führt uns wifider auf die reehk' Hahn ')." l>nhor 
aueh die FVeiide, wenn von Schülern oder Freunden aus Ifrerten pü> 
Lebenszeichen Bich einstellte *). In dieser Verlaösenheit fand Schneid 
Trost in der anstrengenden Arbeit und Freude in der wunderrollf 
Natur, die er auf kleinen Spaziergängen und in grossen Perienausflögi 
in air dem wechselnden Reiz des Süden» kennen und lieben lernt 
Er bestieg den Vesuv, er besuchte Paestum, wo os ihm die Ueb( 
reste des Altertums antaten, Caaerta, aus dessen Imtanischem Gartl 
er Pflanzen mitnehmen durfte, Cnstellamare, Sorrent, Nocera, Misenui 
Pozznoli, Bajae, Cuma, die Tnsel Ischia; seine Absiebt, Sizilien ; 
besuchen, wurde nicht erfüllt Die karge Müsse wälirend der Sehn 
zeit Rillte er mit dem Studium der englischen und ihilienischen SpracS 
aus, mit dem Bestimmen der von den Ausflügen heimgebrachW 
Pflanzen und Mineralien; er besuchte auch gelegentlich das Theab 
„wegen der Musik". 

Doct je länger je mehr festigte sieh in ihm der Wunsch, nax 
Hause zurückzukehren. Im Vertrauen auf das Gelingen ihrer Snd 
war er noch Neapel gekommen ; aber im Ijaufe der Zeit verlor i 
dasselbe vollständig. „Die Neapolitaner steben auf niederer Kultn 
stufe; die vornehmsten sind auch beynahe die unwissendsten: es«« 
ti-inken, si'hiafen, spazierenfähren, die Theater besuchen, sich put» 
und im ganzen ein liederliches Leb«n führen sind alle ihre BescJiSft 
gnngen ■ ■ . Neapel wäre ein Paradies, wenn Schweizer oder Deut«ci 
PS bewohnttm')." Ersah, wie die politischen Verhältnisse dem Instiü 
gegenüber sich feindselig entwickelten, dessen Wachstum verhinderte! 
und so schlich sich ein zelirendes Misstrauen in seine arglose Seele el 
„Jeder Tag rauht mir die Ruhe der Seele in das Veitniuen der Mensd 
heit, verhindert mich, mit Postiilonzis Ideen mich besser bekannt i 
machen und an ihrer Verbreitung mitzuarbeiten*)." Kr sah dos Ve 
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') «ohneidcr an Sird-r.r, Juni 1Ö14. Kkl. 



r Arbeit i^iii und wollte den Kamptgilat); rüinncn, 
kein« IrfiilKK^ren zu holon WHren; er kam auf den alten Plan Kurüclt 
rhiKilo^ zu werden, um mit der Autorität i-ineH Pfarrer» weinen (la- 
rtulozzian Ischen pädogogisclien Befltrebungen mehr Nachdruck verleihen 

können '). 
l'nd dann dniiigte »eine Mutttjr zur Heimkehr. Sie haltu den Sohu 
nur ungerne in so weite Ferne ziehen lausen ; nie mochte sich wohl 
ilxjr die herzlielien Kriefe freuen, in denen er »eine Mutter [(ietiltsvoll 
hnmer mit „Sie" ann^dend, mit feiner Kenntnis der P'rauenseele gar 
BTti^' von den Hchönheil^^'n Italien»! erzählt, »ie.li nai'h alli'n Ver«'andten 
kiDd gelegentlich auch nach dem Stande der Früchte erkundig und 
Qir sein in der Heimat zurückgelasNenes Herbarium drin)^'nd anem- 
pfiehlt'). Die Feintuhligkeit ging soweit, das» er die Mutter nlier seine 
tnaterieJIe StelJnng im l'ni^ewiaaen geiastten hatte. AU »ie ihn einimil 
brieflich darüber b«'frogte, antwortet«! er: „leh spreche ungern von 
ilcheii Dingen, ich bin zu wenig tur mich interessiert Ich kam ülx-r- 
l]an|)t nicht des Geldes wegen hieber. Henng! ieh kann bey der ietr.igen 
Besoldung wenig heraUHsch lagen. Meine Schätze, naeb denen icb strebe, 
nnd nützliche Kenntnisse und Rrfahrungen ').*' Im gleichen Briefe bi-- 

iftigte er die Warnung der treuen Mutter, er möeliie doch in dem 
Sttudel der Ilaupttitadt seine Reinbeil nicht einbüssen, mit den schönen 
^Worten: »Wer gut ist und denkt und etwa» Kraft in sich fühlt, auf 
'den bat alles Schlechte, das sich ihm aufdrängt, keinen Rinflnss. . . . 
'leb mfisete nicht bei Pestalozzi gewesen sein! Bey Pestalozzi, mitten 
lOnter guten MeuiH^en, angetrieben durch ihr würdige« Ik'ppiel, balie 
Ieh mich entH^hloeoen, ihnen nachztiabmen und mein Lel>en dem Wohle 
<der Menacfabeit, wie sie, hinzugeben. Bey Kindern, die schon gut sind, 
^0 es gewöhnlich in der Schweiz ist. hat man bto«s lUs 'iute in ihnen 
jm ent&ltcD und zu stärken, al>er der Iteweggrond fQhrte mich so ferne 
Ton Ibneu, das Oute in die hiedge Jagend zu pHonzen und den Sinn 
fer bessere Erziehung liegriinden zu helfen. Können Sie, geliebte Mutter, 

I Termutben. dass ich bey solchen Endzwecken nicht aoeh mein 

■) Ebd. und Schneider an Lenenherger, 19. Joni 1814 Ebd. 

*) BrirT« an ii<- Mntuv rom 13 Öki 1812. Fel'raur leKl. 13 Juni 1814. Ebd 

*l Brii^ KU Win« ltolt«r, nadi Nmjsbr 18N. Her AatMiig <irmr\btB fehlt Ebd. 
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Mii^tii'listi's tliiH!, ilas (!ulc, ilas (lotr umi odlo Mi'ni-cln'n niii- eiiirtiissten, 
ta iM'hultmi uikI immer Tttatm' zu iH'gründen!" 

Als im Öeptemher 1814 sein treuer Freund und Mitarbeiter Fri* 
iliilin Itaum^rtner stnrb, da fühlte er sich villh;/; verlaMHOii. Was er an 
ihm verlor, vertraute er einem Briefe an: „Er war stets unermüdticli 
an seiner Arbeit, voll des besten Willens und des feurigsten Evfen 
für die Sache der Menschheit; dabey bewies er einen festen Charakter 
im Autfiliiren des Angefangenen. Wie oft sagte er mir nicht: man thut 
diicih gerne alles für Pestalozzi, der grosste Dank, den man davon bat, 
int seine Liebe; er opfert sich ja auch auf, warum sollten wir es nicht; 
thon, wenn wir auch nur von ferne seine äcbüter heissen wollen. Nel>flt| 
dem hohen Ernste, den er besonders in seinen Claasen boobiurhtet^' 
musste man winen Frohsinn in einem Fronndeaairkel bewundern. Er 
war ein grosser Liebhaber von Musik; wie ^■iel Sinn er für die Natur 
hatte, ist unbeschreiblich. Sonnenaufgang, eine schßne Aussicht, Tem- 
pel etc. waren ihm fiber alles. Ein Freund war er, wie es gewiss wonig» 
gibt. Doch alles wa« man von ihm sagen kann, sind nur leere Wort« 
gegen seine tugendhaften Werke')." 

Der Tod Bauragartners Iienahm Schneider die frühere Munter- 
keit und sein Entschluss, die liebe Heimat wiederzusehen stand feat 
Im Mai 1815 wollte er abreisen*), aus Rücksicht aber für Hörn»: 
Hofmann schob er den Zeitpunkt heraus bis nach dem Herhstexainen •)^ 
Für Hofmann war Schneiders Ausscheiden aus der Anstalt ein schwer« 
Schlag, da er keinen Ersatz fand. „Vielleicht werde ich in meinet 
ganzen Leben nicht mehr so unersetzlich sein", bemerkt« Schneidoi 
im Briefe an seine Mutter. 

Am 7. Oktober 1815 verlioss er mit einem jungen Reisegefährt 
Tobler aus Zürich, das schöne Neapel, mehrere Meilen weit von d« 
Hofmannschcn Familie begleitet. _Ach, das war wieder ein hart 
Scheiden ! und auch er binterliesH eine traurige Lücke im Hause uqo 
in der Schule. Mit ihm schied der letzte der Gehilfen am Werke dw 
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Erziehung- — mit diesen Worten bestütigte Hofinann ilii' Rmjifimliing 
Strlineiders'). Die Reise führto über Kom, Florenz, Itologna und 
Mailand, wo sie am K'. Novenil>ev i>inlrafi>n, nach liiijfi'rn, wo er Ix'ini 
VaiiT des verstorbenen Freutides IfvfTer vorspriieh; gegun Kndy des 
Moosis sah er sein geliebtes Langnaii wiedor. 

Ha begrüssten ihn Briefe aus Itforfcn, freundliche RinladungtMi vnn 
Pestalozzi und Niedorer*^). Er folgte ihnen. Da slnnd «r wieder unter 
dem Kintluwte der beiden Seelen kundigen und entsehloBs sieh, in IfferU-n 
Lehrer ?.\i bleiben, sich völlig in der Molhodu auszuhilden und 
dem Schulmoislerstunde treu »u bleilwn. Bis in den Sommer 1817 
harrte er aus*); dann gründete er sich einen eigenen llnusi«land und 
einen eigenen Wirkungskreis als Vorsteher einer Eraiehungsanstah in 
Langnau '). 

Damit fanden die Lehrjahre Schneiders ihren AbsehluHR. F.s niht 
ein eigener Zauber auf ihnen. Aus dem sorglosen Knaben war ein 
denkender Jüngling geworden, der geweiht von dem Oeiste der Edlen 
■von Uferten, sieh der Mensohenbildung hinf^ab. Er suehte weder Ehre, 
Ansehen noch Reichtum; nur Schulmeister wollte er «ein, um nach 
Maasgabe seiner KrÄftc an der Hebung des Volkes mitzuarbeiten, und 
dies zu einer Zeit, als der Schul rneisterstand vielerorts bemitleidet, 
gemieden, wenn nicht gar verachtet war. Da bedurfte es Mut und 
fiegeisterung, um dem Voruiteil der Masse au trotzen, um ihr zu 
beweisen, dass auch ein Schulmeister ein nützliches Glied der Qe- 
aellschaft, ein würdiger Diener des Vaterlandes sein könne. Schneider 
be«ass diese Eigenschaften, denn über ihm ruhte die Weihe von Ift'erten. 

l'nd so bildet denn sein Werdegang ebenfalls ein wertvolles Zeugnis 
für Pestalozzis Bestreben, Es ist bekannt, wie namentlich unter dem Einftuss 



■) Hofronnti, BHlrägc, pftg. 266. Beüagnn XI, XII, XVI. 

■) Bcil.ig(;n XIII— XV 

') Der lewtp dokiinicniierte Termin von Schneiders AnwegenhHt in Iffertcn 
ist der Jaiii 1817. Am 17. Juni dedizicrte Herr Juljien „A Monsieur Schneider 
du CantoD de Berao, nncien üt^ve et itiBtituteur dnns l'loHtiCul d'^ut'alioii de 
Honriear Pestalozzi" Bein bekariotee zweibändiges Buch : Esprit de in m^thode 
d'MuotioQ de PestAloxzi, Aus den Tagea Tom l'J. — 23, Juni üind Yersctiiedeue 
fitammbuchblHiter erbnlten. 

•) Beilugen XVII— XXI. 



dl« bAsülicbim Streites der ADSioltekhrer gfgen einander Hieb die Stimmei 
mehrten, die l'estalozziit Methode bpkrittellen, lächerlich machten, l»e- 
geiferton, die ihn flellier ul» einen Oharlatan hinstellten. Da lese man 
die Briefe Sehneiders, die Zeugnis ablegen von der Seligkeit in Ifferten! 
Eine Schule, in der Tap für Tag die Sonne der Liebe schien, in der 
das Hand der Liebe fjebrende und Lernende verknüpfte^ erfüllte herrlich 
die erzieherische Aufgabe, mochte auch manches nicht so in Ordnung 
sein, wie beute ein Herr Inspektor es wünscht. So war's tn [fferlen. 
Der Geist der Liebe ging von dem Leiter auf die Lehrer, von diesen 
auf die Schüler über, der Geist der Liehe verband die Schul genossen 
er wirkte veredelnd auf dofi Gemflr, mit nm^hhaltender Lieltc dachten 
sie Zeit ihres Lebens an die Schule zuriick. Dieses (ieistes Weben 
verspürte aueh .lohannes Sehneider. Was, den ahnenden Jüngling all- 
gewaltig erfosste und die Wirksamkeit des Mannes beherrschte: es war 
der Oi'itil vnn Ifferten, festalozzin (Jeist, der (Jeist der Liebe zn den 
Kleinen und den Armen. 



Beilaj^en. 



Auszüge aus Schneiders Briefen an Josua Heil mann, 

Iferten, den 15. Juli ISIU. 

IJnmriglich kann ich länger warten, dir einige Worte, wie sie aus 
mornein Horden Hiessen, zum Zeichen meiner fortdauernden Lielw 
mitzutbeilen. Ach, mein Theurer, wärst du doch noch bey mir, hier 
unter dem Sebatten der belaubten Nussbäume, wo mir so manche 
angenehme, leider nur zu kurze Viertelstunde in deiner Gegenwart ver- 
strich! Wie glücklich fühlte ich mich, dich in diesem Augenblick in 
meine Anne schlioKsen zu können, wie glücklich! Allenthalben, zu jeder 
Zeit und jedem Ort und unter jeden Umständen denke ich aTi dich, 
es mag mir begegnen was nur will, alles scheint mir seit deiner Ab- 
wesenheit nur ein Traum. Gattlob, doss doch noch einige hier siu<l, 
denen meine Liebe e 




die ii'h iiuth üilrllich liebe i 
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«u habeii^ odLT dasa ca uns an Verj^nügungen oder sonst etwa« 
gufeiilt habe, k^ineswoga ; wir haben manchiis geaeheii und gelifirt, wir 
hiiljpn Bekanntschaft mit Menschen, deren Umgang uns angenehm 
war, gemaoht; wir haben gelernt, was die Menaclien sind und wie 
man eich gegen sie betragen muss, um unter ihnen leben zu können ; 
uns seibat untereinander kennen wir nun näher; wir haben Ifl unserer 
Mitschüler wiedergesehen, von denen die meisten vor kurzer Zeil sich 
noch unseres Vereines und unseres Beysammenseins freuten und gegen- 
wärtig sich mit Wohlgefallen und herzlicher Theilnahnie an diese so 
schöne Zeit erinnern. Mein kurzer Aufenthalt in Mühlhausen wird mir 
un vergesslieh bleiben, der Anblick so vieler guter Freunde, die ich 
dort mebreremal beysammen sah, war erquickend für mich; und wie 
freute mich uiclit noch die Behandlung, die deine lieben Eltern uns 
erzeigten! O, ich hätte in deiner gegonwürtigeii Lage wünschen mög^'n, 
nur um deiner Eltern Willen : sey ihrer würdig und behalte die Ge- 
sinnungen, die du hier bewiesen, die Yeniprechungen, die du hier 
abgelegt, so bist du glücklich, dein ewiges Ileil knüpft sich alsdann 
an dein irdisches. Gern hätte ich deine Eltern fragen mügen, wie sie 
auch zufrieden seyen, gerne sie bitten, euch zum Guten anzuhalten, 
beydes fand ich aber unnöthig .... Heule Mittag um 11 Uhr ist 
Hr. Hofmann verreist .... 

Seit 14 Tagen ist ein gewisser Julien, einer der drey französischen 
Militär- Inspektoren hier, der einen Rapport über das Institut mai^ht; 
er soll sehr gut ausfallen. Tag und Nacht arbeitet er daran, und wenn 
Br etwas fertig hat, ao zeigt er es dem I^ehrer, der in diesem Pai'h 
Unterricht giebt und fragt, ob es recht scy. 



Herten, 24. September 1810. 

Die angenehmste Nachricht, die ich euch allen geben kann wird 

die aeyn, dass ich euch die baldige Ankunft Hr. Niederer« in Mühl- 
hausen verkündige. Vorige Woche ist er mit Hr. Braun von hier 
veiTeist; sie gehen zuerst miteinander nach Stulgard, von dort geht 
Braun nach Berlin, ersterer aber wird in etwa vier Wochen bey euch 



■eyn. 
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Jafirhnnderton -m s^yii, in Allüin bewit-s er einen geraden, ofTennäl 
und freypH f'liaraktor. Er frefll« aicb anasBrordenÜich als er sah. da« 
der Abschied Ton seinem Sohiio eiiio so grosse Wirkung auf iinl 
machte. 

Einige Tago vor sointT Abreise umjiRng Ilr. Sfnralt noch i 
Brief von Pfitcrsliurg mit der Bitte, dass ur seine Reise so vii> 
möglich beschleunigte, indem seit 7 Monuthen keine Kinder habend 
getanft Doch Ehen copulieit werden können. Er liekominl L'VUO ßnh< 
lleisegeld, jährUch ebenso viel Salarjum, die fieschenke, wie man ihoi 
schrieb, würden eben so hoch steigen, alsdann ist er noch Vorsteher^ 
von einer Schule .... 

. . . Despotischer Weise bin ich nnn Herr über dein Oärteben; i 
Nelken rieehen recht giu und es freut mich, dass es so riele hat. 



Ifcrtcn, den 29. Juli 1810. 

Eine himmlische FVeude empfing ich mit deinem Brief; deine! 
Gesinnungen, die du durin ausgesprochen, zeigten mir noch den SinnJ 
an, den du hier bewiesen. Itehalte und nähi-t! ihn und freue dich, danl 
der Keim dazu einst in dich gelegt worden .... Unmüglich kanil^ 
ich dir ftir diessmai mehr schreiben; soeben kamen Ifr. l'estalozzi und 
llr. Niederer zu mir und fragten mich, ob ich sie nicht auf Bern 
führen wolle. Was i^laubst du, dass ich werde gesagt haben f Vor 
Freude kann ich die Feder kaum noch halten . , . 



Iferten, 20. August 1810. 

Gesund und wohl sind wir gestern Aliend hier .ingelangt undij 
zu unserer giRssten Freude wieder gut und freundschaftlich aufge 
nommen wnrden. Wir sind äusseret froh, uns wieder in diesem Kreiw 
zu sehen, wir wurden doch endlich des Ueisens, der immerwährenden 
Unruhe und Unordnung und Unregelmässigkeit im Essen etc. müde 
und sehnten uns in das einfache und geregelte Leben zurück. Ich,, 
will damit nicht sagen, dass wir wünschen, dieses Rcischen nichl 




gefeliU hübf, koineswe^; wir haben rnatidiei* f^uselien und gehört, wir 
haben Bekanntacliatl mit MenBi^heri, deren Umgang uns angenehm 
war, gumacht; wir haben gelernt, was die Mensuben sind und wie 
man sich gegen sie betragen muss, um unter ihnen leben zvi können ; 
ans selbst untereinander kennen wir nun naher; wir haben 1!) unserer 
Mitschüler wiedergesehen, von denen die meisten vor kurzer Keit sich 
noch unseres Tereinea und nnsei'es BeyBammenseins freuten und gegen- 
wärtig sich mit Wohlgefallen und herzlicher Theilnahme an diese so 
Bfhrme Zeit erinnern. Mein kurzer Aufenthalt in Jfrihlhausen wird mir 
unvergesslich bleiben, der Anblick so vieler guter Freunde, die ich 
dort mebreremal beysamnien sah, war erquickend für mich; und wie 
freutu mich nicht noch die Behaudlung, dio deine lieben Eltern uns 
erzeigten! 0, ich hätte in deiner gogcnwürCigen Lage wünschen mögpn, 
nur um deiner Eltern Willen: sey ihrer würdig und behalte die Ge- 
sinnungen, die du hier bewiesen, die Yersprechungeii, die du hier 
abgelegt, so bist du glücklich, dein ewiges Heil knüpfl sieh alsdann 
an dein irdisches, Öom hätte ich deine Eltern fragen mögen, wie sie 
auch zufrieden seyen, gerne sie bitten, euch zum Outen anzuhalten, 
heydes fand ich aber luinötbig .... Heute Mittag um 11 Uhr ist 
Hr. Hofmann verreist .... 

Seit 14 Tagen ist ein gewisser Julien, einer der drey franaiisischen 
Militair- Inspektoren hier, der einen Rapport über das Institut mm^ht; 
er soll sehr gut ausfallen. Tag und Nacht arbeitet er danin, und wenn 
er etwas fertig hat, so zeigt er es dem Lehrer, der in diesivii Fach 
Unterricht giebt und fragt, ob es recht sey. 



Iferten, 24. September 1810. 
.... Die angenehmste Nachricht, die ich euch allen geben kann wird 
die seyn, daas ich euch die baldige Ankunft Ilr. Niederers in Mühl- 
hausen verkündige. Vorige Woche ist er mit Hr. Braun von hier 
Yerreist; sie gehen zuerst miteinander nach Stutgard, von dort geht 
Braim nach Berlin, ersterer aber wird in etwa vier Wochen bey euch 
Beyii. 
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ChDä«nt hat ila« Iiieitiuit auch vfrlasnen; er ist vorher io Gel 
gi?pniii worden; man fiiiid ihn fahiff, ihn künftigen FnihÜng in t 
Akademiu aiiläunehmen ; er kumnit erst in iutif Jahren noch Paria. 



Iferten, 2. NoTember 1810. 

(Ihiiilist du etwa, daws Ijuiclitsinn oder fllftichgöltijjrkpit SoJiuli 
uipinee langen Stillschweigens gewesen eey? O gewit« Betutest du did 
über diesen Wahn hinweg. Mein Her/ ist zn gut gegen dich gestimia 
als das8 ich dich, mein Theurer, vergeawn sollte. Icli wartete nur a 
die Ankunft Hrn. Niederer», den wir letzten Montag mir Freud« 
wiedersahen. Ilieseni wollte ich einen wichtigen I'lan vorlegen, um ihi 
um seine Meinung zu fragen, und den ich dir nun sagen will, (jewii 
wird er Erstaunen und Verwunderung in dir bewirken. Ek ist nämlitj 
der Entsehluss, mich der Menechenbildung zu widmen. Des 
linbo ich den Stand des Arztes auf die Seite gesetirt. Ulücklichor En6 
sehluBs ITir mich und viele andere, wenn er nach meinem Wunsch 
in Erfüllung geht. Ich fTüilte tief in meinem Herzen das Bedflrfhiss dsi 
Erhebung meines VatJ.'rlandes, ich nah mit Wehmuth, wie so neU 
Menschen bey uns noch niuht einmal schreiben noch lesen köonel 
und ihnen das Höchste und Heiligste fehlt. Ich saun lauge not 
welcher Weg wohl der beste seyn möchte und auf welchem ich tifl 
leichtesten »ur Erreichung meiner Zwecke gelangen könnte. Gndüd 
wählte ich diesen: ich entschloss mich, noch einige Zeit hier zu bleiben 
um mich sowohl durch Lehren als Lernen zu vervoUkomtnnen, nochtu 
werde ich auf eine Universität gehen, dort die Theologie fltttdien 
und nachher eine Anstalt errichten oder was dann das Schickaal ^ 
Den gleichen Entschluas haben mehrere meiner hiesigen Freunde f 
fasst, so dasB wir eine ordentliche Verbindung errichten und daai 
diu-ch Uehereinstimmung, Liebe und Eintracht mehr, als auf jec 
andere Art stiften können. Künftigen Montag komme ich auf t 
IJegehren in die 1. Kiasise und werde da als Lehrer unter ihnen lebte 
Siegriat ist gegenwärtig auch am gleichen Ort und ist hernacli au<j 
zu studieren gesinnt. Was sogst du dazuP Ich mochte wünschen, das 
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1 mit mir durchwandeln könntest! Vom Zustand 
des [nstitiits kann dir das folfjende . . .') Tielleicht besser Nachrichton 
geben, Hr. Murale wird bereit« in Petersburg soyn, hout ist ein Brief 
von ihm aus KünigsU'rg angelangt. . . 



Ifenon, 28. nezemlMT 1810. 

Wie du dich geäussert, billigst du also meinen neuL-u Entschluss 
nicht ganz. Der Grund davon ist mir nicht fjanz klar. Wohl zeigte 
ich dir mehrüremal Lust und Liobe zur Medizin und hatte sie gewiss 
bis jetzt in einem hohen Omde, wohl gtaubo Ich, das» ich ebenso viel 
KUre und Aneohn dabey hätte erlangen künncn, als bey dem Stande 
des Erziehers, auch muss ich dir bekennen, dass dieser Eutschlass 
mich ninht wenig Ueberwindung gekosti't. Idi zwoiHe nicht, dass auch 
in jenem Stunde ich meine jetzigen Zwecke nicht ausser Acht ge- 
lassen hStte; auch dariim, wie du schon weisst, war es mein Wunsch, 
meinen Nebenmenschen so viel als möglich zu nützen, und hätte also 
jenen Beruf nicht nur um meinetwillen gewühlt; so verhält es sich 
auch mit diesem. Ich wühlte ihn nicht um Ehre, Ansehen und Keich- 
Üiümer zu erwerben, sondern ich hofll« durch ihn meinen Wiikungs- 
kreia erweitern zu können, indem ich von Freunden unterstützt zu 
werden glaube, die mich auf den Stand)iunkt versetzen werden, auf 
den ich gelangen möchte. Wenn die Menschen, mit denen ich in 
meinen frühern Jahren gelebt, mit andern Lehrern vereehen wnn-n, 
wahrlich, ich hätte diesen Stand nicht gewählt; alle meine Versuche, 
die ich angestellt, diese Methode in meinem Dorfe einzuführen, miss- 
langen bis dahin; was blieb mir also noch übrig, meinen Plan auszu- 
fiUtren, als selbst Mond ans Werk au legen? Ich fühle von Tag zu 
Tag immer mehr, das» man nichts GißssereB thun kann, als das unter- 
drückte und versunkene Volk aus dem öumpfe zu ziehen und ihm 
den "Weg zu zeigen, auf dem ((s zur Erkenntnias der Wahrheit ge- 
langen kann. Wenn fiotl meinen Willen und meine Kraft unterstützt, 
80 hoffe ich liierinn einen Schritt tun zu können. , . . 
') Aligeriseen. 
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Das Weihnacbtefest hat man ohngefnhr wie Tor einem Jahrw- 
gePfvert; was am Neujahr und dem Oeburtstag von Hr. l'eeCaloziti ge— 
whehen wird, melde ich dir ein andermaL 



Iferten, 27. März 1811. 

Die Freude, die dir der neue Lenz veTursaeht, erfK-ute auch schon 

manche Stunde iia-in Herz und nicht ist zu zweifeln, dass er 

manches Ilorz von Neuem zum Outen anleitet; der Gedanke an das 
Wesen, da» die Natur aus ihrem Schlummer aufÄieckt, Bollle er nicht 
auf jeden, soj^r den verdorbensten Mensehen, einen tiefen Kindruck 
machen? Wie manches Herz wird dieses neue Leben nicht wieder 
anoinanderknüpfun, wie wir, gerade vor einem Jahre, ohngefahr zu 
gleicher Zeit, unsterblich unsere Herzen vereinlptetu Wie oft triengcn 
wir damals Hand in Hand und Arm in Ann verschlunp^on durch 
Berge und Tiiuler, uns unsers Vereins und der gütigen Vorsehung 
freuend, spaziercTi ! Wie oft suchte ich dich hier und dort, in deiner 
Nfihe war es mir nur wohl, dich hebte ich, wie ich noch kein Herz 
liebte; in einem immerwährenden Zusammenleben, schien es mir, lande 
ich mein hflchstoa Ulück. Vorher und seither hatte ich keine solchäj 
Stunde mehr, obschon i« mir nicht an Menschen fehlte, die mich lieb 
und deren Liebe und Zutrauen ich nicht zu erwiedern weiss. Nu 
Bind bald alle meine »lltesteu und besten I-^eunde entfernt von di« 
StÄtte, bald — bald! Hätte ich nicht die jungen Herzen um miol 
die mich auch lieben, so gienge ich auch, wo mich die Vorsehu 
hinftlhrte 

Die Nuchrichten, die ich von mehreren Seiten her von yin 
unter euch erhalten habe, Hössen mir die gröasten Hoffnungen 
icli sehe schon viele FrAchte davon zum Voraus aufgeblüht dastehe 
Eure Zusi'ninienkünfte freuen mich recht sehr; bloss euer aller Ot^ei 
wart iniiss erhebend sejTi und euch an manchen frohen .^.ugenbtid 
den ihr hier gehabt, orinüern. Fahret fort und machet sie so fruulitb 
iiU nn'ighch. Vs wird mich freuen, bisweilen einige Keaultate von JüA 
davon Ml h>'ireri. Wir halten jetzt auch wieder eine, wovon du 
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andermal mehroreä davon höron wirst, wotiti du noch nichts weisst; 
macht aber nicht dio Wirkungen, wie dio erstere, weil die Subjekte 
dazu fehlen; wir gedenken und reden darinn oft von euch. 

Wie du gehrirt haben wirst, ist unser Corps wieder ref^liert, und 
frolocke mit mir: ich bin an deine Stelle getretten! Dieses Amt wird 
mir recht Taschengeld und Ruhm eintragen, wenn wir einmal ausziehen. 
Wir haben gegenwürtig aueh eine Flotte auf dem Canal, die etwa 
aus 6 Schiffchen besteht. 



Iferten, 28. April 1811. 

Wo ich mich auch hinsehe, erblicke ich selten noch einen unserer 
alten Gelahrten, Imld äind alle fort. Die meisten der neuern sprechen 
mich nicht an, wie ee bey den älteren der Fall war, ich kann mich 
ihnen nicht so hingeben und so vertraut mit ihnen leben. Deswegen 
hat dieser Frühling fui" mich auch nicht das Erhebende, wie vor einem 
Jahre; meine Verhältnisse und T'mgebnngen sind aber auch verschieden. 
So geht es im Leben, Doch der Menwch muss Alles überwinden. Die 
Freuden in den guten Tagen muss er ebenso anwenden zu seiner 
Bildung und Veredlung, wie Schmerz and Kummer, alles ist ihm von 
<iott hescheeret und dient zu seinem Besten, wenn er es zu gebraucheu 
weiss. Was ist der Mensch, den jede Voränderung ausser oder in 
ihm in eine neue Welt ku versetzen schointP er ist wie ein Strohhalm, 
Durch Schwankten entstund noch nichts Grosses, nur durch Ausdauer, 
Featifckeit, Kraft und, Muth und durch das deutliche Bewusstseyn seines 
Zweckes, 

Muralt') hat sich ziemlich lange bey euch verweilt, wie er mir 
vor einigen Tagen von Zürich aus schrieb. Er ist sich noch nicht 
recht dort gewrihnt. Möge sein dortiger Aufenthalt gesegnet seyn. 

Das Börgerfest feierten wir diessutahl reicht artig. Des Vonnittags 
gieng es wie vor einem Jahre, Nachmittags schössen wir in die Scheilre. 
Die 4 ersten Preise hatten 2 Rchaäfchen, jedes von etwa 2 Uth, Werth, 
die Tibrigen 8 Preise liestuhnden in l'ortniitfln, Brieftaschen, Geld, 
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Eyer pIc. Äin Abend um 7 Uhr fien«' man an zu tanzen bis 10'/ 
Uhr, die Lehrer und Krwauhsenen bis 2''( Uhr. ItJi war auch vei 
gnügt dabey; obschon ich alles erat um 6'/* '-'br veranstaltete, an 
die Erlaubniss bat etc., war man doch recht woh! mit dem ganzei 
zufrieden. Da der Keffon uns während dem Schiessen überfiel, endigt 

wir es den folgenden Nachmittag' 

Bald werde ich wahrscheinlich für etwa 8 Tage nach Hause reisen 
um meine Schwester in das hiesige Töchter-InsCitut zu tbun. Ich freffl 
mich recht aohr, die liehen Meinlgon wieder einmal zu sehen, 
triebt ttir mich nichts Rührenderes, als Freunde und Bekannte wied« 
umarmen zu können. Wann ist es denn mir wieder vergönnt, ilid 
an mein Herz zu drücken, TheuersterV Doch du lobst immer dariodi 
Welche Wonne, von entfernten Lobenden denken zu können: 
gedenken oft meiner, ihr Herü schlügt auch für das meinige. 



Iferten, S.Juni 1811. 

. . . Selten, ich muss das bekennen, selten ist man in der Stimmun 
in der man zu sein wünscht, um mit Freunden zu sprechen, wenn vat 
täghch 6 — 7 Claescn haben muss, dicss und jenes hier und dort dai 
noch zu besorgen und sich vorbereiten muss. Ich habe es jetzt gi 
zu arg, indem ich durch die Abwesenheit von Kainsauer, Knusert ur 
Heusi, sowie auch durch die von Sigerist täglich wenigstens [i Stunde 
bestimmt entweder ('lassen oder' Aufsicht habe; doch ich thue dies 
gerne. 

Nun — wirst du fragen, wie lange will denn der Veteran Schneidi 
noch im Institut bleiben, da doch die meisten andern, mit denen i 
in der nächsten Berührung stand, foit sind? Hierüber kann ich dl 
nichts Bestimmtes antworten. Ich fühle selbst, dass ivh meine Studii 
fest angreifen sollte, Indern diess am leichtesten in der Jugend g&i 
Beheben kann; doch ist mir noch nicht ganz klar, ob es mir vorteilhafter 
Bey, noch länger hier zu bleiben und mich mit den (irundsätnen der 
Methode näher bekannt zu inairhen, hernach dann zu studieren un4.. 
dann wieder hentukommen, oder jetzt zn studieren 



ren und dann wiedtrifl 
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Sigeriet 



machen gesinnt ist Beydes hat 

^in Ajiziehtiiidus und Zuriickstossend(>B fttr mit^h. Doch ich hin noch 

unentschlossen. Und gerade jetzt fandoii «ich die meisten Schwierig- 

~keiten fortzukommen, da schon mehrere Mitoibeiter fort sind; desswegen 

ist der Reiz, in diesem Ängenljlick hier zu bleiben in mir grösser, 

~n'eil ich s^he, dass es notwendig ist; nicht etwa, dass ich glaube, ich 

^asey unentbehrlich, ganz und gar nicht, sondern weil der Abschied und 

^ie Entfernung eines jeden unter uns immer neuen Reiz der Nach- 

-ashmung in den anderen erweckt, und die übrigen wirklich von den 

^^n^sstcn Geschäft n zu sehr überbau Ft werden. Versetze dich nur 

■einmal in meine Lage, denke, wie es mir oft ums Herz sein miisste 

~^iey der Trennung so vieler, die ich lieb hatte und deren Andenken 

■^wig nie in mir erlilsehen wird. Gottlob sind es wenigstens Menschen, 

(on denen wir einmal viel Unterstützung erwarten in der .Vus- 

=^hrung unserer Pläne; wie oft haben uns nicht schon Nachrichten 

—dieser edeln Jünglinge gestärkt und von neuem aufgemuntert! Die 

-_\nzahl der Zöglinge ist dem Lchrerpersonale ziemlich angemessen, 

~wir glauben aber auch jetzt mehr als je, die Eltern derselben zu 

luifriedigen und uns sellist einen richtigeren Faden der ferneren Er- 

~~lndtuiig in die Hand geben zu können. 

Schreibt euch Muralt auch bisweilen P Ich bin mit seinen Briefen 
ausserordentlich zufrieden: er dringt in sich selbst hinein und giebt 
sich mir darin besser als hier zu erkennen. Sein Herz ist uns immer 
gleich anhänglich und wird es auch hloil>en. Seine Briefe enthalten 
auch genau die Vt-rhültnisse, in denen er in allen Rücksichten steht, 

seine Fortschritte und überhaupt seinen Lelienswandel 

Wie geht es mit euren Versammlungen V will keiner von euch uns 
einst einen Besuch al)statt«n ? Sigerist wird dir die Alltags-Neuigkeiten 
mündlich sagen. 



Herten, 25. August 1811. 

(Schneider hat sich bemüht, die Freunde J. Köchlin, Muralt, 
Kueche, Waser, J. Ileilraann, Streif, Siogerist, Weber, F. Heilmann fiir 
einen Briefzirkel zu gewinnen.) 
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Künftige Wo;;he werde ich den Brief von hier wegschicken. 
Brief kommt zuerst nach Kofwyl, ron da nach Zürich, Si-hafThausen, 
Mühihnuaeri, Prankfiiith. Knchlin sehickt den «einigen nadi Frankfiirtb, 
Iferten, Hofwil, Zürich, Schaft'hausen. So geht's in der gleicliei 
Reihenfolge .... 



Iferten, 21. März 1812. 

Nun noch einige Worte, ehe ich Iferten verlaase, welches küufHgfl 
Woche ge8f:hehen wird. Ich weiss nicht, ob du meinen Plan , 
kennst, deaBwegen will ich dir hier noch einiges mittheilen. 

Auf die wiederholten und dringenriün Kitten von Hrn. HofnianHi 
unteruEützt durch die Aufmunterungen }Im. Niederer» ote. entschloc 
ich mich also, mit meinem theuern Freunde Rnumgurtner ihm bfilf 
reiche Hand zu leisten. So ungern wir auch Iferten und alle unsen 
Freunde verlassen und uns weit von euch allen entfernen miii 
angenehm und trostreich ist uns von der andi'rn Seite die IfotFnuiigj 
dasH wir auch dort ein Soaraenkorn des Guten ausstreuen werden, di 
sich entkeimen imd Früchte tragen wird. Wir fühlen, was dort a 
thun ist und was wir leisten können. Wir brennen, Hand an« Werk 
zu legen. Ürey oder 4 Jahre bin ich gesinnt mich dort zu vorweilei^ 
und mieh unterdessen unter dem italiänisclien Himmel fortzubilden 
und mich zu vervollkommnen. 

Und nun, was soll ich noch zu dir reden ? 

Mein Hern nimm zum l'nterpfande meiner ewigen Treue dai 
Bunde, den wir geschlossen, l'nd du, mein Oeüebter, behalte au<4 
mich immer im OedtichtniBs und im lleraen, daa ich so sehr seliStz 
Behalte stet« Tugend und Rechtschaticnhcit \or deinen Augen un^ 
richte darnach deine Worte und Tliaton .... 

Und eridlicli. lebe ewig «ohi, bleib,, bviiv und gut .... 





Hofmann an PestaloEsL 
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Neujid, den 5. NoTemb.T 1811. 
Lieber Herr Festalozxi! 
Seit mehreren Jahren war es mein stiirkiiU>r und lehhaficeter 
W'ijiia(;h, auf einem fremden guten Hoden den ersten Samen der 
Methode auazuätreuen ; und schon lange halte ich dafür Italien im 
Auge, oIh dus J^nd, das ich rorzüglieh, so wie fürit Schöne, auch funi 
Oute empfanglich glaubte. Italien »chion mir zugleich, wie kein andere« 
Land, dazu geechaflen, fiir die Kunstbildung im Allgemeinen die 
wahrsten und schwersten Mittel aofzulinden und ihn-n besten und 
zwwkmässigsten Gebrauch kennen tu lernen und dua-h sie jn»t»(>sondere 
die Auebildung meiner eigenen Kinder am gewissensten zu befiirdern, 
(jründe genug zu grossen Entschlfissen dem Manne, der frQtier^fure 
(inte und Schöne belebt, vier Jahre in Ifferten mit Glaulwn und 
VertraiieD gelebt — an Ihrer Seite, unter Ihriin Freunden, in Ihrer 
Schö|»fiing als lebendiger /enge Ihn« Verdienstes gelebt hat. 

Wahrlich, es brauchte auch solcher Bestimmungsgründe zu dem, 
was ich unternommen und theils schon ausgeführt, theila der Ausführmig 
nahe gebracht halte. Hinter mir liegt eine weite, beschwerliche Heise, 
die überstanden und manche Schwierigkeit, die glücklich gehoben 
worden; über mir und um mich herum schwebt und kreist eine neue 
Welt, voll de» Herrlichsten und Schlechtesten, in verworrener und 
gährender Mischung, aus der die reinen Elemente des Wahn^m, Guten 
und Schönen oDlwickell werden sollen; utid vor mir steht ein Ideal 
der Menschheit, ungekannt von den Meisten, deren Fonlemngcn und 
Erwartungen gross sind, tuid grösstenteils mit dem, was ich diesem 
Ideale gemäss thun und leisten möchte und sollte, in offenltantiem 
Widerspruche stehen. .\ber nn'össer, weit j^rÖsiM-r ist meine Zuversicht 
auf die Kroß unserer .Mittel und unserer Gesinnungen, befruchtet und 
gesegnet durch die Weibe von IfTi-rten. Ja, lieber Herr I'esialozzi, 
wir leben und wirken in dem Geiste und in der Wahrheit der Lehre 
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iur Menschenbildung, die von Dinen ausgegangen, und wir (reuen o 
des menschen würdigste 11 Berufes, sie imf italiän Ischen Boden zu ' 
pBanzen, und der süssen Tloftnung, einst mit Früchten unseres Fleise 
die Freuden Ihres Lebens zu mehren. Aber wir bedürfen der Hilft 
noch mehr in unserer jungen Pflanzung, deren Gebiet sich täglich » 
weiterr. Ich bittn Sie uns dieselbe zukommen zu lassen, wenn es anden 
die Umstände der Personen, in denen wir Sie vorzüglich wünsohciij 
und die Rücksichten auf die uns allen so heiligp Sache des Unter- 
nehmens und auf die VerhSlttisse und Bedürfnisse Ihres Hauses 
gestatten. Möchte heiligender Bericht Sic überzeugen, dass wir Ihre 
Hilfe verdienen! Möchte er ferner das Band immer fester knüpfen, 
das uns an Uferten bindet, und daa Feuer der Liebe unterhalten dal 
uns »o oft wohlthuend erwärmt, unserem Willen Kraft und ■ 
Merzen die Freudigkeit des reinsten (iefuhls der schönsten Gemein- 
schaft ge wühlt. 

In diesem Gefühle grüsse ich Sie, lieber Herr Pesüilozzi, und 
Ihre liebe Gattin und all die Lieben Ihres Hauses und mit mir stimmei 
ein die Meinigen mit Herz und Mund zum hei'zlichsten: Lebet wohU 

Ilnfmann. 

Eericlit Hofmanna an Pestalozzi. 

Neapel, am 20. Au-rust ISII. 

Heute ist's ein Jahr, dass wir von Uferten schieden mit schwerem 
wehmuthvollem Herzen. Unvei^esslich wird mir dieser Tag und beson 
ders die Stunde des Abschieds und die der rührendsten Scene auf d« 
Bergrücken seyn, wo wir aus der Chaise stie^reii, Itfeiten noch einta 
sahen und ihm das letzte Lebewohl zuriefen. O, es war ein schöDCrf 
acht menschlicher Akt ! Kr stellte daa Seliiinsti' und Höchste feierlid 
dar, was in uns ist und lebt, die Liebe, die kindliche Tiiebe zu IfiertMi 
In diesem schönHlen Gefühle, das mich heute wie von riouem beleU 
will ich einen Brief nach Werten nchreibi-n, der da melden soll, 
ich mit den Meinigen bis heule geilian habe, was diesem UpI^Jil 
enlepricht. 





Von meinem Thuii und Wirken im selbstgt'schafFoni'U Kn?i«(* soll 
and will ich jptKt ausfölirlich rwli-n. Friilier woilti' ith nii'ht, weil ich 
nur davou reden soll, was ila ittt und besteht und sicher not-h zu 
urwartcti ist 

Aus meinem letzten vor November au Krüei gesciiriobenen Briete 
erhellt, dasB ich zufolge wichtiger Bekanntschaften und dringender 
Einladungen und unter acbflnen, frohen Aussichten auf ein grossi» 
Fehl dür Mennchenkultur, am 16. März Rom verlaesen und gegen 
Nett|iel gezogen bin. liier wurden wir weit ülier unsere Erwartung 
gut empfangen, von Deutsehen, Schweizern und Ituliänern. Unter 
nllen aber zeichnete sich Herr Dr. Mayer, ein Badeneor, Frau von 
Filungieri und das sehr geschätzte Haus Meuiikofre durch entgegen- 
kommendü Freundlichkeit und zuvorkommende DicnHlaneriiietiuigen 
auH. Dies thot uns in der Heeie wohl. Nach diesen ersten Bekantit- 
«;hafi4>n, die heute mich unsere liebsten sind, lernte ich Männer keimen, 
die in jedem Kreise gebildeti-r Menschen eine der ersten StelliTi uiit 
allem Rechte behaupteten mit Würde des Geistes und Herzens: die 
Herren Staatsrathe von Coco und Delphico; Tedesehi, einen Freund 
dea Rrsteren und eifrigen Verehrer Pestalozzis; den Erzbischoffen von 
Tarento'); Baudus, den Gouverneur der kön. Prinzen; Tenore, den 
Dirckttir des botaniHchen Gartens. Auch lernte ich bald den Bruder 
dos Generals Julien und einige andere Freunde desselben und mehrere 
Familien kennen, mit welchen ich in niihere Verbindung treten sollte. 
Fast alle hatten schon theils einige Kenntnias von der Methode, theils 
eine recht gute Meinung von ihr. Dies stärkte sehr meinen Glauben 
an die glückliche Schöpfung einer Pestalozzischen Erziehungsanstalt, 
Kumalen da fiir die eigentliche Erziehung keine Anstalt in Neapel 
besteht. Aber ich erfuhr auch gar zu bald, das« auch die Zahl der 
Antagonisten der Methode gros« und ihr Widerspruch stark und ihr 
öffentlicher EinfluHs bedeutend sey. Es galHsn mir daher meine 
Freunde gleich ant^ingiich den klüglichen Kath, bey meinem Unter- 
nehmen den Namen Pestalozzi und seiner Methode nicht zu nennen. 
Die Hauptgründe der Antagonisten sind: I) dio Tendenz der Methode 
zum Naturalismus; 2) die Unzufriedenheit der Eltern, die ihre Kinder 
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in IfTertcn hatten; 3) die Eigenheiten Peatalozais, qui eot, il est ^ 
un homnie it'un ^rand giJnie, inais auent iin ^rand oharlatan (e» iM 
leicht ün orrutben, aus weleliuni Munde dieses Urtheil Ivutnine); 4) d 
Neuheit der Hache; 5) la trop baute- meta])hyslque dn sptt^'me. 
lächerlieh und elend im Cirunde alle diese Gründe sind, so setzten 8 
mich doch in eine nicht geringe Verlogenheit. Ich erinnerte mi^l 
awar in einer recht ernstlichen Stimmung an das, was mir 
Niederer im Gai-ten über den Unterschied des Sach- und Nameni 
bekenntnissfiR sagte; allein ich fand darin, nach meinem jetjiig» 
Gefühle, weder Weisheit noch Klugheit. Aber desto schwieriger ^ 
meine Aufgabe und ich musa es gestehen — mein Kampf. Die Lieb^ 
entschied. Ich beschloss, unter der einzigen Firma aufzutreten, untfl 
der ich mich geehrt sehe und ^stärkt fühle, vertrauend auf Gott um 
die gute Sache. Und unter dieser Firma lies ich mich durch dM 
Baron Randohr, einen deutseben Reisenden aus Haimover, der l*e 
loKzi sehr verehrt, dem Minister des Innern ankündigen. Dieser liej 
mir sogleich schrifthch sagen, dass er sich freue, dass mit der Method^ 
deren Orundsätze er »riher kennen zu lernen wünsche, hier ein Ve 
such gemacht werde. Zugleich theilte ich mehreren bedeutende! 
Männern die Memnires des Herrn Julien mit, und lies in vielen Exen 
plaren eine geschriebene .anzeige meines Unternehmens ausgehei 
worin ich frei mein Glauliensbekenntniss ab!(!ge und die Methodo als 
diejenige verkünde, die aus der Natur des Mi-nschen geleitet auf den 
Naturg(»etzen der Menschentiildung beruht, den Menwben vorzüglicii— 
zum Menschen bildet und deswegen in vielen Staaten Europens ein« 
geführt und zum Systeme der Normalbildung erhoben worden ist 

Diese letzte Behauptung ward sehr beachtet und erhielt grosse 
Gewicht dni-ch den Umstand, dass gerade eine ausserordentliche Ootna 
mission, aus Staatsräthen und anderen Gelehrten bestehend, ihren Von 
schlag zur allgemeinen Organisation des verbesserten Schal- 
Erziebungswesens dem Könige zu erstatten hatte und worin e« u 
anderem biess: „del mi'todo di Pestalozzi si narran prodigi. Noi 
meriterelibe d'esser easaminata?" Der Verfasser des Projekts, del 
oben genannte Chevalier Coco, ein junger Mann, der Verfasser voai 
Stato Italiens und der Geschichte der Kevolution in Neapel, würdin 



dea höchsten Bernfes, der Rprormator B^iner Nation zu »eyn, fwute 
sich Jäher utigmnein, clasK i-liori jetzt ih^r Hfweis von der Wi^rheit 
lind Zw^ckmÄMoigkeit dprjpnigt-n Metbodo geliefort miJ öffentlich auf- 
giwl^^llt werden soll, die er längst gepnlft und durch seinen Freund 
Tedeschi aus der Schweiz imch Neapel verpflanzt wisHOTi wölke. 
Dieser Umatand gab meinem T'nteniehmen eine höhere Redeutung 
und mir die schönste Hoffnung, ans einer Privatsache eine öfTenthche 
«ntüti'hen zu sehen. 

Der Eifer C-oeo's für die Methode, der immer stärker und lauter 
wurde, und sein freundschaftiiehüs Wohlwollun ^efron mich gewannen 
mir nnd der Methode neue wichtige Freunde, Viele andere wui'den 
bestimmter und entschiedener in ihrem günatigen Urtheile, viele wurden 
durch ihn vom Irr- und Unplauben zurückgebracht und mehrere von 
diexen wurden die eifrigsten Gläubiger (!). Viele Eltem wollten in- 
dessen ituwarten und selbst hören und sehen, was eig'entlieh an der 
Sache «oy; andere machten grosse Forderungen in Absiebt aufsprachen, 
höhere Kenntnisse und Kunstfertigkeiten. Noch andere wollten sieh 
zuerst versichern, ob auch Religion gelehrt werde u. s. w. Kin sonder- 
bares Gemisch von Entschlossenheit, Bedenklichkeit und Misstniuen! 
Kein Wunder: es waren ja Deutsche und Schweizer, Franzosen und 
Italiäner, mit welchen ich z« thun hatte. Mit vollem Tertrauen handelten 
die Deutschen und mehrere Schweizer. 

Ein selir schwieriger I*unkt war die AufHndnng der verschiedenen 
Lehrer, deren ich bedurfte. Aus der Menge der Taglöhner, die sieb 
mir darboten und zum Theil stark empfohlen wurden, konnte und 
wollte icli keinen gebrauchen; und wo die Männer finden, die mit 
wahrem Sinne und achtem Gefühle für Menschenbildung die nöthigen 
Kenntnisse und Geschicklichkeiten vereinigten, in einem Lande, wo 
der Mensch als solcher fast keine Bedeutung und fast keinen Zweck 
hat? Das gute Geschick schaftle auch da Hilfe und wies mir Männer 
zu, die von Geist und Herz das sind und hoffen lassen, was sie seyn 
nnd werden sollen. Tedeschi '), Coco's vertrauter Freund, entechloss 
sich hauptsächlich aus Liebe zur Sache und den Deutschen die Parthie 
der italiänischen Sprache, die die Entwicklungsspracho des Instituts 
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ist, KU ilberntihmon. Er verBtcht 7.iemtich deutsch und grilF m 
zum „liuch d«r Müttor", wovon Ijureiit diL' Hälfte iii's Itatiitnia(;hL- 
übersetzt ist '). Mithois, ein Franzose und Freund des Oenerols Julien, 
ein Kann, der viel über allgeineinp üesetzgebung und Erziehung ge- 
sclirieben, ein genialischer Kopf, der die Idee der Methode schneU 
ei^iff und von ihr diii'chdniiigen iat, übernahm die Partliie der fran-.j 
Küflischen Sprache, in der er ganz methodisch arbeitet und arbeit^fl 
läasl.*). Ein Irrlünder, ein zu Wasser und Land geprüfter tiläubiger^^ 
wie es wenige giebt, lehrt die englisfhe Sprache mit frommem Be- 
streben, sie recht zu lehren. Pfyffer, unser braver, lieber Sohn der 
Methode, lehrt die mathematischen Filcher in zwei höhern Klassen mit 
dem besten Erfolge. Die Kinder der untersten Klasse von sechs und 
sieben Jahren werden von mir in Zahl, Form und Sprache entwickelt; 
in den höheren gebe ich Unterricht in der deutschen Spi'ache, die hier 
sehr geschätzt und begehrt ist, in fteographie und Noturgeschichte, 
Zur letzteren ist uns der freie Besuch des königlichen botanischen 
Gaitona bewilligt, und da bietet uns der Obergürtner, ein Deutscher, 
freundlich die ITand bei jedem Schritte. Den Schreibunterrieht Wsorgen 
Pfyffer und Döhlers, ein Berliner, vormals Secretar des spanischen 
Gesandten. Die Elemente der Musik und des fiesanges werilcn von 
mii- gelehrt; den schönen Gesang lehrt ein Kapelmeister, der ursprütiglicb 
ein Spmiier, seit langem aber in Neapel angestellt ist. Die Elemenlar- 
zeichnung lehrt Pfyffer, die Kunstzeichnung ein Meister aus der Stadt, 
der die Eleracntarzeichnungslehre, so wie ich sie in Uferten ordnet» 
und von Pfyffer und anderen Zöglingen darstellen liess, bewundernd 
hochschätzt und nach ihr fortzubilden versteht. Mein erstes, wahrhaft 
grosses Glück sind meine Gehilfen, die mir nur das günstigste Geschick 
zuweisen konnte. Ihr gemeinsames Bestreben, der Sache und der 
Anstalt von innen und von aussen Bestand und Glück zu verschalten, 
ist 80 eitrig als ihr Bemühen, sich der methodischen Mittel dazu zu 
bemächtigen und hierin sind die braven Männer meine gelehrigsten 
Schüler. 



') Buch der Mütter wlcr AnlettuDg für Mfltl<>r, ihre Kin<i(.-r bemerken 
reden lu tehrer, Ton Peitaloizi 1603. 

*} Ueber MItbois tgl. HofmaDin Beitrage pag. 47. 
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Für mich war und ist noch da« allei-schwiGrigate, dio ^ 

ileaBche Idei- in frt'nuh? Sprnclien BlüTujitn^nn , ilii- thtMls söibBt 

nidit ßliig sind, dos Holio und Tiefu deraelbt-n daraustellen, und deren 

wir audpren Tlieils nicht uiBchtig genug »ind, um sie so viel als inögüeh 

DDsi'ivn Idet'n anzujiasBi'n. Ich Hchn es em jetzt recht ein, was ea 

Iwwen wolle, das dcntscheEvangehum in fremden Ländern sni predij^un. 

Doch w«r die Methode versteht, findet in ihr seUiHt da« beNte und 

aii'her9.t4> Vi'rstSndigungHmittel für alle Nationen. Sie spricht ja die 

Bll(r<!meine Sprache der Natur und Hjiriuht jedoB nicht zerrütteten 

MonsHien Natur laut und stark an. Zu meinem Glücke verstehen 

neine Mitarl)eiter. Wo die Wortsprauhe nicht hinreicht, reicht 

das Oofithl am, das ohnehin deutlicher spricht als alle '/.ungt-a. 

Dor Uethode grcisster Vorzu)i und ITauptt^hanikter ist und bleibt, da«s 

sie ei^ntlich der Zunne nicht bedarf, um zu allen Völkern der Erde 

za sftrecben, trnd das» sie da nielit veiWanden wird, wo sie nicht zum 

Uemfithe sprechen kann. Indessen befleis^ig^n wir uns auch der Spratthen 

als der Iiesten äussern \' erstand igungs mittel. Eh sollen und müssen 

HUB weiii^tens die franziisisehe und italienische Sprache geläufig werden ; 

Jenn erstere ist unseri' Sprache des täglichen Lebens und letztere unsere 

Enlwicklungssprache und beide sind abwechselnd die Sprat^he des 

Unierrichtfl. Auch mit der englischen Sprache ist ein guter Anlitng 

Remachc; sip zu verstehen fallt uns Deutschen nicht schwer, sehr schwer 

aller üii? «u lesen und zu sprechen. Doch haben meine Kinder und 

njiTer whon viele Schwierigkeiten überstanden. Man sollte doch ja 

'üc Kinder, die mehrere Sprachen zu lernen haben, in früher Jugend, 

w> die Sprachorgane nocJi recht geschmeidig, bieg- und bildsam sind, 

<iip Sprachen wenigstens richtig und geläufig lesen lehren. Was hierin 

w llfltiBchen nicht lernte, lernt Itans gewis nicht. Freilich ist es hart 

und i^üi- Xatiir des Kindes zuwider, es zu gleicher Zeit mit mehreren 

Sprachen zu beschäftigen, zumalen wenn diese in ihrer Eigentümlichkeit 

"Tschicdene Betonungen fordern, wie die französische imd italiünische, 

•*• analog sie auch in ihrer Bedeutung sind; aber wenn es einmal 

(i**diehen muss, so soll wenigstens der krir|ierliche Theil der Sprachen 

"iit Moass und Ziel und in leichten Abwechshingen in früher Jugend 

gelernt worden. 



Von meiner Anstalt wPrilffn flir «inmal *e vier genannten Rpra 
gpfoiiert. [ch liii{; an, ihre Rhmiente ganz ntwh dem „Buche der MüttM' 
ordnen inid in i^rossen Tabellen nebeneinander aufiitellen zu lassen. I 
diun dies abor die Zöglinge, beHonders die Hlteren, eelbst unter 
Leitung der Lt'brer, und diT Eifer, es nicht zn thnn, d. b. den Gegeo^ 
stand zu erHchäpfen nnd so die Tabollon voHatandig zu machen, 
gross und immer lebendig. Sehr lebendig und fruchtbar sind dani 
die Sprochübungen, wobei die Freude über da« Sei bstgesch äffe ne ' 
herrschend ist Bei den jüngeren Zöglingen wird mehr anf Autupraehf 
Letio-, Sprech- und Schreibfertigkeit, bei den älteren mehr anf dtq 
objektiven Theile, auf Bedeutung und Erkenntniss gehalten. Ich üb« 
zeuge mich täglich mehr, Aass die^e Vereinigung der sinnoi^nixchfl^ 
und intellektuellen Spruch Übungen theils nach dem Muster, theile 
Geiste des Buchs der Mütter, unfehlbar zum .Sprechen nnd zur ^ 
zu ihrer materiellen und formellen Vorthoilen und Fertigkeiten tubi 
und dans es dann ein leichtes seyn müsee, die Regeln zu nhxtrabire 
zum grammatischen Gebäude. 

Nach eben dieser Ansicht behandle ich den Oesang. Ich sucbfll 
nämlich den Kindern Freude am Gesang und Yergnügen durch den 
Gesang zu verschaffen und lehre sie vor allem singen, singen die 
einfachen, schönen und lieblichen Gesänge von Pfeiffer, NSgeli undn 
anderen. Das, was sie singen können, lehre ich sie musikalisch ' 
stehen, d. h. rhytmisch berechnen ujid abmessen und melodisch ordnei 
Dabei wird insoweit methodisch verfahren, als die Kinder die ■ 
liegenden und schon bekannten Verhältnisse selbst zu bestimmen i 
dann, vom speziellen, im Kreise ihrer Erfahrung hegenden und 
ihrem Gefühle und Bewusstseyn gegründeten ausgehend, zum allgemeinei 
naturgemäss fortschreiten, wobei sie gewis zum Gesetze der Nothwendig! 
keit in Bildungen und Verbindungen der Töne und der Harmonie j 
langen müssen. Die grosse Sönderung der Rfaytmik und Melodik i 
die lange Behandlung jeder einzelnen ist wenigstens ermüdend und dei 
musikalischen Belebung ungünstig und unpädagogisch. Dabei ist, das9 
der natürlichen Fröhlichkeit, dem ersten Elemente des Gesanges dunib 
ein trockenes Einüben seiner äussern Regeln grosser Abbi-uc)i geschie 
Worum soll nicht vorzüglich hier vom Leben und hanptsärhlicli vat 
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(ioniflihH uiisK«gaiigiMi wonlen, da ohne I.ptitin um) (iemülliücliki'it kfiri 
Ot'Sttng denkbar istV 

Vor 14 Tag™ gub wh ilie erste riffeiillicln' kicitiu VwUo vnn 
unsprm Giisangc in einer bei mir vc ran stalte len VerBiiminlunK xm 
mehr als 100 Personen, worunter viele Kfinstler iiinl Krin«i!erintion 
des erst(>n liangos waten; wir »tangeu diw erate und dritte aun der 
Teutonia: Hüsbg, heilige Natur, Schön ist <lie Natur und einif^e iui- 
liünisehe .Wen, und die Freude der Vcreammlung war laut und All- 
gemein, obgleich Wenige den Text verstanden. Man lobte vorzüglioh 
die I^ichtigkeit, Einfitt-hbeit und VollBtändigkeit clor üarmnnie und 
die Taktfoatigkeit der Kindei-. Indestten will niun dos Verdienst der 
Erßiidung einer l>es8eren Tlesanglehre nicht anerkennen. Man glaubt 
aich hier im Besitze der einzigen fiesangmethode, von der alte anderen 
ausglühen infissen, so wie alle musikalische Bildung aui« der Neajvili- 
taniachen Schule in alle Well ausgegangen aeyn »oll. Ich kann mich 
auf diese letztere ßehaujitung nicht einlassen; aber frei uml »tark be- 
haupte ich, dass in Italien die Bedeutung des <i<>Nanges verlohren ge- 
gangen und nichts übrig geblieben [ist], als ein gewaltiger, kunstroicher 
und oft betäubender Ohrenkilzel, da» Herz bleibt kalt, der Veratand 
leer und nirgends findet man eine Spure von der hohen Weihe de» 
Gesanges, mit der NSgeli seine Vorrede schrieb und Ifeiffcr Mttnen 
musikalischen (lenuss zum Höchstem und Würdigsten »eines l«i})Hin» 
macht. I^ ist doch eine groas«> innige Fn-ude, uiifh in Italien in 
Rom und Neapel — auf Männer von ähnlichem deurticliem Sinne und 
Gefühle zu stossen. I>»rt wie hier fand rieh «'ine GtwIliM^bAli voti 
Deutschen, die unsem einfachen Naturgesang dem gttscbmückten Kuntrt* 
gesange aller TbeAter vorzogrcn, weil ihnen da» iNdeIrte Wort mehr 
gilt als der belelM>nde Ton und sie nur in beiden die weibondi- Knift 
der Musik finden. 

Günstiger ist daü Urtbeil üWr die neue Zeiehnungametho'le. Mehren* 
Ulster, selUit l^mfesMiffn der hicwigen Zeiehnungwikiwietiii«-. erkeniKii 
ihr einzig wahre« ft^t'-^ Fuijd:init-ni. ihren noiQrlii-ben ^4Cllfen)!a^g und 
die Nodiwendigkeu ihr^r If'~iilta[>- an und wOnw;hi;n, dai» kif- in'* 
Italiänische üWnwtzt wi-rde. (i;in/ Iw-uindeni gefällt ihnen da* gemein- 
same Band der Haiid-. .\ug- und lienihlbiblung und der Kniwicklang 
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der subripreriauhon FormhiMiin^Wraft. AI« llissultat davon zeig 
ihnen zu unserer groBsen Freude unsei-e Kaniline'), von der sie nißbl 
glniilieti wollten, dasB sie nur sech« Monate der Kunstzeiiihnung ol>lie 
LIeborhaupt sind es die iiiatliematischen Fücher, die aucih hier 
Vorrecht behaupten werden. Eb gefjillt der hier noch nrdit gehfirt 
fJrundsatz, die Kinder durch reine VcrstandeBüliungen kuui Denkei 
zu hringt-n, Denk-, UrtheiU- und SchluHskrafi ku wecken und zu bilden 
Sonderbar schien jedoch i>inigen Mathematikern die Behauptung, daat 
unsere Zöglinge ihre Mathumntik aus sich selbst prodnciren, selbst 
thätig Hchaßen und erfinden sollen. Aber sie kamen, saheri und fingeq 
an zu glauben an die neuen Wunder. An diese wollen aber viel« 
durehaus nicht glauben, weil alles schon geschaffen i^t und nichts n 
zu erschaffen sey. 

Einen ungetheilten Beifall erhielt unsere (Geographie, d. b. di« 
bis jetzt behandelten Elemente der mathematisclien und physischeoL 
Geographie. Pfir letztere hat Pfyffer grosse Gencralkarten gezeiohnul 
die una trefHicbe Dienste leisten. Es ist aber um ho leichter in diw 
Fache zu oxcelliren, da sich hier alles, was bis beute darin geschak 
auf den todten Theil der geographisi'hen Nonienclatur beschränkte^ 
naeh Oaterwalds Anleitung. Von geogi'apbischen Ansichten und wahrer; 
lebendiger Erdkunde hatte man keine Idee. Daher mangeln auch alte 
physisch-geographischen Hilfsmittel. 

Mit den Elementen der Geographie verband ich bis jetat di« 
allgemeinen Elemente der Naturgeschichte, ein Zweig des raenachlichea 
Wissens, der hier gänzlich vernachlässigt und in keiner Schule al« 
Unterrichtsgegenstand gekannt ist. Erst vor einigen Jahren fing tas 
an, einen botanischen Garten anzulegen und meine Zöglinge sind i 
allein, die ihn um des Unterrichts willen besuchen. An Mineralien 
fehlt es hier nicht, aber an Menschen, die sie zu schätz^'n, zu benutzea 
iind zu ordnen wissen. Sie sind blos als ITandelsTweig gesucht und, 
gebraucht. Zum Unglücke ist auch unter uns Niemand, der miRenw 
higische Kenntnisse besäsee. Wir sind daher fiir einmal nur doraol 
bedacht, zu sammeln, zu schauen, zu veigleichen und zu beschreib^ 
das, was das ungebildete Auge darbietet 

') Hofmaniis Tochter. 
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Mit den Elementen der !NaturIehre JsC auch ein glücklicher Aniang 
gemacht nacli den Ansichton und Erfahrungen, die ich von Iffertcn 
dur»i Siegrist erhielt, wufSr ich ihjn hier den heralichsten Dank er- 
Btatio, Ein geschickler Physiker wird die angefangene Arbeit fortsetzen, 
in goordnetor Reihofolge von praktischen Erlahrungen und einfacher 
Experimente. 

Das was una baupteächtich noch abgeht, ist der eigentlich religiöse 

L^nterricht. Es wird zwar von TieiTti' Tedeschi, der ein Geititlichev ist, 

*Iaa Wesentliche der katholischen Relifrion, d. h. das kirchliche System 

<Ies kathelisi^thcn Glaubens gelehrt, sri gut, so verständig und so 

«■hristiieh, als es diesen kirchliche Glaubens- und Religionasystera selbst 

gestattet, aber zur wahren Itelij^iositüt und mir religiösen Veredlung 

fÖhrt sein Unterricht nicht. Darüber bin ich oft betrübt. Ich suche zu 

lielfen, wo und wie ich kann und schmeichle mir oft mit der Hoffnung, 

flass unser übriges Thun und I^ben zur Erkenntniss und zum Geffildo 

<i«s Kein mensch liehen und fiottähnlichen führen werde, und ich kann 

»uch zufrieden seyn mit dem Einflüsse unseres Thuna und Lehens 

"uf das (iemüth unserer Kinder und mit deren Thun und Willen selbst 

Allein wir stehen zu fest auf dem irdischen, zwischen dem Höheren 

und Tieferen und müssen uns ku sehr mit dem üemoingute begnügen. 

Tio*-h ist uns der Proehrhimmel Italiens und die uns überall umgebende 

"epi-jicbo Natur oft, sehr oft so erhebend, dass unserem Gefiihle nicht 

"tSrke und nicht Reinheit, nur Verdeutlich unj;; mangelt. Doch mir fohlt 

^^*>s noch, eins, das ich bei aller Resignationskraft, deren ich fähig 

**'n, kaum entbehren kann: das wahre Brod des Lebens, die Seelon- 

»rpujg jpp religiösen Erbauung. 

Ich hatte eine Zeitlang grosse Hoffnung, doss sich die hiesige 
V rot es laut lache Colonie zu einer kristliehen Kirchengemeinde bilden 
'^"d ein deutscher Mann als Iteligitinslehrer und Vorsteher berufen 
^''Ptle, Ja ich selbst hatte schon den .Viiftrag und die Vollmacht ihn 
^"^^^h meiner eigenen freien Wahl zu berufen unter sehr annehmlichen 
'**'dinKungen. Er sollte zugleich Lehrer an meiner Anstalt seyn etc. 
Icli ^^f im Beg:riffe zu schreiben na\;h Ifterten, damit der rechte Mann 
•"■kohren werde. Al)er der französisehe Theil der Colonie wünschte 
«it»«!! französische II i'rediger; die Deufschen musston iler Mehrheil der 
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StiraniBM weU^hen und ich gab meinen Auftri^ und me 
zurficke mit der deutschen Erklämng, dass meiner Anstalt religiöse 
Bedürfnis» nur durt'h einan deutschen KeligionBlebrer befriedigt werd^ 
könnte, loh weis nun niolit, was geschehen werde. Die Colonie i 
eiiimut getheilt und wird, wie ich fürchtfl, gptheilt und ohne Religion 
lehrer bleiben. Ein sicheres Mittel dagegen würe, wenn ein deutecbfl 
braver Munii, v<m gutem Cleschicke uns zugeführt, sich bei uns uiedei^ 
lassen und als Lehrer an der Afistalt angestellt würde; gewis wünlei 
ihn dann die hiesigen Deutschen auch zu ihrem Pfarrisr wühlen i 
die Franzosen wären gezwungen beizutreten, wenn er änderst aud 
ihre Sprache »prechen und zuweiten auch einen französischen Vortra 
halten könnte. Ein solcher maehete hier sein Glück und konnte sid 
groBNes Verdienst in dem unbestellten Weinberge des Herren erwarben 

Am 10. September. 

Unmöglich war es mir bis huuti.', zu diesem meinem Bericht; 
zunickzukehren. Von Woche zu Woche vermehren sich meine Zfig 
linge und mit jedem Tage meine Geschäfte. Aber auch die i'^reundi 
der Methode nehmen zu. Diene erhielt einige mwchtige Gönner 
einigen Männern des Ilofas von grossem Ansehen und Einflut 
Unter diesen zeichnet sich durch Einsichten und Gesinnung dfl 
Direktor der königlichen Pagen au«. Er ist mit der , 
richtung des Unterrichts und der Bildungsanstalt äuserst unzulriede 
und hoßV, dass man sich Kath und Hilfe bei uns hohlen werde. Mej 
grösster Gewinn seit kurzem ist die Bekmintschaft, dos freundlichst 
Wohlwollen und der väterliche Schutz des bairischen Ministerg, 
Bischotftj von Hähnlein und die Freundschaft seines Secretairen. B^ 
beiden habe ich den freien Zutritt eines Hausgenossen, und beiA 
besuchen unser Haus mit der ganzen Theilnahme deutscher Horzliob 
koit. Sic interessiren sich wo und wie sie können für die AnaUl 
Das grösste (itück, da« meiner Analalt und der Methode zu the 
werden könnte, wäre unstreitig, wenn der Plan des öt!'entlichen Uotei 
richö von der oben erwähnten ausserordentlichen (.'ommission d« 
Könige vorgelegt, angenommen und ausgeführt und (.'ocn an die Spita 
der Direction gestellt würde, was alle pntriotischen Freunde des öffent 
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liehen Wohls wünschen und huffen. Für diesen erwünschten Fall er- 
klärte bereits Herr Coco, dass eioee »einer ersten Geschäfte seyn n-ürde, 
eine eigentliche NormaJMthule zu or^anisircn nach einem Plane, deo 
icli ihm vorzuli^ren hatte und der auf keinem anderen FuRdamciite 
beruhen könnte, als auf dem der Methode. Sollte »lM>r die^* Ort^ani- 
»ntioD, wie ich bemerkte, (^Tosse Scliwierigkeiten finden, so soll mein 
Institut zur Nnrmalbildunysanstalt erhoben und einstweilen 30 — 40 
junge Männer ihr znjtewii.'sen werden, lUe sich in ihr zu Erziehern 
zu bilden hätten. So herrlich dieser Gedanke aber und so erfreulich 
diese lloflniinc ist. ati (jross wiire meine Verlegenheit, wenn zur Aus- 
führung geaebritten werden sollte, ehe uns noch mehr Hilfe von Iferlen 
zu theil geworden würde (!). Ohne sie niüsste der eine oder der andere 
Theil der .Ynstatt Noth leiden und beide wurden aus Mangel der vollen 
Lebenskraft der (hifahr der Auflösung und der Zerstörung ausgesetzt 
werden. 

Aber auch, wenn die Idee der Normalschule noch nicht oder 
gar nicht angeführt würde, bedürfen wir doch der HilfL- einiger tüchtiger 
Männer. Die .Vnzahl der Zöglinge stieg seit kurzem auf 40 und wird 
bis »um November, wo viele Familien, die auf dem Lande loben, zur 
HtadC zurückkehren werden, sich stark vermehren. Dies und ütre 
grosse Verschiedenheit machen mehrere Abtheilungon niithig, die von 
ans allein nicht gehürig besorgt werden können, wenigstens nicht in 
den matheraalisehen Fächern. Tnser aliersehnlichster Wunsch und 
unser dringendstes Bedürfniss erheischt demimeh Hilfe, Hilfe von 
Ifferten. Schon die leismte Hoffnung, sie zu erhalten, sie Imld, no<'h 
in diesem Jahre und vielleicht in den Freunden IfjiFerB, dem treff- 
lichen Bniderpaare Schneider und Siegrist zu erhalten, ist süss und 
stärkend für uns. Es liegt freilich in detn Gedanken des grossen Ent- 
. Schlusses, der weiten Keise und der beträchtlichen Küsten alles, was 
' oft diese Hoffnung in uns ganz zernichtet; aber wir schupfen dann 
wieder neue TfofFnung aus dem Gedanken, doss so gross der Entschluss 
wäre, so würdig er derer seyn würde, die im höchsten Berufe leben, 
da« Evangelium der Menschenbildung in ferne Liuide und ku einem 
' Volke zu tragen, das seiner so sehr bedarf; dass ferner die Heise, die 
in das schönsti- Land aid' Krden tiiliir, alle Mnli.-n laufend lach ent- 
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Bcliäiligt duivh Bildungen, Krfahrungen iind Guuüshi; Jw wichcigstaal 
und schönsten Art; dass endlich die Reisckiisten von mir, ganz ode* 
zum Theile nach MaHitgal« nunner Kräften eietattet würden. In An- 
sehung der jSbrigon GeidonBchädigung hätten die Freunde von i 
zu erwarten, dass ich mit ihnen wie mit meinen übrigen OehülfeB 
nach YerdieuBi und Kräften brüderlieh theden würde. leh schreib^ 
dies mit besonnenem Ernste, aber auch in dem Olauben nieder, da« 
eie ebrlicii mid bifdei*, freundlich und brüderlich in Anschlug bringen; 
würden, dasa mein schwerer Anfang schwere Opfer nothig machte und 
dasB man erst süen und pflanzen niuss, ehe man ärndCen kann, 
fünden schon eine gute Aussaat im bereiteten Felde und selbst keimende 
Pflanzün, die heranwachsen und schöne Früchte versprechen. Üi« 
Menschen, mit welchen sie eine FamiUe bildend leben würden, kennefl 
sie. Es sind theils die nämlichen, bei welchen es in der Schw^ 
jedem guten und billigen Menschen, der unter jeder Forme, selbi 
unter der nicht altdeutschen und iicht schweizerischen, den Menscliei 
7.11 finden unil zu würdigen versteht nach Willen und Gesinnungen 
recht wühl seyn konnte; theils sind es Menschen, die um ein Jahl 
reich an Erfahrungen, älter geworden, an Sinn und Gefühl unveründec 
geblieben und jetzt bu glücklich sind, sich in ihrer eigenen, neuai 
Welt von Zutrauens vollen Menschen ähnlichen Sinnes und Geftihlfli 
umgeben zn sehen, denen es ebenfalls wohl bei ihnen ist. Jusgei 
Männern, die sich zu praktischen Erziehern bilden wollen, kann • 
Wechsel von Anschauungen der Kunst- und Naturschönheiten, de; 
EinHuss von beiden auf ihren Hinn und Gescbmat^k, der Gewinn ; 
neuen und grossen Ansichten, Erfahrungen nnd Menschenkunde uni 
dur Zuwachs neuer Kenntnisse und Wissenschaften, wozu es ihnen 
nicht an Gelegenheit und AufmunteiTing fehlen würde, nicht änderst 
als von höchster Wichtigkeit sejii. Gewis könnten sie nach 3 oder 4 
Jahren, reichlich ausgestattet mit mancherlei guten und schönen <}al>en 
für Zeit und Ewijfkeit freudig heimkehren ins liebe Vaterland mit 
Pfyffer, ihrem trefflichen Freunde und dort die Früchte ihres Fleia« 
die geniesBcn lassen, die ihren Herzen am theuersten gebliehen siiti 
Der Gedanke^ dusa I'fylfer einst sicher so heimkehren werde, 
mich ein erhebender Gedauke, 




WÄrcn mit uns Schnuiiier und Sit-grist nocli vwnjinigt, sy liesiissen 
wir Kräfte geou^ für eine Anstalt von 80—100 Zögtinjren, selbst wenn 
sie zur Norinalanatalt erhoben und als solche einen grossen Zuwiu-hs 
von Kandidaten, die zu Krzifhern sich bilden sollten, erhalten würde; 
und aas diesen unseren vereinigten Kräften und Kraftnnstrengungon 
müssten notliwendig diejenigen Resultate hervorgehen, die unser Dasejn 
durch die Methode und den (ilaubeu an dieselbe rechtfertigen und sie 
zum Oemeing^te einer grossen (■emeine machen würden, 

Am 20. September. 

Gern inöchle Ich noch mant'hes von den inneren Einrichtungen 
meiner Anstalt und unserem häuslichem Leben erzählen; aber mich 
drängen Zeit und Üeschnße und der lebhafteste Wunsch, dii«e 
Ulätter absenden zu können, so sehr, das» ich nur noch weniges 
in wenigen Zeilen sagen wilL Meine Anstalt ist als eigentliche Er- 
ziohungaanstall nur denen otTen, die nicht blos unterrichtet, sondern 
hauptsächlich erzogen werden sollen. Die Zöglinge sind theils in ganzer, 
theÜB in Hullipension ; der grössto Theil aber besteht aus solchen, ilio 
nicht bei mir wohnen und nicht mit mir speisen, docJi Zöglinge wie 
die anderen sind. Alle vereinigen sich um 8 Uhre morgens in einem 
grossen 8aale mit mir, meiner Familie und einigen Lt^hrern wi einer 
religiösen Erlmuung, die sich mit einem allgemeinen Gebete schliesst. 
Dann folgen vier Unterrichtsstunden für die italiünische und frunw)- 
aieche Sprache, Zahl-, Form- und OröBsenlehre, den Schlusa des .Mor- 
gens macht die Musik- und Gesanglehre. Um 3 Uhr de« Nuchmittngs 
fflngt der Unterricht wieder un mit der Schreiblehre, dann wechseln in 
verschiedenen Tagen (ieographie, Naturgeschichte, Naturlehro, deutsche 
und englische Sprache, den Schhies des Tages rnai.'-hen ilio gymnasti- 
schen Uebungen bei den Jüngeren, Tanz- und Feclitkunal hei den 
Aülteren. In drei Stunden der Woche wird Kunstzeichnung gelehrt, 
als Fortsetzung der Ktementarzeichnung den Zöglingen, die in letzterer 
die nüthige Kmtl und Fertigkeit ei'worben und so für crstere ganz vor- 
bereitet sind. Jeder Donnerstag ist hier ein Feiertag, an dem in keiner 
Schule Unterricht gegeben wird. Ich henutze den Morgen davon zu 
freien Selbsthoscliäftignngen meiner Zöglinge und den NVOimittag zum 
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Spaziergange in den botanieclien Oarfen, oder wir gehen fainter da 
See, d. h. auf die einüige Wiese oder Weide ausserhalli der Stad 
auf einer groHsen Ebene, die mit der in IfFerten AehnlJcbkeit hat. Weit 
Si>aziergäiige können im Sommer nicht gemacht werden, der grosatv 
Hitze wegen. Wir freuen uns sehr auf den niiohBten Monat Oktobe 
der hier ausserordentlich achOn, von gemässigter Wanne und da 
abgeschwitzten Neapolitanern das seyu soll, was den erstarrten üoti 
Inndoni der erwärraetido Frühling ist, neue Belebung. Wahrechein 
lieh werden wir dann die weiteren Umgebungen von Neai>el, di 
himmlischen Oegenden von f'astelamare u. a. und das verscbüttel 
Pompeji etc mit unseren älteren Zöglingen besuchen, vielleii^bt aiid 
den Vesuv besteigen. Ilnsor häusliches Leben ist ein wahren Familiei 
leiten. Tn schönsten und besten Einverständnissen mit allen Lehren 
in Verbindung mit vielen grossonthoils liebenswürdigen Familien, il 
Kreise rocht guter Kinder von 7 hie 14 Jahren, die hei uns wobneii 
geniesen wir manche schöne häusliche Freude besonders d™ .\t>endi 
tlieik am Klavier mit Gesang, theils bei kindlichen Spielen, theil« b 
militärischen Uebiingen, die von einem unterrichteten Zöglinge aus Par 
organisiert wurden. 

November den 4. 
Den gsmzen Octobi-r konnte ich nicht soviel Kühe und fre 
Muse gewinnen, doss ich meinen Uericht hätte endigen können. I 
diesem Momente werden hier alle ülTentliche und l'rivatacliulen 
alle < ferichtshöfü und Kanzleien geschlossen, um Jrei und ungcsCSl 
den Rrhobingen und Zerstreuungen zu leben. Aufs I^ond, auf 
Land, ruft, singt und schreit fast Jedermann. Ich wollte keine Periä 
geben, wurde aber von Alt und Jung dazu gezwungen. Doch wäre 
die meinigun von kurzer Dauer. Wir benutzten sie, um die näherai 
Merkwürdigkeiten zu sehen. Wir waren auf Comaiidoli, dem höchst« 
Standpuncte in unseren näheren L'mgebungen, von dem aus man A\ 
berrlichsltin, wahrhaft himmlischen Ansichten aufs Land, aiiTs UiM 
und seinen prächtigen Inseln geniesst. Wir waran in Castviamare, etm 
Landschaft von läiidlicliem Zauberreitze, in Pompeji, dem merkwtli 
digsten Orie der Welt. Wir wollten aucli den Vesuv besteigen, ab4 
wir Irairten ihm nicht. Kr ixi seil dem lli-rhsrliiiuinox sehr unfreu)ii£ 
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licrh, mürrisch und grob. Oft am Tage speit er Asche, Feuer und Steine. 
M^an erwartet eine starke Eruption. Unsere Vakansfreuden wurden 
(i»»R-h einige Freuude aus Rom, unter welchen Vogel aus Zürich sich 
fc>^Hndet, sehr erhöht und vermelut. Der Himmel begünstigte sie ausaer- 
or-tierillici. Die Witterung war ununferbrochen die schönste, reinste 
LKnd erquickendste seit vielen Jahren, ^'ie sah ich den Flimmel so 
t»«5rrlich und prachtvoll, als in *teu letzten Wachen. Um des IJenusses 
^^illpn, den der October in Xeapel gewährt, urtragt man gerne die 
ti^eiH! Last des Sommers; er ist uubeachreiblich. 

Sur eines störte meinen flenuss. Der glückliche Anfang und Fort- 

^£t.ng unserer Anstalt weckt viele Neider, schwer bewatfnel. Ihre stärkati' 

Waffe ist von Menschen entlehnt, die Feinde der Methode sind und 

a«1te9 von ihr sprechen. Dies schreit man nach und schimpft und lästert 

dxLm. Die ärgsten ttind Franzosen und fraiiKösiiMihsprechende Schweizei'. 

\Iuu beruft sich auf einen Herrn Kegnier, der selbst gegi?n die J^letbude 

in Pariser Journalen geschrieben haben soll. Ein neuer Vorwurf, den 

man hier der Methode macht, ist, dass sie die Kinder den langsamen 

(_Ssng der schwerialhgen Deutschen führt in ein dunkles Labyrinth von 

Fonnen und Zahlen, aus dem sich der junge Mensch mit vieler Mühe 

wieder herunswinden muss, um die Mathematik etc. erlernen zu können- 

tcli sehe mich genöthigt, jetzt schon meine f.deen über Erziehung 

drudeii zu luaseti, die ich erst im künftigen Frühjahr drucken lassen 

*"llte, Daüu fodert mich das Oeschwäz einiger Hohlköpfe, aber auch 

"in! vorzüglich das Vertrauen meiner Freunde dringoudst auf, denen 

*ii' mir daran liegt, die Wahrheit üffentlieh aufgestoilt zu sehen, die 

w-a Schweigen und Glauben bringen soll. Ich habe die Arbeit ange- 

'"ngen, und der Anfang macht mir Freude. Das Schwierigste wird die 

Iji'hertetzung seyn. Doch wenn änderst unsere Ideen In französische 

formen voratäudlich und belehrend zu bringen sind, so geschieht es 

W'VfJB durch Mithoys und seine Arbeit mag denn die Uebersetzung 

'"« Italiänische sehr erleichtern. Ich liotFe, In uwei Monaten dem Ziele 

"'i'ie KU seyn, das ii'h mir festsetzte und versproclie mir viel Wirkung, 

«"eil Junten Erfolg und den Beifall von Ifferten. 

Wir feiern heute den Namenstag meiner Frau. Die Zöglinge und 
LHiriT ilcr Anstalt, mehrere Eltern und einige Freunde werden leb- 



hatten Antheil nehmen. Die Feier wird emethaft, gemüthlich, ki 
und mit unschuldigen tieniiasen gewürzt seyn. Der Saa! wird in 
Temi>ei umgeairLaffen, in dem ein Opferaitar die Opfer des Horten: 
aufnehmen hoII. Ein feierÜeher Gesang wird zu andüehtiger Freudt 
stimmen. Mieh freut ungemein der Sinn und die Liebe, womit olli 
lielebt ist zur sinnigen Feier. 

Ich sphliease nun diesen Bericht mit dem herüHcbsten WuHBch 
das» er Herrn Pestalozar und allen Guten und Lieben seine» Honsi 
einiges Vergnügen gewähren und sie überzeugen möge, dass wir hi< 
in der Wahrlieit und in der Liebe werkthatig leben, zum Dienste d( 
Slenscfah^it, in seinem Geiste, nach seiner Lehre. Wir hoffen, Sege 
und Freude zu änidten und durch die Früchte unseres Lebens (ii 
Freuden dessen zu mehren, dem wir unsere botusern Uebenteugunge 
und (iefiihle, die uns ku den schönsten Entschlüsaen brat^hten, vo 
danken und ewig vurdanken werden. 

Hof mann. 

in. 

Hoftnaan an Schneider und Baumgartner. 



Neapel, 2G. Februar 1812. 



Lieben Freunde! 



Der Tag, an dem ich die Nachricht erliiolt, doss Sie zu uns komnu 
und uns freundlich und brüderlich helfen wellen, das was wir begonns 
auszufüliren, gehört nnstreitig zu den schönsten Tagen mein*^ Lulia 
und ist der freudenreichste, den ich in Neapel verlebt habe. Ich hat 
zwar (liTind zu hotTen, dass mir Hilfe werde zu Theü werden v< 
Ifferten; aber ich durfite nicht wohl erwarten, dasa mir diese Hilfe ; 
zween so verdienten Lieblingen Featalozzi's zukommen werde. Ii 
bin stolz auf dieses auszeichnende Wohlwollen des besten Valens ax 
werde mir es zur Pflicht machen, es durch Thalen nach KrSften i 
rechtfertigen. Noch mit Ihnen vereinigt glaube ich mit voller Zuv« 
sieht an eine vollkommonc Rechtfertigung. Kommt nur bald, D 
LielM'n, mit der Kraft und der Liebe ym uns, womit Ihr atela am 
dom Höheren und Ik'SBeren strotiend das Schönste - die Achttu 
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and die [iipb(> I'cstnlozzis und seinor Freunde erreicht liabt, und ea 
werdt-ri aui'b uiiseri» p-meinschaftlichon Wünsche und Zwwkf und da» 
Mihöne Ziel erreicht werden, dos wir uns in der Ausbreitung dt-r 
M«lliod« und in der Itegrfindung de» Olficks durch Monscbi-nhildung 
auf italiüuiitchen Hoden f<wl«ietxti.>n. Ihr findet mich unter uns dieji'nif^e 
Liebi>. wo nicht dem firade doch der Art nach, die Euer Leiten und 
Eufr Thun in IfCertvn so fruchtbar und ^flcklich ^inacht hat Ihr 
Gndi^l Menschen, Bekannte und Unbekannte, unter denen e« euch wohl 
seyn winl. Obgleich die Verscbiedonbeit der Mensehen, mit welchen 
wir lebffli und zu thun haben, sehr gross ist, so werdet Ihr doch, 
wpil ihr snlhNt Menwi-ben seid, nicht nur viel Menschliches, «ondern 
auch Hohes und Rdk-s und selbst Orosscs unter den MeuHchen finden, 
mit welchen Ihr in nähere oder fernere Verbindung treten werdet, 
Kell«! viele von unseren Kindern werden Ruch als Kinderfrounden 
Eupf Verhnltniss rechl angenehm machen. Ihr werdet durch sie oft 
an den schönen Kinderkreis in Ifferten und an manchen individuellen 
guttin und krätzigen Knaben und ilüngling erinnert werden und in 
fielen einen schönen Ersatz, ßnden. Auf eine gänzliche Entschädigung 
lilr das Viele, dos Ihr in Itterten und in der Schweiz üurßcklasst, 
Jüril Ihr indessen nicht rechne». Es giebt in der Welt, so glaube 
ich, nur ein Ifferten, nur eine St^hweiz, no wie es nur einen 
"nliSntschen Himmel H'ebt, Dieser ists, nicht sowohl dos Land und 
"wh weniger der Mensch, der Euch auKiehen soll und (jewis anziehen 
*'rd auf Eurer gannen Reise. Der Mensch wird Euch im Allgemeinen, 
'" häsBlichen und zurückschröckenden formen erscheiuen und bald 
"ird sich Euch seine Scbehnerei und Verderhtheit auf eine traurige 
"eise offenbaren. Ihr werdet aber auch bald imter den widrigsten 
»oniiyti wahre Kraftmenschen erkennen von den interessantesten 
"tiginalitüton, Menschen, aus denen altes zu machen und wahre Meister- 
«ficltii der Schßpfung zu bilden wSren. Je weiter in Italien Ihr 
kurnmen werdet, desto mehr wird sich Euch diese Wahrheit aufdringen. 
Rir werdet Euch demnach, gerade weil Euch der Mensch das Wich- 
tigste und Höchste ist, immer mehr und mehr interessieren und die 
groms Lehre abstrahieren, das« nur Erziehung den Menschen mache. 
Jal Ihr Lieben, unser Beruf wird in keinem Lande Euch so wichtig, 
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BO ehi'har und so heilig erscheinen, als im mittlem und untern Italii 
wo ihr das frii«htbai"ste nbw auch verwalu-loaente Ertii-eicK fini 
werdet, ein Rrdrt^inh, in dem jedes gute Sameukorii sieb sclinell 
wickelt und Kiir schönen PHanze entkeimet. Dos unaerige iet besondt 
er(jriel)ig und vom schönsten HimmGl begünstigt: Wir sind der Früdil 
gewia. Die Befurdening der ersten Entwicklung der Terecbiodwpi 
Anlagen der Kinder vermittulst des täglichen Lebens und des Uni 
richtfi in der Sfirach- Zahl- und Formenlehre wird Euch insbesom 
anvertraut werden, Jlnfiir kommcrt uns Euer reiner Kindersinn 
Eure vorzügliche Liehe zn den Kleinen uns trefflich zu statten, soi 
Eure Kenutniss der französischen Sprache, die für einuiul noch 
Herrsehende der Anstalt ist. Italiänisch werdet Ihr bald so viel wi 
und BpriKihen, als unser Verhaltniss erheischt. Out und dun^ 
nöthig iat's, daas Ihr Eut'.h jetzt schon mit der Sprache des Lani 
bekannt machet; besonders empfehle ich Euch die Kunstauadrü« 
der Schlauheit und des Hetruge« der Wirthsleute und Strassiiitret 
auf die ihr jeden Augenblick stnssen werdet. Sie zu verstehen 
durchaus nöthig, wenn man sie anhören musM; besser ist's sie ni 
anzuhören. 

Euer Verhültniss mit uns kann kein anderes seyn als das, weh 
die Freundschaft und das gemeinschaftliehe Interesse unter guten 
Menxchen unseres hohen Herufes zn bilden vermag, lieber diesen 
wiuhtigaten Punkt schreibe ich Euch am wenigsten. Ihr müsset Vef; 
trauen und Liebe zu uns haben, sonst ist Euer Ent^chhiss Um 
und habt ihr Vertrauen und Liebe zu luis, so könnt ihr kein andi 
Verhältniss erwarten, als da« Eurem Vertrauen und Eurer Liebe 
spricht. In diesem Verhältnisse, das unserer Persiinlichkeit, 
Stellung zum Publikum und unseres Amtes würdig ist, müset 
Euren grössten Genuss und Gewinn suchen, und es kann Euch an 
Beidem nicht fehlen, weil Ihr als Freunde unter Freunden lebt, als 
Männer uni«r Männern zu tbun habt, und als Erzieher mit guten 
Kindern und braven Eltern in Verbindung steht. Für euren häuslichen 
Genuss und eure häuslichen Angelegenheiten sorgt das Haus; Ihr 
habt Euch mit nichts zu befassen, was der Sorge und Pflege der 
körperlichen Bedürfnisse obhegt; in Ansehung dieses seid Ihr Kinder 



t Vm- 

'nsini^l 

.ndei^H 

let iSU 




•207 



des Hauses, Glieder einer Familie, wie PfyfFei' und Andere. Eure 

miinutliulie Ooldentseliädigung kann nicht änderst als nach den Oeld- 
kräfttin der Anstalt beRtimrat werden, ho wie die dei- meisten andern 
Lehrer. Steigen lotztei'e, so steigt auch erstere. Unterdessen sichere 
ich Euch, fürs erst« Jahr, jedem vier Diicaten monatlieh zu — eine 
kleine, sbi^r hinreichende Summe, um Euch niiKusuhaffon, was Ihr 
brauchen rnüget und um Euch sellist etwas ersparen zu können, indem 
Eure Bedürfnisse nicht Ijotrilchtlich seyn werden. Freuen soll es mich, 
Euvlt tichoM im ersten Jahre diese Entaehüdigung erhöhen zu können. 
Ziir Bestreitun;; Eurer Keisekiisteii weise ich Euch in beiliegendem 
Briefe an IL Sauerlünder in .Varau ■tSQ Schweizer Franken oder 
30 LouisdVrs an. Ich denke, damit solltet Ihr, nicht nur 20 Tage 
(m (iel werdet Ihr zur ganzen Reise brauchen) Euch ordentlich ver- 
kiiiitigEn, sandeni auch hio und da Euch ein massiges Vergnügen und 
Jie Freude vorschaffen können , die Merkwürdigkeiten der Stfldte 
Mailiind, Bologna, Florenz und Rom zu sehen. Mehr kann ich Euch 
J«SW wohl nicht geben, ohne mir recht wehe zu thun und mehr braucht 
Ihr auch nicht, wenn [hr genügsam Euch aufs Nothwendige he- 
»chrünken wollet. Den Brief an H. Sauerläuder mÜHst Ihr gleich ab- 
«ndun, damit ihm Zeit gestattet werde. Euch das Geld zu bezahlen, 
ohiip sich wehe zu thun. Euer flepäcke und alles, was Ihr mitzu- 
"ehmen habt und auf der Heise nicht brauchet, packet in eine Kiste; 
gelwt aber alles, was Ihr einpacket, spezificirend an vor dem Priedens- 
tichlHr. IjAsset Euch dann von diesem eine amtliche Erklärung über 
uen detaillirten Inhalt geben, die legalisirt von der Regierung der 
Kiste mitgegeben wird. Diese Kiste samt der Deklaration übergebet 
dann einem Spediteur, der sie nach Mailand sendet an Tl. Huber- 
Hii'Tille^ ein Kaiiftnaun aus 8t. Gallen, bei dem ein Zögling Pestalozzis, 
Namens Legier von Glarus, in der TiChro ist und der Euch mit aller 
Freundlichkeit autnehmen und Eure Effekten weiter spediren wird 
( hieher. Ihr werdet Briefe von mir bei ihm ünden, sobald Ihr in 
Hailand ankommen werdet. Ihm könnt Ihr Euch ganz anvertrauen. 
Borgt aber, ich bitte Euch, daas Eure Kiste 2—3 Wochen fnlher als 
\br abgeht, damit Ihr hier nicht zu lange Eure Effekten entbehren 
nusst. In jedem Falle werdet Ihr immerhin früher als die Kiste an- 



kommen. Darum mtlsst Ihr soviel Weiatnog tmd KleidnngvitQrke * 

mitnehmon, als da iiüthlg iisC, um einige WooIiüd ohne Eure Kisi 
ansblndig zu eraciieinen. Auf üuesern Anfltaiid wird Iiii^r viel gdialta 
und nur ku tJcI werden nach ihm die hiesigen Menschen beurtlie 
Nach acht Tagen sende ich einen 2ten Briefe der Euch r.am Pühi 
dienen und Manches sagen wird, was Ihr auf der Reise zu beol 
achtt?n, zu thun und zu meidpn habt. 

Noch sollte und möchte ich Euch, Ihr Liehen, manches schreibe 
besonders in Absicht auf Eure eigene hiesige Fortbildung und 
was Ihr von Schriften und Büchern mitnehmen sollt; allein loh kai 
Jetzt nicht mehr schreiben, als dost« Ihr hier Gelegenheit genug find 
Euch aiiszuliilJen, besondere könnt Ihr im KauMe selbst die Französi; 
Italienische und Englische Sprache vollkommen erlernen, sowie ; 
Physik lind Astronomie, und ausser dem Hause stehen Euch Bekann 
Schäften und Anstalten, besonders der botanische Oarten uud 
Museum üu Eurer Bildung beständig offen. 

Dm Wichtigst« von Allem al}er ist, dass Ihr bald, bald komnu 
Ich bitli; Euch, Alles zu thun, um im tbigenden Monate odiT do< 
im Anfange Aprils abreisen zu kfinnen. Ein Mehrores in mvinei 
zweiten Briete. Frir heute noch das herzlichste Lebewohl von 
Eurem Freunde 

Hofmann. 



Jlerzlicbe Ijrüsse von H'yffer und ' 
Kindern. 



meiner Frau und meii 



Hofmann an Schneider und Baumgartner. 

Neii[iel. am ö. Miirz I«12. 
Lieber Schneider, lieher Baumgartnerl 
Mein erster Brief vor Ü Tagen an Euch abgesandt, ist nun, i 
ich hoffe, in Euren [binden. MiJchte er Euch ganz befriedigt, und 
Eurem Vorhaben bestürkt haben, Ich zweifle nicht daran: denn w 
vom Herzen kommt, geht zum Herzen; und meine Freude über Enir 
KntschlnsB konnte ich nicht herzhcher aussprechen als ich es in mdini 



Bniea Bn«e nutt, ( 




er miun Euch ab« tielltsl tVeudu tiwmiK'lit iinil Ruch 
io Rureai KnOteliluMe licfi-sli^ hnlieii, «fiiii anilira aui-h meine Itt>- 
dingun^ron Ruch nnn«^t)m)R-h und fn-un<llich erschienen »laA. .Vneli ():is 
hoffe ieb, um Bo mehr, da Ihr ^»«Ihst uneigonnfiizig, in ihnen erkannen 
niöfihtftt, dass sie nJclit von Eigennnb'.. diwMiTi ich in meinem I^fitH^n 
nie and nirgends als in Ifferlen beachnldiigt worden bin, littMimnit 
wurden. Ihr werd« diesH nneh mehr erkennen, wenn Ihr einmal unter 
uns leben und die vielen und gn>ssen liedürfiiisfie des ][3n!«e«> und 
der Anstalt und insbesimdere die schweien Ojifer werdet kennen lernen, 
die ich um der Verhindnngen mit vorzüf^ljchen Männern ku Gehilfen 
und um meiner anstündiffen rnnltbÄngigkeit willen, noihwendig ljrin)ton 
muas. Dennoch, wäre das Anerbieten der einstweiligen ("leldentschädijtung 
unter Eurer Erwartung, so wisset, dass ich nitch keinen fälligen Zögling 
von weniger bemittelten Eltern um des (leiden willen vun mir gewiesen 
und keinen meiner Oehilffii, deren l> sind, in der Oeldangelegenheit 
unt)erriedigt geladen habe. Auch Ihr müsstet. i>ui aller freundliehen 
Rücksicht auf meinen Äusserst hurten Anfang, gSnxlieh befriedigt werden. 

Auch Euer zweiter Brief vom 12. Ilornung ist mir vor einigen 
Tagen riehtig zugekommen. Ich ersehe daraus mit steigendem Yergnugen, 
dass Ruer Enischhiss bis nur Ausfuhrung weit und Eure Vorbereitung 
zur grossen Heise ziemlich voigerückt ist. Es scheint Euch nichts mehr 
als die (Jewissheit fiber Euer Verhültniss zu fehlen. Diese habt Ihr nun; 
und nun gepackt, gesorgt für Oeld und Pass und ein herzstärkend es 
Viaticum und den Stock in die Hand! Gott und die Liebe von Hun- 
derten begleiten Euch und führen Euch glücklich über die Al]ien und 
Appeninen unter den «chönaten Himmel, nach Mailand, Bohigno, 
Florenz, Rom und endlich dem himmlisehen Nea[iel zu! Euch gesund 
und froh, gestärkt an Leib und Seel ankommen sehen und Euch in 
unsere .\nne »chlieHsen, zu den linsrigen zählen zu können, wird 
uns Wonne iiiiil eine Jubelfeier «ejn : fiolt leite iiud (tdire Euch bis 
an« Ziel! 

Eure Reiseroute findet Ihr beiliegend, Sie ist ein .Auszug aus 
unserem Reisejournal und führt Euch auf dem siehersten, besten, ob- 
gleich nicht kürzesten Wege, durch die merkwürdigsten Städte Italiens 
und diejenigen Orte, wo ihr l)esser als an andern logireii könnt. Die 



Art Biirer Reise wHre nach meinem Vorfwhlage folgende: Ihr gel^& 
7M Fiisf duivha Wallis, über don Simplon bi« Mailand. Hier f'ra^^J 
Ihr nach der Pension Suisse, in der wir 5 Tage günzlicb ^uFriede^^^ 
mit Allem lobton. Uir niliet pin Paar Tagp au», un<i tasst Euch voi «i 
den Pacli- und LandverstSndigpn SchweiKeni («inen Veturini bis Bo«i>' 
logna oder Plorona oder Rom bestellen, mit dem Ihr einen sobrift:^' 
liHieii Accord machen werdet. In Bologna und Florenz mögel Ihr ii* • 
jeder Sladt 1 Tag bleiben, um das Merkwürdigste zu sehen. In Uoic** 
geht Ihr gleich bei Eurer Ankunft au Herren Uahler Tegel aua Zürich. «^ 
der in dum Kloster zu 8t. Iitidorio wohnet Dieser wird brüderlich (ur* ■ 
Eiii^h sorgen und Euch anleiten, das HröaRte und Schönste in Kora*^ 
«II sehen. Siis werden Euch auf Monte Mario führen, wo wir die «^ 
achlinsten Ta|[(? unter den besten Menschen zum reinsten Vergnügen 
wie Kinder verlebten. Hier denket unserer und der Lieben IjOssinrJ 
lind Hennicke! 

Von Rom reiset Ihr wieder mit einem Veturini bis hieher, ohm 
Euch aufzuhalten. Hier fragt Ihr nach der I lauptstrasse Toledo, dan| 
nach dem Palazzo reale und von da la.sst Ihr Euch, wenn Ihr. 
ich hoffe, vor dem 4. Mai eintreffet, nach unserer jetzigen Wohiiunf 
Strada St. Mattia No. 57, führen; nach dem 4. Mai aber worden i 
eine griissere Wohnung lieziehon in der Strada Ocdronia No. 31, i 
piano, die an die erstere stössl. 

Eures Passes wegen wendet Euch in Lausanne an Herrn Vinnfll 
Secretaire im Ministerium des Innern und bittet Ihn in meinem Kamen, 
den Pass vom Italiänischen Minister in ßcrn legalisiren zu lassen. 
Zur Absicht Eurer Reise gebet das Studium der Botanik au, 
deren willen Ihr vorzüglich den Appeninit, la Romagna und 
Himmlischen Gefilde I^eapeU besuchen wolltet. 

Den Gedanken nach Verona zu Herrn Julien solltet Ihr aufgebi 
weil er Ruch zu weit vom rei-hteri Wege fähren, Eure Reise um ; 
bis 14 Tage verlängern würde. 

Eure Effekten schicket Ihr besser auf dem kaurraännisohen W^ 
auf die Weise, die ich Euch in meinem ersten Uriefe angerathen hal 
Sie sind der Oftern Visitation weniger ausgesetzt, wenn sie als 1 
maimswaaren passiren, doch möget Ihr immerhin etwa einigea Wal 
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KimdunKwtQcke dem Kutaner von TjAiuanne nüt- 

, hesuiitlera wenn dicsei- der nSmlidK; Herr Eiumemli ist, Aer 

1" mwh Koin fiihrte. VieUeiclit nilhrai- er Eueh, wenn Ihr mit ihm 

" Zeit verreiwH, von Mailand his Neaiiel mit; und in dit.>seni 

! könnte er auch Eure säinmtliehe Effekten auf die Chaise paeken, 

iwt wen» sie in itwei Koffern ttestünden, Ist Eramerieh der Kutseher, 

1 dem Euer Brief meldet, bo vertrauet Euch ihm: er wird auch 

I onserlwillen alles für Eueh Ihnn. 

Daa, was wir durch Euch vi>n Ifferten vorzüglich zu erholten 
ihen, ist: Einheits- und Bruchtabellen, Niederere Ideen der reli- 
len Bildnng, Krüsis Sprachril)ung;en, Henninge Fortttetzung seiner 
raphisc^hen Arbeiten, KrOsis mineralogische Unterhaltungen mit 
Kindern, die Fortsetzung der Elemente der Saturlehre, die vor- 
gUchsten Predigten, gehalten im Hausguttesdien^te und dergleichen 
Arbeiten von gediegenem Werthe; ferner von Rarasaaem Zeichnungs- 
lehre und Zeichnungsmustem, praktische KechnungHÜiiungen von i^ohmid, 
Göldi und anderen. Eure eigenen Arbeiten werdet Ihr ohnehin, ins- 
besondere ßaumgartner seine Geometrie und Schneider seine Botanik, 
mitbringen. Yorzüglich lieb wird uns ein Theil der Stereometrie seyn. 
Yon Büchern wünscht Herr Tedeschi, ein Lehrer unserer Anstalt, eine 
Anleitung zum Lernen und Lehren der deutschen Philo») |ibie, Sehelling, 
Bruno und einige Schriften ähnlichen Oehnlla durch Encii zu erhalten. 
Sprecht hieriiber mit Herrn Niederer und lawit Euch von ihm die- 
jenigen philosophischen Werke, die mit dem neuesten System der 
Philosophie liekannt machen können, verzeichnen und begehret sie von 
Herrn Sauerländer in Aarau auf meine Rechnung. Bücher, die zum 
eigenen Gebrauche der Reisenden dieni 
gelten, dürfen eingehen. Uut ist, wenn 
des Besitzers geschrieben steht. 8ie müssi 

Zu Eurem \'frhalten auf der 
1) Sprechet deutsch, auch wenn man Emh wenig versteht, nie fran- 
zösisch oder nur im Nothfalle, damit man Euch ja für Deutsche hSit: 
diese gelten überall und find<-n überall freundlich«^ Gesinnung und 
: Anfiiahiue. 2) l^asBcl nie und nirgendt« viel Geld sehen und denket 
immer, duAs, wi*nn [|ir in ne^llschaft von lauter reebtiichoo Meniwhen 



n und nicht für Handelsartikel 
luf dem Titelblatt« der Name 
n übrigens aufgeschnitten seyn. 
Reise diene im Allgemeinen : 



ittt BCTTi wftbnet, ibr bestoWen werden küiint. Doch Hu»sert kein Mii»r 
trauen. 3) llfitet Kucli überall von politiHcbeii Dingen zii itprerhen, 
nagt niclite vom Truj)|it'nma(ei:be, lior in Tjrul, Deutschland und Ober- 
italieu Htatt baben soll, und ztii^ Eudi als MenHuben, die »ich Gbcr- 
baupt um die Wtilthilndel nicht bekümmern. 4) Hütet Euch Torzü^licb 
vor dem UenuHso de» Obeti^B auf der ganzon Itvise. Stillot Eurea> 
Dm-st mehr mit Wein oIh mit Wasser und Euren Hunger mehr mit 
l''leiBiAb- ala anderen Speiiten. 5) Hüttit Euch besondere vor dem starkeD' 
WiH-bsM'l der Wfirme und Krdte und trotzet nicht mit Eurer Schweizern 
niilur dt'm Einflusae des Rbmoti und der Witterung. Diesen mümk 
Ibr Euiib ci^ibenj und thut Ihr dies mit Klugheit, so wird es Eu<^ 
nichts schaden. 6) Hütet Euch aber iiuch vor dem Wahne, dass ItoÜeD 
so gar viel diiitiscbe Vorsorge und Vorkehrung, Lebensänderung und 
ein eigenes Studium der LeI>enHwei3e fodere. Niclits ist falscher ah 
dieser Wahn und nichts thöriehter als eine ängstliche Besorgnis». Ich 
habe noch nicht einen Augenblick aufgehürt zu leben wie ich immer 
lebte, und ich war noch nicht einen .Vug'eublick krank. Massigkeit und' 
eine kluge Wirthschaft in allem Kraftaufwand ist nüthig, aber auch; 
hinreichend, um gesimd zu bleiben. ' 

Könnt Ihr in Oeaelbiebaft reisen, so möget Ihr stets eine stärkerft 
Boorsehaft mit Euch führen als ohne sie. Wollt Ihr Wechsel, so kani^i 
Sie Euch Herr Huber in Mailand von einer Hauptstadt zur anderen^, 
ohne grossen Verlust vei'schaffen. \' ergesset nicht, einen Empfeblungs-r 
brief an Herrn Urech in Mailand aus dem Hause Monnier in Ifferten 
mitzunehmen: Ihr findet ihn bei Herrn Huber. Bei diesem treffet Ihr 
Briefe von mir an, so wie auch bei Herrn Vogel in Gom. Weiter» 
weis ich Euch jetzt nieht za schreiben. Nur bitte ich Euch noch. Eure 
Abreise und Eortreise so viel als möglich zu beschleunigen. Wir lie- 
düHi-n Eurer Hilfe mit jedem Tage mehr. Schreibet mir noch einmal 
von Ifi'erten und geliet mu' den Tag Eiu-er Abreise an. Schreibet mir 
dann auch von Mailand und von Rom und von hier aus den Tag Eurer 
wahrscheinlichen Ankunft in Neapel. 

(lott befohlen und von uns allen herzlich gegrüsst. Lebet wohl! 
Lebet wohl bis auf Wiedersehen und die Umarmungen Eures Freundes 

Hofmcinn. 
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wie immer von Tlorzen Herrn und Fran 1 
und das ganze Hans. 

V. 
Hofmann an Schneider und Baumgartner. 

Nuiipi'l, am '28. Api'ü 1812. 
Liebe b'reiinde! 
Erat heute erhielt ich Ihr Rriefi;hen von Vevey, worin Ihr an- 
kündiget, daaa Ihr auf d^r Reise zu uns beRritfen seid. llÄttßt Uir 
dcK'h früher uns berichtet, daas Ihr unverÄndert in Eurem Entschlüsse, 
die Reise in 2 oder 3 Wochen antreten werdet, so hätte ich auch 
meinem VerBi>recheo gemäss Euch Briefe nach Mailand ontgegen- 
Hchicken können. Aber in der Ungewissheit, in der Ihr mich iiesaet, 
und welche so lange anhaltend Zweifel an Eurem Kommen in mir 
erregle, was konnte ich thun. — Indessen hotfe ich, dasa Ihr in 
Mailand gleich gut aufgenommen und in Allem gut angeleitet worden 
Boid. Ihr seid nun hei Empfange dieses Blattes gliicklich in Kom an- 
gekommen und befindet Euch im Kreise edler Menschen, die sich 
gewiss für Euch währeud Eures Aufenthaltus in der ehemaligen Regina 
mundi mit Freundschatl und Liebe interessiren und Alles thun 
werden, was Euren Aufenthalt angenehm und nützlich machen kann, 
ßonieeset da« Grosse und Schöne Koms in reiclilichem Moasse und 
laiiset Euch dmch den Oedanken an unsere Sehnsucht nach Euch 
nicht stören, sondern überlasset Euch ganz den Eindrücken der 
Grösse, der Heiligkeit und Vergänglichkeit, die man nur in Rom 
bekommen kann. Erkundiget Euch aber doch bald nach einer Ge- 
legenheit, mit Sicherheit hieher zu kommen und sobald Ihr eine solche 
gefunden und sicher gestellt habt, »o schreibt mir ein Paar Worte 
and sagt mir womöglich, wann Ihr abreitien und wann Ihr walir- 
ech«>intich hier eintretfen werdet. Ihr findet liier offene Anne der 
Froundschaft, in denen es Euch wohl sein wird. Eins nur wird Eure 
nnd unsere I-'reude stören — die Krankheit Pfyffers, die uns schon 
lange das Schlimmste fürchten lies. Gutt gebe segenvollcs Gedcih>-ri 
und Euch Gesundheit und Heiterkeit, bis in die Arme 
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Eure« Prenudüs 



11. lfm arm. 



Die Schüler der lU. Klasse in Yverdon 
an PridoUn Baumgartner in Neapel. 



Hert.;n, den 3. Juli 1812. 



Wertheater Lehrer! 



Wenn dich diese paar Zeilen in guter Uesundheit ootrefTen, so 
wird es uns sehr lieb seyn, wir sind Gort sey Doak nurh alle recht 
gesund. Wir wünschten alle recht sehnlich, dann du noch länger hier- 
geblieben wärest. Wie geht oa dir und dem 8cluieider, gefftllt es dit t 
sehr gut in Neapel, oder wünschesl du lieher bey uns zu HeynP.l 
Verzeihe uns, duss wir dir so lange nicht geschrieben haben, wir! 
wollen dir in Zukunft mehr schreiben. Was unsere Klasse iinbelangt,! 
lieber Lehrer, su geht es jetzt viel besser. Wir halten alle Morgen! 
und Abend das Oel>oth mit Hrn. Blochraunn, wohey auch Hamsauerfl 
und Kgger zugegen sind. Es tuhrt jetzt jeder Knabe aus unserer KlaasaJ 
ein Tugobücblein, worin er sich jeden Morgen und jeden Abend etwotl 
Yorninimt und es dann einschreibt und sich atlemale prüft, ob er das 1 
Vorgenommene den Tag hindurch vollbracht hat. Es sind noch alloj 
hier aus unserer Klasse, als Weber. Peyor wird auch bald fortgehet 
Du weisat, wie alle Sommer viele Fremde kommen, und so audka 
dieses Jahr, es sind seither wieder etliche Knaben gekommen. Jetitl 
wird man bald die Klassen ündern. Schreibe uns auch, wie t>s inl 
Nea])el und im Institute von Herrn Kofmann aussieht. Wir i 
dir auch melden, dass Herr Krüsi Ends dieser Woche nach MOhlhausei 
reisen wird, um mit der Jungfer Egger Hochzeit zu halten. Seit kursu 
Zeit hat er auch eine Buchhandlung oder ein litierurisches Bure 
Lieber Lehrer, wir danken dir für alle guten Ermahnimgen, die i 
die Zeit, die du hier wärest, uns gäbest, wir wollen sie auch befvlgi 
80 viel wir können. Wir denken vielemal an dich und wünschten diol 
schon vielemale wieder zurück. Weiteres wissen wir dir nichts mvi 
zu sclireiben, als wir wünschen alle von ganzem ]ler;<on, dass Qof^ 
dich noch viele Jahre gesund und wohl erhalten möge. Wir gros 
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dich und den Schneider tausendmal und verbleiben deine dich ewig 
liebenden Schüler der HI. Klasse. 

lioitmann, Oessiier, Kavsoreteiii, Heimlicher, Meyer, Jezler, Ofildüu, 
Reitier, TTäfeli, Pcyer. 

(I)pi' Brief diT franzöBiscIien Abteilung der III. Klause war iiiitiT- 
Behrieben von H' i'omtL-, l' Itarraud, A' Burni't, Ch. üarnei, l'li. Morel, 
F. Straohon, Aug. Dutoil, E* Bourgeois, W. Thoaipson.) 

vn. 

Justus Blochmaun an Baumgartner. 



YverdoM, 6. Juli 1812. 



Lielifir Baurajfartnci', 



So weit getrennt von dem Kfeiso, der Ilinen auch in der Enn- 
nerung über Alles beb sein wird, ist gewisti jede Nachriebt Qber den 
Fortgang und die Ereignisse un^^'n» Lebens Ihnen willkommen und so 
hoffe ich denn, wird auch das Wenige, das ich Ihnen in dieser fi-eien 
Stunde zu Bi^hroil)en gedenke, Ihnen Freude machen. 

Unser Vater ist wie neu verjünjrt; ich hal>e ihn kaum in den 
frflhern Jahren ao munter, so heiter und kräftig gesehen. Dabei ist er 
ruhig über die Schicksale seines Werkes und glaubt an die Dauer 
unsers Vereins. Auch werden wir, Knusert ausgenommen, wohl alle 
wenigstens 2 bis 3 Jahre noch in der jetM bestehenden Vereinigung 
bleiben. Mit lebendi<;em Eifer bringt jetzt Pestalozzi sein schon in der 
Krankheit angefangenes Werk, „der kranke 1". au da« gt)sunde Publi- 
kum", welches die Schicksale seiner Anstalt (die zugleich die Schick- 
eale seines Herzens und Oeistes sind) und eine höchst einfaehe «n3 
umfassende Darstellung des Umfangs seiner Methode enthält, der Vol- 
lendung nahe. Viele Stellen ergreifen das Innerste und lassen nicht 
thränenleer. Der grosse Streit mit Bremi') und den Bürklianern hat auch 
ihn ins Feld der Polemik gerufen, was mir und vielen anderen un- 
endlich wehe thut. Er steht zu hoch und gross da, um mit solchem 
'Bremsengeschinetse nur ein Wort zu wechseln und seine Kcantwurtung 
nder Bremischen Fragen (die jetzt im zweiten Theil der Siedererschon 



') Vgl. Aug. Israel, pCTIiiloKÄiUililiogrnidiie I, VSf ff. 




Sohrift gedruckt werden) ho geistvoll und witzig sie auoU abgefasai 
sind, verursacht mir bist iliror üurchlosung immer neue Herzonssriche, 
da fB mich so unwürdig dünkt, dass dieser Erhabene, Herrliche, dessen 
Schriften und Leben fern von allem I'ersönlichen »ind, in sinneu letzlea 
Tagen noch gegen unnuriltge, gemeine Koturen sich venbeidigt und 
durch sie sein Werk für gefährdet hält. 

Niederer ist jetzt von diesem Kampfe ganz hingerissen und müsste 
er wirklich geföhi-t werden, was aber ganz mit meiner Ueberzongunj 
streitet, so möchte Er ihn allein fortfuhren und der ehmürdigd 
Vater sollte mit keinem Worte demselben sich beimischen. Seit bei- 
nahe drei Wochen hält sich Niederer in Zürich auf, um dem Kampf- 
platz unmittelbar nahe zu sein und sich mit Zeugnissen gegen eeinea 
Feind zu rüsten. Bremi hat eine Brochüre gegen Niederera Schrift u 
überhaupt gegen dos Institut herausgegeben, die mit einer anscheinend 
christlichen Mnssigung und Gerechtigkeitfiliehe geschrieben die infamst^ 
Invectivcn auf uns und unser Leben, besonders aber gegen Niedere 
enthält Mehrere tausend Exemplare dieser elenden Schrift sind a 
einem Tag in allen Kantons durch die Anhänger und Freuude dv 
Bürklisehen Zeitungen, in welchen hekanntlieh die drei Dutzend Fragen 
ans Pestalozzianisehe Institut abgedruckt wareu, verbreitet worden. Ur- 
theilen Sie selbst darüber, welchen Nachtheil für die unselbständige 
Menge iu Hinsicht der allgemeinen Meinung über uns diese Folge i 
litt. Fehde herbeiführen muss. Warum — da die Wahrheit der Sache 
unwiderruflich siegen wird und muss — und auch in allen rein menacb< 
liehen tiemüthern schon gesit^gt und Wurzel gegriffen hat — waruni 
die edle Kraft und Zeit, die wir zu Erhöbung und Befestigung unsere 
selbst und zur reinen immer vollkommenem Schöpfimg unseres Kreise 
so unendlich nöthig haben, nach aussen an Unwürdige, Niedrige ym 
schwenden? lieisst es nicht zum wonigsten „Mohren weiss wascfaci 
wollen"? — Doch genug davon. Niederers Natur hat einmal diM 
Bicbtung genommen, und er ist nicht davon abzubringen. Erst tq 
einigen Tagen schrieb er mir: „Vergessen Sie, dass ich es sein solH 
oder könnte, der dem Institut ist, was es bedarf; Hie haben Moses an 
die Propheten in Ihrer Mitte; nach Innen und nach .aussen 
meine Krall zugleich gerichtet sein." 
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reiset morgen auf vior Wochen fort und kobrt als Mann 
mit seinem Trineli zurfk'ilf. Er hut die Buuhdruekerci und den Käiuint- 
lichen Buchhandel des Instituts übernommen. Seit einigen Monaten 
nemlich besteht hier ein vollkommen eingerirht^'tes litterariftehes Bureau 
(in dem grossen Saale neben dem Schlafsaal der vierten Klasse), zu 
dessen Fühmng ein im Buuhimndel {jewandtor junger Mann (II. Ober- 
mann) von lioidoiberg hieber berufen wurde. Krösi hofft, vom Ertrag 
davon sich häuslich einrichten zu können. .Vuch f^ini^t er nach seiner 
Rütikkehr an, eine uionntiiche Zeitschrift für Eltern und SuhuUelirer 
herauszu^lien, worin allmählich die Behandlung aller Fächer allgemein- 
fasshch und in Beispielen au^estellt werden solle. 

Gestern reiste Knusert nach Appenzell. Sie wissen vielleicht noch 
nicht, dasB er — wahi-scheinüch durch die Vorstellungen seiner Geliebten 
bedrängt — seinem Veivprechen nach Bergerae zu gehen, untreu vtard 
und nach Hause schrieb, ihm den Erlaubnisschein KUr Heirath zu 
schicken. Da die Dem. Vauehur aber eine Keformierte ist, so will 
man diese Erlaubniss ihm durchaus nicht ertheilen und hat ihm auf 
vier Sclireiben nicht geantwortet. Nun schrieb Borraud vor einigen 
Ta^n einen Brief^ worin er seine gixisse Verlegenheit schildert und 
üljer die Art des Betragens von hier aus (er hatte schon 300 Fr. Reise- 
geld geschickt) sich isehr beklagt. Pestalozzi hatte wahrscheinlich eine 
sehr lebhafte Unterredung mit K. Gestern fnlh plötzlich sagte er, er 
müsse nach .appenzell reisen, um persönlich seine Angelegenheit zu 
arrangieren und er werde nun wohl nach Bei^erac gehen; Weilenmunn 
ist vorgestern von seiner vierwöchendichen Reise zurückgekommen; 
er war in Schaffhausen, Zürich u. s, w. Wir llebrigen haben bei der 
Abwesenheit so Vieler nicht wenif; Stunden; fast durchgängig sechs 
und sieben tnglicii. 

Die Anzahl unserer Zöglinge hat jetzt — wie ich glaube und 
hoffe — ihr Minimum erreicht. Es sind wenig über 60. Doch sind 
mehrere wie<Ier angesagt und erst heute wieder einer gekonmien, ein 
dritter Bruder Thompson von Paris, dessen Vater und Mutter mit drei 
noch kleinern Kindern sich drei Monathe hier aufzuhalten gedenken. 
Im Ganzen geht Alks sehr gut und kräftig fort; auch fühlt sich Jeder 
befriedigt; Einiieit, l'ebersicht und Klarheit hat zugenommen und 
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miisste ee anch bei der Vertnindemng d«r Zöglinge. Bie alte Re( 
samkoit von Schmidt:'» Zeiten ist alk^rdings niclit mehr, dafür auch 
ihrü Einseitigkeit nicht. Ich möchte — daa üUemals und jetzt erwägen4 
— unsern kleinen Erziehungastaat den alten berähmten Republikei 
vergleichen, deren schöne Blfithe sich öffnete, als der Sturm einn 
bewegten Zelt sich gelegt hatte. Unverkennbar haben wir an Einheit 
und Vielseitigkeit gewonnen. 

Sie wisBen, wie sehr Pestalozzi immer wünschte, Redeübungen 
mit mechanischen Beschüftigungen z. B. Schreiben, Formenlehre^ Zeioh- 
nen, Massvorhältnisse (die wieder hervorgezogen sind) zu vereinigeo. 
Jetzt wird diesa vielfach auageübt und geht recht giündlich von stntteib 
Herr B^iinaauer hat dabei hesondei-s viel Verdienst, Diese Keda- 
Übungen sind zwiefacher .-Vrt; entweder sprechen die Kinder laut allfl^ 
waa sie thun, z. B. ich ziehe ein Quadrat und theile es durch i 
Punkt etc., oder sie lernen Reihenfolgen von Namen aus tieographlA) 
(Jeschichte etc^ die ihnen voi^aprochen werden, wahrend sie achretbeq^ 
zeichnen et«. Natürlich sind diese Xlebungpn nur in den beidui 
untersten Klassen und auch für diese nur passend. 

Herr Schacht hält Jetzt Sonntags Vorlesungen über die OescbichM 
(im allgemeinen und in Hinsicht ihrer pädngog. Behandlung), diu ^ 
trefHich und von Jedermann besucht sind. Ich hoffe, er wird st« 
drucken lassen, sowie auch ein Elementar-Qeschichtsbuch, wofür er sehoa' 
viel gearbeitet. Uoberhuupt haben wir an ihm einen vortrefHichait,' 
Kopf und tüchtigen Lehrer in seinem Fache. Er ergreift und liild<^t dia 
Kinder durch seine Oeschichte ungemein. Kürzlich hat er von ferit 
her zwei sehr lockende Anträge erhalten, unter anderm als Erzivhei 
des jungen Grafen von Humbold nach Wien zu gehen bei ein« 
Gehalte von 800 Gulden Silbergeld und nach zwei Jahren mit deuii 
selben noch Italien und Frankreich zu (beweisen und darauf eine lebeiu 
langhche Pension von 40Ü Silbergulden zu bezieben. .Ulein suinft 
Anhänglichkeit ans Institut ist so gross, dass ihn kein Anerbietet 
wegzulocken vermag und dass wir wenigstens noch drei Jahre auf ila 
ziUden können. .\uch die Fremden, die uns nun recht zablrei^ 
beauclien, sind von seiner Bcliandlungsart der Geschichte sehr eiii< 
genommen; besonders interessant ist der memnonische Thoil d«raetb49K 
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ersten Kurse und verdient allgemein jVochahmung. Dretss 
einen Band seiner Predigten in Züriüh drucken lassen und sie Vater 
Poatalozzi gewidmet, der grosse Freudo darüber hatte. Sie finden 
grossen Beifall »nd sind desselben durchaus werth. Es findet sieh 
bei denselben ein vii-r Bogen aturker Anhang über Alles, was Pesta- 
lozzi in seinen sämtlichen Schriften über Religion sagt und als reli- 
giöser Charakter aufstellt. Dieser Anhang ist sehr wichtig. 



Den 10. .Tuly. 

Die Knaben unserer Abtheilung, die Sie fortdauernd in liebe- 
vollem Andenken behalten, baten mich Ihnen schreiben zu dürfen, 
welcher Zug von .\nhünglichkeit mich sehr freute. Hier sind ihre 
Briefe, ganz allein und iiiemiicb schnell aufgesetzt, der deutsche von 
Meyer, der französbcbe von Thompson. Es geht jetzt in der That 
reclit gut in unserer Abtheilung; selbst Ritti-r und Kayserstein sind ver- 
nünftiger geworden. Wir halten fast unausgesetzt Morgens und Abends 
Privatgebet oder spezielle l'nterhaltungen über ihr Thun und Fort- 
schreiten, denen gewöhnlich auch liamsauer und Egger beiwohnen. 
Auch führt jeder unsrer Knaben jetzt ein Tagebuch, das er in der 
Sainstag^gesellschaft vorzeigt. Pejer ist vor einigen Tagen abgegangen 
und war sehr geliebt ; die Knaben schrieben ihm einen Brief zum 
Andenken ihrer Liebe; wir hielten eine Abschiedsversammlung, die 
von vielem Eindruck war, Gotttieb lernt bei Zürich die Landwirtbsehaft. 
Es hält sieh seit 3 Wochen Pestalozzis Schwester mit ihrer Tochter 
aus Leipzig, Msd. Qross hier auf, und wohnt in der neuausgeVtauten 
Blubo neben der von Knd. Pestalozzi. Sie wird diesen Summer noch 
hier bleiben und ist eine sehr liebe Frau. Mad. Pestalozzi ist sehr 
gesund und munter. Das Töchterinstitut hat sich um mehrere neue 
Töchter vermehrt, 2 junge Italienerinnen, ein Dem. Scbultheas aus 
Zürich und ein liebes Mädchen aus Lindau, einer Freundin von meiner 
Geliebten. Diese bleibt zu meiner grossen Freude ni)ch bis Ausgang 
des Herbstes hier. Dem. Segesser hat geheyrathet und soll befriedigt 
leben; auch N(iederersi Louise lebt jetüt in Luzern, wahrscheinlich ist 
er jetzt eben bi'i ihr; denn wir erwarten ihn über Lu/ern zurück. 




Noch sind die wackaren, trefflichen Preussen hier; aie hoffen 
sogar, der Kripgaunruhen wegen, vioUüicht bis komtnendea Frühjahr 
noch hier bleiben zu können. Hennings Oeographie ist nun bald ganz 
gedruckt und wird wahrscheinlich viel Beifall finden, den sie gewisB' i 
verdient. Das Oanze besteht^ aus 32 Bogen, wozu 2 grosse Wand- j 
kaii^n in 12 Blättern in Müiichen in Stein gedruckt werden; diff 
Auflage ist lOUO, der Preis des Ganzen 8 fr. 

Wir erwarten im August JulÜen, der seinen dritten Sohn hielier*! 
bringt; die beiden anderen gerathon sehr gut und er muss und wirdj 
sehr befriedigt sein. Sein Precis, den Sie wahrscheinlich auch besitKon,! 
hat viel Aufsehen erregt und mehrere Füi-stliche Personen, z. B. derl 
Fürst I'rimas, der Ciilt-Minister in Paris, die Fürstin von Turn undV 
Taxis (die auch zwei junge Männer zur Erlernung der Methode hieherj 
schicken will) haben ihm eigenhändig geschrieben. Ende August wird>l 
sein grösaerea Werk über die Methode aus der Presse kommen. 

Bei uns sind jetiet unter der Presse Pestalozzis sämmtliche im Bot-^ 
Baal gehaltenen Reden, eine herrliche, unschntzbare Sammliuig, rioi 
Neiyahrs- und zwei l*fingstreden sind Irereits gedruckt. So auofa.! 
Niederer« Preihgton, wovon bereits 3 Bogen gedruckt; nächstens wird] 
auch ein Band von den Reden Hennings, von andern und andrer! 
vorzügliche, die hier gehalten worden, gedniekt. Der zweite Thoil'Q 
von Niedorera Schrifl ist beinahe vollendet. 

Kurtüm lebt jetzt in Hofwyl und wird als Erzieher und Begleitet! 
des jungen Wrede (Sohn des Generals Wrede)wuhrsi'.heinlich kommendes] 
Jahr nach Italien reisen. Herr Burkhard wird als bleibender Gesang- J 
lehrer in der Mitte des August hier erwartet. Die Fremden sind aui^i-J 
dieses Jahr ausserordentlich stark ; kürzlich war der I'riiiz von Nas: 
Usingen hier und besuchte zwei Tage das Institut. 

Grüssen Sie den guten, lieben Schneider recht herahch von 
und theilen Sie ihm diese Nachrichten mit. Seine Schwester ist r 
wohl, wird aber bald heimkehren. Wie geht es denn dem lie 
PfSifer? Vergessen Sie doch ja nicht, mir ausführlich über a 
Krankheit und der Hoffnung zur Genesung zu schreiben; seine | 
Schwester ist ofi sehr traurig, und weint viele Stunden im Stillen. 

Haben Sie die Gute, mich Herrn und Mad. Hofmann auf < 
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Unterlassen Sie ja nicht, lieber Proiind, 
mir rocht bald und recht viei über llir Jetziges Leben und über Alles, 
W!i» vun Ihrem jetzigen WirkiinKskreiso ans uns iiiteressieren kann, 
z« schreiben ; ich sehe diesen Nachrichten ungeduldig entgegen. Mein 
Plan für die Zukunft ist jetzt fest: die Ilegiemng moincH Vaterlands 
hat mich aufgefordert, spfitestena nach 2—3 Jiihren die Direktion eines 
nach l'"Htalüzzisi!he» Oninilsiitzen einKuricbtonden Instituts zu ülier- 
iiehmen. Zwei Jahre denke ich noch hier zu bleiben, dann Jtalien 
(iorchreisend auch bei Ihnen, in Herrn IlofmanuB neuer Schöpfung 
zu verweilen. Ich hoffe bestimmt, Sie in Neapel wieder zu sehen. 

Nun adieu, geliebter Freund! Pestalozzi, Niederer, Alles, Alles 
grüsst Sie von Herzen, so auch den lieben Schneider, die Hotmann- 
sche Familie und den armen kranken Pfyffer. Gott sei mit Ihnen! 
Von ganzem Herzen Ihr 

.TuRtus Blochmann. 

nige Zeilen für Euch lieigelegt. 



P. S. Noch bat Vater IVstalos 



vin. 

Pestalozzi an Schneider und Bamngartner in Neapel. 

10. JuH 1812'). 
Liebe Freunde! 

Seit der Nachricht von Eurer ankomft weis und höre ich nichts 
mehr von Euch. Das ist mir nicht (recht); ihr niQst mir bald wieder 
flehreiben und sagen, wie es Euch geth. Ich glaube Eure Lage nicht 
ohne achwirigkeiten, aber ich zähle darauf, man wird Eure Talente 
und Euren festen willen schäzzen. Ich glaube selber, resultate, die 
in Italien auffallen, können Euch nicht fehlen. Was mir aber mehr 
als Euer rühm am Herzen Ügt, ist Eure gesundheit und Eare Zu- 
friedenheit; last mich doch dieafals nicht in Sorgen. Auch von dem 
guten Pfeiffer wiasen wir nichts, es thut una weh, dass weder er noch 
Boust jemand una ein wort von ihm sagt. Bej uns geth es gut, es 
mangelt uns nur zur zeit an genügsamer thätigkeit und etwan aucli 
an dem heiligen gelt. Zun Zeiten schelten wir auch und werden 

•) Das Dniuin ergicbi sieb niia dein P. S. des vorhergehenden Briefes, 



das weissl ilir und daw ich wifdpr gaiij; gesund bin, düs mus i -^ 
Euch sagon. Viclle Menwhen frap^en naiih Euch und wnindurn, v^"' 
wir ohne Ruch seyn und leben können, E» wundert mich zu Zoit^^ 
selber. Wie glaubt Thr, dass es dem Bruder in Peterslmrg ^eht^^ 
werde P ich wollte gern, or hätte dieses .Tahr ßberstanden. Was macl^^ 
der Vesuv? man sagt, er zeige sieh zu euorm vernügen; seit il^^ 
(zwei Worte unleserlich) noch nie nahe gewesen und kent ihr sein - 
guten und böwen auswüife. 

Lebet wohl und vorgesct nicht Euren Eui'h lii-benden Freund 



l'i 



staloü 



Schneider an Pestalozzi. 

N.'a|>el, den 13. Oktober ISlÜ. 

Thi.'urer Vater Pestalozzi! 

In meinem Briefe vom I lerbstmonat, den Sie hofl'entlich werden * 
erhalten haben, versprach ieh einige Stunden meiner Ferien Ihnen zu 
weihen, um Sie ausführlicher iIImt unser Thun und die Resultate des- 
selben zu benachrichtigen. Der Sohn, der den Vater liebt, verspricht 
nicht nur, er führt es anch, soweit es in seinen Kräften steht, aus. 
Die Zeit der Ruhe ist seit etwa acht Tagen eingetretten und sie 
Bchmekt nach strenger Arbeit süsa, nach wenig Tagen werden wir 
alles mit neuer Kraft und frischem Muthe wieder ergreiffen und fort- 
setzen. 

Ueber den Erfolg unser» Thuns spricht unser Examen, über 
welches Sie Jlerr Hoffmann benachrichtigt. Das Wissen und Können 
der meisten Zöglinge kam indessen an dieser allgemeinen Prüfung 
nieht an Tag, wie es wirklich ist; die Zeit, die man für jedes Pach 
hatte, war zu beschränkt. Haben wir Gelegenheit einen Zögling speoiel 
vor soinen Eltern zu prüfen, so sind sie gewiss hesser mit ihm und 
uns zufrieden, als sonst. Im Ganzen sind alle Eltern, so wie wir, 
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igt. EJaigo ganz beBOnduro. Un)> fehlt haH|ttiiächlicb nnch HQItu. 
Die Verechieilenlieit der Züglinge ist zu gross iin<l desshalli die Ffihning 
eitipr Klaxse desto seliwiorigor. Oft neben uns auch die Fitem viui 
zu thun, da wenige den Sinn der wahren Erziehung ihrer Kinder 
babeii und dosshalb diese in jenen vorzeitige Purderung machen, die 
nicht in Erfüllung gehen kann. E» ist ausserordentlich frappierend, 
wie t«o wt>nige Zöglinge, die zu un» kommen, etwas wittscn; etwas 
Hchreibeii aiiflgcnominen iflt gewrihuhcb ulleü, was itie künnen. Man 
hält sie zwar in den hiesigen Sithubn auch zum Zeichnen; wie wenig 
hierliey herauskommt und wie nntbwendig auch hier das Elementar- 
zeichnen erschotnt, wird Ihnen ein Bejsinel zeigen. 

Ein Zögling von etwa 12 Jahren trat vor Kurzem in unsere Anstalt; 
als einen Schönschreiber und guten Zeiehner wurde er uns von seinen 
Eltern geschildert Wir fanden in mehrerem, das er hierüber mit sich 
brachte, das» die Sache nicht übertrieben sej-; als ich ihm alter ein 
einfaches Modell der Elementarzeiehnung zum Kopieren vorlegte, ja 
da war ich sehr ei'xtaunt zu sehen, das» er im Zeichnen unter die 
gehöre, die vor wenigen Tagen angefangen haften. Sein Auge und 
seine Hand waren gar nicht gebildet. Welcher Contrast findet da statt: 
er zeichnete Köpfe und diess konnte er ninbt; er schrieb eine schöne 
Handschrift und konnte die ersten Elemente des Schreibens nicht 
machen. Hier sieht man, wie alles diess den Kindern erst eingezwungrn 
wird, ehe sie dahin kommen, ho etwas nachmachen zu können und 
wie ihnen dahey alle Lust und Liebe zu einem Fache genommen wird. 

Ein anderer Punkt, der unserer Anstalt auch ausserordentlich fehlt, 
sind die religiösen Erbauungen. Die meisten Zöglinge sind katholisch 
und besuchen zur Obligationszeit die Messen. Dieses lateinische Ge- 
murmel allein kann wenig zur Besserung beytragen. Wir halten zwar 
auch abwechselnd mit Herrn Tedeschi, einem italienischen Geistlichen, 
Gebete mit ihnen, in welchen sie uns aufmerksamer, als ihn anhören. 
Wir führten auch die Specialaufsicht ein, in welcher wir jeden Samstag 
Abends nach einer allgemeinen Versammlung mit jedem Einzelnen 
sprechen. Unser Familienlehen ist noch nicht so häuslich, wie in Iforten 
geworden, desswegen die Zöglinge auch nicht so vertraut und innig 
sich daran anschlJessen, wie es seyn soll und muss, wenn unser Thun 
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Regnet nnd -von wahrenFolgeD seyn, w«nn mutt Lob^n und tmafl 
Ziel liom ihrigen nicht piit(;egen)sti'eU'n hoII. M 

Nur sjiilth und gi^wis? na<!h langen Kitmpfi'u wird uiimt liiiuslivb^ 
Yerbältni» viclleittht Gininal dorn Ihngoii gloichen; alMiu der ]iind«>mH«9 
die uns im Wiigi> liogcn, sind viele. Wvnn dii' Skonomischc IjafM 
. des llaUHea einmal i>rlaulit, dai» wir keine Italb[ii>nsionaira mebr aud 
zuiielitnc^n gezwungen sind und wir auäsor Neapel wohnen krmm-i 3 
dann wirdn auch besser gehen. Da'« Qlück Hofimanns, wie das Napole« 
ist, dasH kein Stärkerer um ihn ist. Alle ÄnstAlton in Neapel hnlN 
den Ruf, diws die Zöglinge nicht gehörig gewöhnt werden, oder ( 
es darin unmoralisch zugehe. Weder den einen noch den andern Von 
wurl' kann man gottlob unserer Anstalt machen, und da die Züglii^ 
durch ihre Portschritte im Examen befriedigten — ich sage diess ohni 
Anmassunf^ — sn ist zu vermuthen, dasa ihi' Ansehen ziemlieh Bt«ige4 
wird; was aber wir beide dabei besonders befürchten, ist, doss i 
der Neid der Pfaffen bauptsfichlieh einmal sehr drücken könnte, Weiai 
die Zöglinge oub der Anstalt, die unter der geistlichen Leitung stohei 
zu uns gethan würden, so möchte wahrlich Haas und Neid und Ve 
folgung uns nahe kommen. Hoffmann ist indessen in dieser Hinsidl 
sehr vorsichtig; wenn er die ersten Miinner des Staats, wie mebretQ 
Stootsrätbe, Minister, den Gouverneur der konigL Prinzen u, s. w. fi 
sich gewonnen hat, wie ns wirkhch schon zum Theit der Fall \»l, i 
werden sie wahrscheinlich nicht viel ausrichten können. 

Vieles, was ich Ihnen noch sagen könnte, werden Hie zum TheG 
aus dem lirochmann- und llnf&nannbrief selbst erfahren; ich gebe süb^ 
KU etwas anderem ülier. 

Um unsere Ferien für uns recht angenehm und zugleich nütsticl 
zu machen, beschlossen wir schon lange zuvor, während dieser kura 
Zeit uns mit den umliegenden Gegenden etwas bekannter zu machsB 
Ben ersten Tag nach dem Examen, wo wir nur noch etwa seofai 
Zöglinge im Hause hatten — alle übrigen giengen für die 14 Tagt 
nach Hause — schickten wir beyde uns mit drei derseU>en ; 
Koise auf den Vesuv an. Wir verreisten von hier an einem schünei 
Sonntagsabend zu Wasser bis nach Portici, l'/i Stunde von Neapd 
Von da giengen wir bis nach Resina ohnweit Portici, nahmen da zwi 



'übrer und stiegen trübliüb den Berg hitian ; i» war oiiii; dunkle Nacht 
und nur die Ftu:keln der FShriT t-rliiolton uns auf der rvcblen Ba]iiL 
Vom KuBHe des Feuerberjpt an wandelt man ituiupr auf Lava, die er 
bey seinen Ausbrilclieii auss{)eit. Gt^eii 10 LThr langten wir in der 
Einsiedeley an, die von einem GOjäbrigen Greisim seit 22 Jahren be- 
wobiit ist, der den müden Wanderern Herberge giebt. Ein geringes 
NocbtOBsen, das wir verlangten, schmeckte uns mit dem köstheben 
I.Ä<^rima Christi herrlich. Hierauf legten wir uns auf Stühle, um etwas 
auszuruhen. Um 3 Ubr Morgens brachen wir auf und nun fieng das 
Steigen an ; wir waren an dem Kegel, der sehr steil ist und bis hinauf 
hejTi^e fuseboch mit Ascbe bedeckt, die wie kleine braune Steinehen 
aussieht, die das Steigen sehr hosehwerlic;!) maeht. ^'or Tagesanbruch 
waren wir ganz durchschwitzt dioben ; wir legten uns auf kleine Spalten, 
woraus eine ziemliche Wärme kam, nahe bey der llau[)tmündung, 
aus der Feuer zuweilen einige Pubs hoch stieg; wir näherten uns ihm 
und sahen da in den I lüllenschlund hinab. Die Oeffnung war gegen- 
wärtig nicht sehr gross, hfichstens bey Iß — 20 Fuss im Umfange. 
Rings umher sieht man vielleicht an hundert und mehr Orten Hauch 
aus Spalten steigen. Der Oenuss der Aussicht, den wir hier genossen, 
ist unbeechreiblicb : wir sahen dua von der Morgensonno bescbeinte 
Neapel in seiner ganzen firÖsBe, das Meer und seine Ufer, die mit 
Luidbäusern übersät sind lagen laebend vor unsern PflsBen. Wir ver- 
weilten uns lange hier und jeder füllte sein Sehnupftuch in seiner 
Tasche mit den bunten Steinen. PHanzen wachsen am Kegel selbst 
keine. Hunger und Durst trieben uns in die Hütte des Einsiedlers. 
Gegen Mittag waren wir wieder zu Hau»e. 

Einige Tage später machten wir in gleicher Gesellschafl: die Reise 
nai^fa Caat^llamare ; dort werden die Schüfe der hiesigen Marine gebaut, 
da findet man wirklich noch sehr viel Spuren der Alten Töpfe etc 
Bind ganz noch der gleichen Form, '/i Pfund Feigen kosten da einen 
Kreuzer. Den folgenden Tag kam uns Herr Jlnfmann mit seiner 
FMOtUe in der Kutsche nach und nun giengen wir zusammen nach 
Pompeji, das vor beynahe 1800 Jahren mit Herrulanum durch \8che 
das Vesuves zugedeckt wurde. Schon seit vielen Jahren wir man 
daran, es wieder hervorzugraben und vieleR davon ist nuLluh dei 
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VergoBBenh^it üntHohen. Mein finiittt mehrere Straason, dos Ajnphitheater, 
viele IläiiBer, Geld, Kriig«, worin noch Wüin, Oel etc. war. In einem 
Keller fand man 17 Menschen, sie waren noch ganz unTerstihrt, sobald 
man sie aber berührte, verfielen sie in Staub. Die Farben an den 
Gemälden sind wie gann frisch und ätisserat schön; nicht so wehön 
sind die Gemälde selbst. Mit vieler Einfachheit und GeBchmack sind 
die Zimmer mit Mosaitiuen lielegt Der grüssto Teil der Stadi ist 
noch unbekannt Alles, was gefunden wird, wird nach Portici, Neapel 
oder Palermo getragen. 

Etwas wird Sie sehr bet'rcmtlen, dasa der reue Pfai-rer Uirard 
wegen schlechter Auffühning aus dem Krmigreirb geja^d werden soll, 
wenn es nicht scliou geischah '). 



Schneider an Pestalozzi. 

NcamO, den 23. Mürz 1814. 



mehr i 



Theurcr Vater i'<wtalozzi! 
ist bereits so sehr sehr lange, dass wir keine Nachrlchte 
U8 Iferten und unsern übrigen I^Veunden und Verwandten er- 
halten, das» wir nicht anders als glauben können, die erwarteten Briefej 
»eyen bey den jetzigen unsichem Posten verlohren gegangen, 
sind deashalb sehr bekümmert, beeondera da wir hören, dass a 
reron Orten der Schweiz grosse Sterblichkeit herraeht. Wir hal 
seit geraumer Zeit auch an niemanden geschrieben, weil die Brii 
nicht leicht duichkommen. Wirklich haben wir seit Herr Niei 
Brief kein Wort von Ihnen erfahren. Wir wissen nicht, wer noch 
Iferten ist, ob alle gesund sind und ob Ihr viel durch die kritiscl 
Umstände, die ganz Europa drücken, gelitten habt Was kann ai 
diese Lücke ausfüllen? Nichts! nichts! Wir leben hier wie auf einer 
Insel im fernen Meere, wo nur zuweilen ein lieblicher Sonnenblick, 
die vorüber« egeln den Schilter anzieht, uns ein Wort von unsem 
Theuren zu erzählen. Wie betrübt sind wir nicht oft, 
ich will nicht sagen vergessen zu sehen. Mögen bessero Zeiten 
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das in vollem Masse wiedergeben, an was wir jetzt bo sehr Noth 
Ittideti! Ein schöner Morgen wird uns einmal wieder aufgehen, dos 
Heil und die Wiedererneuerung der Schweiz werden die Freuden 
jüntia Ti^es uns zu hinmilischen Stunden macheu. O wie sehr 
«ünscliten wir nicht in diesen unruhigen Zeiten it) unserm Vatcriande 
211 sejn. um an Beinara Schicksale thättgen Antheil nehmen zu können. 
Aber auch noch jetzt, wo ein fürchterliches Ungewitter da^sellie in 
seinen Pesten zu erachfittern droht, können wir es kaum ansehen, wie 
liie Neapolitaner so ruhig am Stiefel kleben, ohne die mindeste Miene 
zu m3chi>n sich zu befreyen. Sie sind so unbekümmert und ver- 
trauen BO solir auf das Glück der Deutschen, dass sie es fiir üher- 
ifÜMjg finden, auch (fand anzulegen. Erhielten wir nicht so ziemlich 
rejj'elmässig die Äugsburger-Zeitung, kaum wüssteo wii', daas l)eynahe 
gMü Europa in Bewegung ist; der Handel mit England und den 
Türken fangt an sich zu verbessern. 

Unsere Sache geht ordentlich. Alles klugt über Mangel an (leid, 
jnd desshalh behalten viele ihre Kinder zu Ilause und verfressen das, 
waa sie haben. Die Anzahl der Zöglinge ist seit langem immer oiin- 
gefahr die gleiche. Die Aussichten für die Ausbreitung der Orundsätze 
sind gering, so lange nieht Mensehen von mehr Sinn auf dem Throne 
Bit»>n, die uns die Hand bioton. Der Fürst, der nicht weiss, dass 
Ersdehung altein seine Untertbanen zu seinen Kindern machen kaim, 
oder der es nicht thun will, verdient nicht ein Reschützer genannt zu 
werden, nicht einmal den Tliron zu berühren, O nnglücklicliea Italien, 
wie viel Hü Ifin quellen hütest du nicht einem weisen liegen ten dar, 
dich aus deiner Niedrigkeit zu erheben; *i wie müsBeii die Bchiinen 
natürlichen Talente, die beinahe allgemein sind, xu flrunde gehen! 

Das Schulwesen ist hier in einem erbiinnÜchen Zustande; es ist 
nicht» als Formalismus. Der Direktor der öffentlichen Erziehung u, s. w., 
alles dient blos ums Hold. üeberdieBs ist man hier aus Unwissenheit so 
imofislich, dass man alle Fächer der Wissenschaft aufs höchste ge- 
trieben zu haben glaubt und allein Besitzer sey. 

Nächstens verreist von hier ein junger Prensse, aus Tilsit ge- 
bürtig, namens Witticb '), der seit mehr als einem Jahie in Neapel 
■) UoÜDBons Beiträgt^, S. 70. 74. 



228 



ond beynabe immer in unseriu Ilause lobte unil Karten Rir uiui 
zeicbnote. Er wird wahrsübeirilich durcb Iferteii kommi'ii und alsiluii 
wcitlüiiftige Berichte sehiiftlieh und müiidljcb Ibnen mittbcileii. Er wir 
flicb Ihnen von selbst empfehlen. Nimmt er aueb seinpii Weg nicl 
gerade dort durch, so geben wir ihm duch Briefe mit, die er Thnan 
ziifiühickeii wird. Wahrscheinlich geht er anfangs April ab. 

Nun bitte ich Sie, uns durch irgend Jemand einige NachrichteK 
von Ihnen, Ihrer (ieiuahlin und dem ganzen 1[auai>, theurer Vat«j 
mitmitheilen'). 

XI. 

Hofmarm an Sehneider. 



Neapel, 



Lieber Freund! 
lieber unsere Trennung I 



! ich Ihnen kein Wort mehr zn sagen; 
die gegenseitige Gefühle, die sich so rein als stark offenbarten, be 
sonders in der Stunde des Scheidens, haben Alles gesagt und hörti 
bei uns lange nicht auf zu sprechen. Eh hat sieb dabei das Oefülf 
der Freundschaft und Liebe meiner Kinder schön bewährt, zu meJnfll 
grossen Freude. — Im gleichen Gefühle setzte ich am gleichen Abend) 
den Ihnen beuiissten Aufsatz über meine jetzige Lage fort und kan 
bis zu dem Punkt der Trennung von Ihnen, nach der ich mioh vtrt 
allen meinen Freunden auH der Schweiz verlassen »ab, allein auf d 
weiten Felde, von Niemand mehr befreundet als von der Idee selbl 
-der Festalozzischen Methode. Ich fühlte mich unglücklich; aber da 
Glaube und das Vertrauen auf die hohe Kraft der Idee hob meinai 
Muth wieder, und erheiterte mich und erneuerte in mir den Entsohlui 
fortzufahren und fortzuwirken in ihrem Geiste mit neuen Kräften. Jfi 
diesem EntachluHse endigt sich der Aufsatz. Am anderen Tage freyl 
ich mich seiner; allein die Frage, an wen ist er gerichtet, i 
ich ihn schicken P versetzte mich in die webmütbigste Stimmung. Festa 
lo7,zi und seine Freunde sind seit Jahren nicht mehr dieselben | 
mich. Mein Dasein, Thun und Wirken in Neapel sind ihnen gleid 
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^te'g geworden, — ich legte die Schrift, die eine eigene Epoche meines 

Lebens beschreibt, zu meinen übrigen Papieren. 

Ihr Brief vom 22., dem wir in banger Erwartung entgegensahen, 

kam gestern sehr spät in unsere Ilände. Herzlichen Dank Ihnen 

und dem lieben Tobler für die wenigen theuren Zeilen. Sie sind also 

wohl und ganz glücklich erhalten in der Regina mundi -angekommen, 

und geniesen in ihr das Grosse und Heilige. Ich freue mich Ihres 

Genusses und wünsche, dass Sie mit Tobler an Leib und Seel gestärkt 

und bereichert mit Schätzen des Wissens und Fühlens zurückkehren 

mögen ins liebe Vaterland. Doch zuvor noch ein Briefchen, ich bitte 

Sie. Auch von uns erhalten Sie noch einige Zeilen, Mehr konnte 

ich heute nicht schreiben. 

Empfangen Sie Beide für heute von uns Allen die Versicherung 

der herzlichsten Grüsse. Es umarmt Sie Ihr 

Hofmann. 



Hofmann an Schneider. 

Neapel am 7. Nov. 1815. 

Lieber Freund! 

Ihren zweiten Brief von Rom erhielt ich gestern zu meiner und 
der Meinigen grossen Freude. Sie sollen dafür wenigstens ein Brief- 
chen von mir erhalten, das Ihnen das Neueste und Wichtigste aus 
anserem Hause verkünde, dessen Sie sich fortdauernd in Freundschaft 
erinnern. 

Vor einigen Tagen ist mir der Beschluss der neuen obersten 
Regierungsbehörde des öffentlichen Unterrichts bekannt gemacht werden, 
krafi; dessen alle Privaterziehungs-Anstalten, 47 — sage sieben und 
vierzig — an der Zahl ausser fünf supprimirt worden sind, und dass 
unter diesen fünf fortbestehenden die unsrige voranstehe. Quel onor! 
Qnel piacereü Der XJeberbringer dieser Botschaft war ein Beamteter 
selbst Che grazia! 

Es mehren sich indessen die Zöglinge der Anstalt aus der Stadt 
und aus den Provinzen. Es sind bereits neun neue auf- und an- 
genommen. Ausgetreten' sind die (lobrüder Baly(»zzi, deren Vater 
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seit Joacliimij Fall, in missliclie Uinatändü geauiikttn. Il^ute 
die zwei neuen Lehrer ein mit neuer Lust, deren Mässigung Dauer 
Tereprictht. üie neuen Einrichtungen in Schlaf-, Lehr- und EBsziramern 
gefällt, heimelt an, geselligt und erleichtert sehr die schwerste Aufgabe 
der Aufsieht. Wir sehen einein ruhigen und zufriedenen Winter ent- 
gegen. Oott -gebe seinen Segen ! . . . 

Den verlangt^'n Aufttatz kann ich Ihnen heute unrnfiglich aus- 
fertigen. Er steht in meinem Briefbuche und ich brauchte wohl mehr 
als eine Stunde ihn ah7,usch reiben. Es ist aber jetzt Mitternacht, also 
vielleicht ein andere» Nfal. 

Sie nahern sich nun der Schweiz mit unserem lieben Tohler und 
es schwellt an die Vaterländische Brust. Wohl Ihnen und Ihm! Eina 
nur bitte ich Sie und Ihn: Auf jener lieseligenden llfibe ilort, wo 
Italien von Holyetien scheidet, noch einen Blick, und jenseits noobj. 
im Geiste der Liebe und Freundschaft gedenket Eures Freundes 

Hofiaann.,J 

xm. 

Niederer an Schneider. 

Iferten, den 2. Dezember 1815. 
Theurer Schneider! 
Gott sey Dank, dass du die Gefahren der Reise glüekbeh i 
standen hast und auf vatorlündiscbem Buden biftt. Sage Gerbern, ioli ^ 
habe seine frühem Zeilen zu rechter Zeit erhalten und ihm nur dess- 
wegen bis jetzt den Confirniationsschein noch nicht zugeschickt, sowie 
8«iner Schwester, weil sie vor Weihnachten keinen Gebrauch davon 
machen konnten, T'ich verlangt mich lierzLich zu sehen, Pestalozzi 
wird dich in Beschlag nehmen, was aber er übrig lässt, dos nehme 
ich in Ansprach, und in so weit du nicht sein Gast bist, so bitte ich 
dich, der meinige zu seyn. Noch lege ich dir die Ankündigung einer 
Zeitschrift boy, an deren Fortgang auch Pestalozzi und ich Anthcii 
nehmen. Kannst du in deinem Kreis und unter deinen Bekannten 
beitragen, dass auf sie abonniert wird, so bitte dich es nicht zu spuren 
und die Subsenbentennamen nach St, Gallen zu senden. 
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Orfisse herzlich deine Sehwestier. du braTe AnnelL nnd Gerbern. 
Beide sind mir in liebem Andenken. In Hoi&iang dich zu sehen, 
yerbleibe, wie immer ganz i&n 

Niederer. 

Rennst du Pestalozzis Buch an die Unschuld, den Ernst und den 
Edelmuth und meine Predigt: das Begeisternde des Rufe Gottes an 
die Verteidiger des Vaterlandes? Beides sollte unter dem Sehweizer- 
Tolk bekannt seyn und ist es zum TheiL 



Pestalozzi an Schneider in Langnau. 

DezemlHT 1815. 
Lieber Freund! 

Sie sind also aus dem Ijand, wo man so leicht krank wird und 

so leicht stirbt, wieder zurück ins liebe vatterland. Das ist uns nicht 

genug, wir möchten Sie so schnell als möglich bey uns schon. Koinuu'n 

Sie doch bald. Sie werden einen grossen unterscheid im Zustand unscrs 

Hauses finden und zwischen demjenigen, wie Sie daselbo vcrlassoii. 

Ich wünsche, dass es Sie in allweg befriedige. Ach, wären doch meine 

zwei Zögling Pfeiffer und Baumgartner noch bey Leben und kiinieii 

mit Ihnen zurück? Unser vatterland hat viel an Ihnen vorlohren. Desto 

Eifriger, Freund, sollen die übriggebliebenen seyn, das mit Ihnen lu«- 

gonnene werk zu seinem zihl zu bringen. 

Wir sind auserordentlich begierig (nach) nachrichten von (h'in 
gang der Unternehmung in Neapel und überhaupt von (h'in Lehen 
in diesem Land. 

Kommen Sie doch bald zu uns; alles, alles was Kueh ehinal 
kannte, wünscht Euch bald wieder zu sehen. 

Adieu, 1. Freund, ich bin mit fortdauernder Achriin»< 

Ihr Sie Hebendiu* 

['«•H t a I o/ /,. 
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an Scbnoider. 

IfensL dM 15. Deiember iSlST 

Lieber Sduwäder! 

Korgen «M Fesk PLiulMii twgfihwi Leli mim die ganze WocC^ 

djs Ha^e»- «Bd Hnwlgthlt halKa und Morg«B die Letcfapredi^p 

ünmügficb kam kh dv difcer Tid «kniben. Nur will icb dir e 

dass Hr. Pmatoaä mtmnfitk -y&t at 

I>n DUMt aadk driwe » Fla« ^ngea Bodiwendig faieberkomme^ 
ond ich rad» <&, düB da dich » if Bih ea t, tot allvm aus wenigstetus 
ein Jahr hier !■ bteibeo, am & Orandnlxe, einige frühere, und ho- 
sondere wie f&n Badh der XfittB- g ca A ehe« wH, praktisch za studieren. 
Die Naranrewhidor. T WIuw d u pe achbeeeea eicfa dann leicht daran an. 
Dofh über alles BÖDdBrL Komm nur bald ond erfreae Herrn 
Peslatozzi, der diiji bersÜdi Ijässt, und deinen 

Niederer. 

XVI. 

Hofinann an Schneider. 

Nwipel, am 19. Februar 1816. 
Mein lieber Freund! 

Die Nachricht von Ihrer giäddichsten Retee und Ankunft 

im väterlichen Hause bat uns allen grosses Vetguügen gewährt. Wir 
haben Sie uns überseelig gedacht und ihren Zustand im voUslon und 
scliönsten Glücke in Ihren eigenen Farben au^emahlt. Ich schilderte 
donn auch die Szene des Wiedersehens in liierten, und so fehlte 
unserm Bilde nichts, was unserer Phantasie und uneerem Tlerzen wohl 
thun und die Stunden schöner Kückerinnerung erheitern konnte. Wir 
priesen Sie glücklich, ein Land Terlaasen zu haben, das bei allem 
Reichthume so arm an allem ist, was des Menschen Hei-z erfreut 

l'nsere Anstalt, kaum unter die Zahl deren gesetzt, die 

fortbestehen sollen, wurde mit einer besondern Visitation heimgesucht. 
Diese eratattete jedoch einen sehr günstigen Bericht, der alles gut hiesa 
und in ein günstiges Licht stallte. Bald aber wurde mir ein Rekurs 
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[ardinal selbst in Absicht auf Untersuchung des religiJtsen Zu- 
Btandos moinfs tlausei^ das noch immer des Protestantismus verdätthtig 
sey, angedruht. Ich ei'klArte, dnes auch der letzte protestantische Lehrer 
mein Haus verlassen habe und dass dieses für jede fernere Unter- 
suchung offen stehe, nur gegen die Incguisition verschlossen sey. Die 
Untersuchung erfolgte nicht, aber statt ihrer eine officielie Insinuation 
von Seite der Regierung, dass, insofern ich nicht gegen den Öffent- 
lichen Zweifel über meine Rehgion von derselben die befriedigendsten 
Beweise liefere, meine Anstalt geschlossen werde. Ich enciederte, dass 
ich in dieser Drohung den ehrenhaflesten Anlass erkenne und be- 
nutzen werde, allen Vexationen ein Ende zu machen. Ich setzte mich 
und mein Haus unter den Schutz der österreichischen Obergewalt und 
warte nun ruhig die Dinge, die da kommen sollen. Höchst wahr- 
scheinlich werde ich bald von allen Banden gelösst, die mich noch an 
dies verpestete Land fesseln. 

Unterdessen geht alles im Hause seinen alten ruhigen Gang fort 
nnd manches besser, besonders bei meinen T<)chtern durch Unter- 
etützung einiger neuer Lehrer, die sich für sie sowie für die Anstalt 
freundlichst interessiren. Bedeutender sind die Fortschritte überhaupt 
in der italiänischen und englischen Sprache und in den Musikfachem. 

Mattucci ^) hat bei uns geendigt wie ein schmeichlerischer 

Heuchler, entlarvt durch niedriges Geldgewerbe und durch grobe 
Sinnlichkeit, die ihn der Öffentlichen Schande preisgab. Er ward als 
Nachsteller der Tochter seiner Wäscherin von deren Bruder am 
hellen Tage auf offenem Platze angegriffen und tüchtig abgeachmiert. 
Nun ist er, was er werden musste, Geselle von Tedcschi, dem Kuch- 
losen 

Wir alte griisen Sie herzlich, und freundhchst umarmt Sie Ihr 
ergebenster 

Hofmann. 



■) Hufm.ii]u hnlt« ihn nh Pritfekt deB li 
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xvn. 

Krüsi an Schneider. 

Iferten, den 5. September 181T. 
Lipber Freund ! 

Die Anstalt ist nun ihrem Be^nnen nahe. Ich habe das Ha»** 
Rapit vor dem Thore gegen (iranuon gokBittl, das sphön gelegen v«.tvö 1 
neu ist imd 14 bewohnbare Zimmer enthält, nebst Oai-ten, SpielplÄ*»! 
und Remise. Aber jetzt gehen aueh die Sorgen der Zahlung an . 
(Bitte um ein Darlehen) ....Die Leute in der Stadt sehen es gei"***' 
daes dieser Ankauf über unser sümmtliches Hierbleiben entschoi«:3-«ti 
und haben uns bereits mehrere Halbpensionnaire angetragen. 

Dieses in Richtigkeit iat dann die erste und wesentlichste An ^^^ 
legenheit, daas uns Zöglinge anvertraut werden. Häuslichkeit, Sittlä -«sii- 
keit und allgemeine Entwicklung der geistigen /Vnliigen der 7,ag\imr*.^ 
»oll die Grundlage und das ABC der Unternehmung werden, U~<^b 
schreibe heute an Steiner. Einige tüchtige kräftige Zöglinge aus deir» ^m 
Cantoti wären mir sehr erwünscht. Wir werden die Pensltm «»»if 
32 Ijouisd'or setzen. Wiirs flott, soll's etwas Rechtes werden. W " 
werden alle wesentlichen Zweige des Unterrichts mit tüchtigen Männ^»^ 
besetzen, die die Kinder sowohl als den Unterricht tm bebandeln i»»^** 
zu leiten wiEsen. 

Was immer im Schlosse gelehrt wird, soll bey uns nicht fehl^^"' 
wir finden Hülfe zu Allem. Nun, lieber EhemannI Lebe wohl, f:*"^--'* _ 
mit Dir und uns. 

Dein 

Krüs» — 



xvin. 

Krüsi an Schneider. 

Iferten, den 18. Oktober 18ir. 
Lieber Freund! 
Ich habe Steiner ') geschrieben, er soll zu uns kommen, aber ' 
antwortet mir nicht, und so muss ich vermutben, dass er meinen Bris 



') VrI. J. H. Graf, Dit M:iliiem;itiker Jakob Sleiuer vou ütaenslorf (ISSTt/ 



erbaU^D habe. Weisst du, wo er ist und was er treibt? Sagt- ihm 
doch, ea sey dringend, daas wir beysamraen »eyen ; er »oll kommen tm 
bald er kann, i^chmid hat zwar bey den Lehrern gpaussert, PesbdoKKi 
werdfi es dabin zu bringen suchen, dast» er sich nicht in Iferten auF- 
halten dürfe — aber gerade dosBwe^^n aollte er bald kommen. Ich 
möcht« gerne sehen, wie man es ihm verwehrfn wollt«. SchreilH.' ihm 
doch odür schicke tm» die Adresse an ihn. Zu deinem Kauf wünsche 
ich dir Cilück. Ich hatie die erste Zahlung für mein Haus zu Slande 
gebracht, die zweite {2000 Fr.) fallt auf Ende Man;, von der ich nicht 
einen Kreuzer weiss. Wenn du bis daliin etwas thuit kannst, so traue 
ich deiner Freundschaft, daaa du es tbun werdest. Es versieht sii^h, 
dass kh dir volle Sicherheit durch Hypothek oder auf andere Weise 
verschaffen will. Wir werden auch Halbpensionnre aus der Stadt be- 
kommen und Francillon will uns seine Knaben anvertrauen. 

Oegenwärtig hin ich mit der Einrichtung des gekauften Hauses 
beschäftigt und ich denke, du auch. Niederer ist dir nicht böse, darauf 
kannst du zählen. 

Leb wohl! Dein treuer Freund 

Krasi. 

XIX. 

Pestalozzi an Schneider, Vorsteher. 

(1817.) 
Lieber Freund ! 
Dass Sie bey Ihrem edlen Unternehmen Schwierigkeiten feinden, 
wundert mich nicht, auch dass jeK Bartige Bauern das hintern, was 
efamala sehr unbartige Männer gehintert, das wundert mich ebenso 
wenig. Doch Sie werden siegen; dass der Herr Landvogt und Herr 
Amtschreiber ihre Kinder schiken, entscheidet Die vorteile für die 
Kinder sind so gross, dass ich denke, es werde bald einige Eltern 
ihrer Kinder halber darnach gelüsten und denn werden sie seiher 
daran treiben und in der gemeind woll eine Forty finden die darür 
Handbietct und etwan ein wenig eifert, oder feinden Sie in der ge- 
meind nicht etwan eine Subscription fiir die Ellendigkeit dieses Mittag- 
essens? Ich freue mich Ihres Unternehmens von Hei-zen und hoffe 




Thnen, innert Jahr und Tag ein LeKebuch fUr dasselbe übersenden 
zu kfinnen, das Sie gewiss freuen wird; ich arbeite mit dem wie 
mich dunkt grössten Erfolg an teuai'hen Sprachübungen, in denen dar 
Geist meiner individuellen Ansichton und Zwekke fßr und über Am 
Volk auf eine vielseitige und lebendige nrt niedergelegt werden soll, 
um vor meinem Tod wenigsten ein wo nicht ganz gereinigtes und 
vollständiges, doeh ganz Pestalozzisches Iiosebuch ins volk zu bringen. 
An meinem Pleie» fehlt es wenigstens nieht, ich arbeite Tag und narht 
daran. Ich werde weder ins Argeuw noch noch Zürich gehen, ohne 
durch Langnau zu kommen. 

Ich möchte im kömftifren Jahr die Idee der nothwendlgon real^ 
Iwachtung des wachsthums der pflanzen, als ein fundamental mittel de» 
elementarischen volksunlerrichts in thätlgkeit setzen und musa Sie der- 
naben sehr bitten, mir da« Verzeichnis der planzenarten, deren ansehen 
zu meinen Zwekken nothwendig ist, zuzusenden. Die Sach ist mir von 
der grösBteii Wichtigkeit und Sie werden mich durch diese gofehgkett 
sehr verbinden. Im Jenner comunicire ich Ihnen alles, was über das 
Neu Jahr von uns publicirt werden wird. 

(früaen Sie mir alle freunde und vorzüglich die Ellern mein^ 
Rinder. Ks ist jetz Ruh, Ordnung, Eintracht und thätigkeit in meinem 
Haus und alle Kofliiungen, die in meinem Herzen vast verlohron waren, 
2Vn sieb in demselben wieder. 

Leben Sie wobi, empfehlen Sie mich Ihrer l. Frau und ^lanben 
Sie mich immer Ihren Ihnen mit Achtung und Lielie ergebenen 
Freund und Diener 

Pestalozzi. 

XX. 

Krüsi an Schneider. 

15. März 1818. 
Theurer Freund ! 
Du siehst, es geht, wenn auch langsam, doch vorwürt«. Die An- 
kündigung erscheint zwar spül, wenn nur jetzt mit Erfoly, Ich fühle 
mich M wohl im eigenen Hntise zu wirken, und der EinHuw auf die 
Zöglinge wird immer entscheidender. Die beydeii Prancillon sind nun 



bey mir. Ihr Weirgohon scimerati^ Pestiilozzi. Er hat un« neuef- 

dings auffordert uns mit Si;hiiiid zu verbinden, daraiiä nber kann 

ewig nicbtB werden, so sehr pa uns wi'hc thut, dem guten (ireisen 

auf äime Grundlage hin joden Antrag von der Hand weisen zu niüst^en. 

Fj" würde uns ho innig freuen, wenn er »ich als Vater »uch unsrer 

-^SAtalwu fühlen würde. Daran int aber kaum zu denken. Dieser Um- 

slaail macht mein Unternehmen schwierig; die Suhlossleute sehen das- 

wliie ids eine feindliche Batterie gegen das ihrige an. Es bleibt in- 

liessea nichts xu thun übrig, als mit Kraft und Ernst üu wirken und 

(Jen Erfolg der Vorsehung anheim zu stellen. Steiner arbeitet in der 

Mathematik mit einem Sinn, der mir Freude (macht) und den ich noch 

^n keinem Pestalozzischeit Mathematiker gesehen. Er bleibt nicht beim 

W"illkährlichen stehen, sondern arbeitet auf das Nothwendige, die Er- 

fcennmis der üesetze los, die da» Einzelne und Willkürliche bedingen. 

.Vber er nährt ein Streben in sich, unter guter Leitung sieh weiter zu 

bilden und hofft in Deutschhind zn seinen Zwecken üu gelangen. Daher 

kann ich für einstweilen nicht lange auf seine Mitwirkung rechnen, 

indessen trachte ich seine früher oder später abgehende Kraft ersetzen 

m künnen. Niederer giebl meinen Zöglingen einen Unterricht, der 

t>ieber der AnaLalt ganz mangelte, nehmlich über den Menschen und 

seine geistigen und sittlichen .Anlagen. Auch als Vorbereitung für den 

Religionsunterricht ist diese Kenntniss von hober Wichtigkeit. Herr 

Bron»§on ist ein vortrefflicher Lehrer der französischen Sprache und 

Bteht mit mir und der Anstalt in den innigsten TerhBltn lasen. Auch 

Herr Jordan und Herr Desvemois geben Unterricht bey mir. Kurz 

ich geniesse Hülfe auf die ich zählen darf. Nabholz bat seine Ent- 

lasBung noch nicht bewirken können, hofft es aber bald möglich zu 

maclien. Ich weiss, dass du den innigsten Antheil an dem Gedeihen 

der Unternehmung nimmst. Die grösste Schwierigkeit ihres Anfangs 

"^ in der ökonomischen Beschränkung, Die Zahlungstermine des 

llaoses machen mir zu schaff'en. Zu denselben kommen noch Repara- 

tioneu yfij (läiiHliche Einrichtungen. Du würdest mir daher einen 

groBBen Freundschaftsdienst erweisen, wenn du mir bald auf eine von 

°" Selbst zu bestimmende Zeit etwa 25 Louisd'or Torschiessen könntest. 

Gerne will ich dir Sicherheit dafür geben, und zu gehöriger Zeit 



mit Zinnen und Dank Jüirückprstaltpn. Sobald die gehörige Anx^l 

Zöglinge da seyn werden, wird sieh die Anstalt von selbst belfcn^ 
Darum bitte ich dich zu ihrer Empfehlung »u thiiii was da kanni 
Ich habe die Pension auf 30 Louisd'or gesptzt. Ich arbeit« mit Mut 
und Hoffnung an der Erreiuhung eines würdigen Zweckes. Sage i 
auch, wie es dir geht und was du thost und treibet? 
LasB uns gegenseitig uns die Uand biethen! 

Dein treuer 

KrO 

XXI. 

Krüsi an Schneider. 

Karten, den 4. April 1818. 
Lieber Freund! 

Nicht wahr, du verzeihst mir meine Ungeduld in der Erwartunj 
einer Antwort auf meinen Brief. Der Zahltag von L. 120Ü ist yor d 
Thür, die ohne Aufschub entrichtet seyn müssen. Sage mir doch, 
es dir möglich sey, mir einen geringern oder grüssem Vorschus« i 
machen? und wie bald? 

Wie bist du mit meiner Ankündigung zufrieden? Olaubst da i^^ 
Anstalt werde Vertrauen finden? Ich habe mit Herrn Brousson einaj 
„Coup d'dsii sur ensemble des moyens de l'^ducation /'lementaire^ 
bearbeitet, der französisch im Druck eracheiuen wird. Ich hoffe, > 
werde auch dir willkommen seyn. Wer ihn bis Jetzt gelesen, hat i 
seine Zufriedenheit bezeugt. Er ist etwa zwei Bogen stark. 

Die Hauptsache ist jetzt, dass wir Zöglinge bekommen; wena d 
etwas dazu beytragen kannst, so weiss ich, dass du es gerne thot 
Schreibe doch bald deinem treuen 

Krüa 



C^Ös^ 



Heinrich Türler 



Der Berner Chorherr 
Gonsfans Keller 




Der Berner Chorherr Constans Keller, 

Nachdem dit- Siogt- Am |ö. .laliriiiiiHi-'itH ili'n Sihweizorn eine 
politiBohe Mui^hbtCt-lluni; verächutft hatten, und duinit die Aufrawksani- 
keit aller amhe^endun Pursten nuf daw kleine Land gezogen wurde ~ 
„die Potentaten um die OuriHt diT liaucrii liuldten", da war manchem 
genügende Oelegenheit gehoten, sich in der hohen Schule der Diplo- 
matie auKKubilden. Denn die Eidgenoosen wurden nun umschwärmt 
von fremden Oeitandten und Agenten, deren krumme Wege ihnen oft 
genug miasfalleu muselen. Insofeni halten e« allcrdinge die ersteren 
besser uU ihre Gegner, als gewöhnlieh nteht sie, sondern diese die 
Bittenden, die um ein Bündnis oder um llfdfe in irgend einer Form 
Nachsuchenden waren. Ihren Einfluss begründeten und verbreiteten 
die fremden Mächte bei den einzelnen kantonalen Machthabei'n durch 
Agenten und Unterhändler, die auch Schweizer waren und die hin- 
wieder den Kantonen für ihre eigenen policischon Sondungen Dionst* 
leisteten. Üeber einen solchen Hchweizerischen Diplomaten aus dem 
Ende des 15. nnd Anfang des 16. Jahrhunderts die s{>ärliuhon Notizen 
üu sammeln, die die gedruckte Literatur und das bernische Staats- 
archiv bieten, ist die Aufgabe der nafhst^^henden Zeilen. Zu gleicher 
Zeit bietet sich die Gelegenheit, einen chronologischen Irrtum in der 
Borner Chronik des Valerius Ansbelm zu berichtigen. 

Constans oder Constan/his Keller entstammte der adeligen Scbaff- 
hauser Familie der Keller von Schleitlieim. Da» Jahrzeitenbuch der 
Leutkirche von Schaffhausen ') nennt als seine Eltern Junker Hart- 
man n Keller, der das Amt eines Ratsherrn und Itetchsvogtos von 
Sehaffbausen bekleidete, und Frau Agnes von Hünenborg, Götz Keller 
und der KaUherr Hanm Keller in Schafniausen waren seine Brüder. 

') Beiträge Kur vaterlftiidi-iclieii Gescliichte, ScbftlThaugeN, Mpft 6, p&g. tll 

Deber die gcne« logischen Verhältniitse geben Aiiskanft ; Rfteger, Cbrotiik iler 

It und Lnndscbnft SchalTh.tusen 11, HU and Kindler t. Kaoblocb. Oberbtdiscbea 

Qeschlecbterbuch II, 25G S. \Hm Vater wurde zo laiaen Lebzeiten noch kein 

tdeligp» Ejiithetnn ttegelwn, 

16 
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Ütt'ciilwr mit der noatiminung, Oristlitrhüi- zu wunlfii, Ijiv.og Con- 
stans im Wintersemester 1473/80 die Universität Basel') und tn* 
dem urdentliuhcn Studiengange folgend, iti die philosopliisclio oder An. 
Hsten-Pakultät ein. Von den beiden Richtunften in der Philosophie, 
Nnminfilisnius und Realismus, wühlte Keiler die erstere, die sogenannte 
via modernii, und in dieser erreiclite er im Frühjahr 1482 dnn orstea 
akademisehen Qrad, das Daecalaureat und sodaan 1484 den Titet' 
eines Magister nrtinm. Damit war die eine Bedingung erfilllt, auch' 
im theologisehen Studinm akadeinisehe Würden zu erwerhen. Die 
Verleihung di>r niedern Weihen, deren es hiezu auch bedurfte, muss 
Keller eben damals erlangt haben. Wie lange er hierauf m 
Studium der Theologie! hetriehen hat, wiesen wir nicht; zu einen! 
Abschiuss desselben durch Erreichung des Doktorhutes gelangt«.' 
nicht, und Priester wurde er ei-st viel upäter. Keller hegah sich olTetibar 
von der Universität nach Hause und vorblieb dort, 

Ehen in jenem Jahre, in welchem König Maximilian l. die Uegie 
ning rit>er die "istcrreichtBchcn Vorlande und das Tirol fibemnhm, 1400,' 
erteilte er Keller eine jährliche Pension, — sofern wir unserm fle^ 
wiThramanne, dem päpstlichen Legaten I'ncci, der diese Angabe iaü 
Jahre 1518*) machte, vollen Glauben schenken dürfen. Nach Pucoi solt 
die Pension schon ui'sprünglich 100 Gulden betragen haben. Kellet 
reihte sich damit in die Zahl der sogenannten „Provisioner" des K5« 
nigs ein, die für da« ihnen gewährte Dienstgeld (Pension) die 1 
resseii Oesterreichs zu furdem versprachen. In ein noch engereü 
Verhältnis zum König trat Meister Constans im Frühjahr 1497, : 
Maximilian es unternahm, mit allen Mitteln «ich die Eidgenossen 
dienstbar zu machen. Koller wurde zum königlichen „Diener von Uam 
aus" aufgenommen und erhielt als „Sold-, Dienst- und Wartgeld", jährlid 
50 rh. fluiden aus der Schatzkammer in Innsbruck. In seinem i 
8. Miirz 1497 ausgestellton Reverse ') versprach Constans, „das icH 
seinen künglichen gnaden von haus aus getruwliuh und tleisflig 1 
den aidgenossen und in anderm dienen und warten, mich alle i 

Oberb[bl. der üniverBitauliibl. Bu4 



') Mitteilung von Dr. C, Ch. Bernoi 
•) S. pag. 27J nnd 306. 
') fiutipe Miileiluiig durch das k. k. Statthalte reiarchiv 
dem Originsl im Schatzarchiv Nr, 5147. 



1 iDusbraek 
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Inor giiuHen linndlun nnd )|;ewfaeften aiiff «einer maieslat mler Jvr- 

lll>eii aiiwalt erfordri'u wiilvr infficlifh, niPiDHiits numf^ituineii, gehor- 

■tni-livh und an widurred gepraucht'ii und KhUceik lassen, allenthalben 

l-iner ^aden n\nx und rrumi'n funlrfn, tH'hmK-n warnen und wenden 

ind isonet alles tbun sul, das ain ifetniwer dioner M>tRi>m herrn zu 

Rliund seliuldig und pHicbtig iM'. Pur !M.'ndungi;n in diu Gidgcuossen- 

lao^aft, Uli den Hof oder anderswohin itollten die üMichen GntsehSdi- 

langen fiir Zehning ausgeriehlet, und Auslagen flir die von ihm an 

I den lluf geschickten Uotan rergütot werden. 

Vm nieht in Kollision mit seinen BurgerpKiehlt'n zu geratt^n, ver- 
xk-hlGte Keller am 21. April 1497 auf das Si;haffhaii«T nürgerrecht, 
und zwar mit der Begründung, um dorn König ^als lisif zu dienen '). 
Damit gab er den Wohnsitz in Schaffliaiisen nicht aur; denn er hatte 
ja nur „von Haus au«" wie viele andere der zahlreichen Rate Maxi- 
milians seine Dienste zu leisten. 

Die Stellung Kellers war schwierig, speziell aueJi seinen ehema- 
ligen Mitbürgern gegenüber; denn zu den Verwicklungen wegen der 
Achterklärung gegen St. Gallen und Appenzell trat die ileuuruhigung 
Schnffhaiisens durch I^adungen vor das Reichs kam niergerieht. Keller 
sellist war durch die Stadt zimi Könige geschickt worden, um gegen 
da» Vorgehen des Gegners, des Herrn von Stoffeln, Vorstellungen zu 
erheben"). Den Bemühungen Maximilians gelang es, die Eidgenossen 
noeh zu weiteren Verhandhingen zu l)ewegen, so dass diese die Sendung 
einer Botschaft an flen Reichstag in Worms bcwdiloesen, was Keller 
am 8. Juni 1407 aus Schatfhnusen dem Könige meldete*). .\ls aber 
die Verhandlungen in Worms resiillatlos verliefen, stieg die Erbitti-rung 
der Eidgi'nosaen auf das änsserste, no dass sich Deutschgesinnte ihres 
Lebens nicht mehr sicher glaubten '). Indessen ergriff Maximilian, - 
wozu wohl auch Keller geraten hatte, '') — neuerdings die Initiative 

') HüeBcr, Chronik von Schafflisuseii 11, 814. 

*) Diu Datnm ist nas (Ipiti RstBmauuftI von ScIiMtTlisiiseii nlrlii f,\i frnphti\, 
wie mir der Stastiuirrhivnr v. Scb. uiiiteili. RUog^r I. c. 

') Ulmann, Ksiiwr Maximilian J., iiftg, 677. 

*) Keller no Maximilinn aoi 7 AngiiMt I49T. UlmsDn I, p&g. 679, 

') Ulm.ian I, 660. Die Ewei dort zitiertea Schri'iben Kellers sind laut Mit- 
leilDDg des k. k, Siulthnjterciarchiv« in Inufibrock beim Mangel einer Sigiiiitiir 
nicht lu findrn. 



zu Unterliaiidl ungut), aus weichten am 0. September in Iniislimck i 
Vergtoifh hen'otging. 

Im folgenilon Jahre gehörte Meinter Oonsiaiitt Keller zu der kiini 
liehen Botschaft, die nm 13. August') auf der Tagaatüunii iii Zöri« 
die Eidgf.'uoaaen von der Unterstützung des ICünigs von Frankrcii 
abbringen und die Bewilligung von Söldnern für den ['"eldniig 
milions in Burgund erlangen sollte. Die Beraübungen der flesandtechi 
waren jedoch ganz fruchtlos, und es nützte aueh niehta, dasa dicsell 
am 17. Hcptember noch einmal in Bern die Tagsatzung besucht)!. Kell 
trat hierauf offenbar wieder in den Hintergrund. 

Sehon vorher war er zu andern, geringern Missionen verwend 
worden, die ihn ebenfalls nach Bern führten und seine dauernde Vi 
bindung mit dieser Studt zustande brachten. Hier musste Keller 
Aufnahme finden; denn Bern war ja im Gegensätze zu den andern. 
pidgeniJBsisi.ih<m f)rten MaximiUiin ergeben und sucht« das Einver- 
nehmen mit ihm aufrecht zu «rhalten*). Keller erfirenre sich in Bern 
etwa auch einer Förderung in seinen Oeschüiten. So sehen v 
Schultheias und llat von Bern den Meister Constans als königliehi 
VoUmnchttriiger am 16. Mai 1497 ') einer burgundischen Befaürds' 
empfohlen zur ErLingung von Zahlungen, die der burgnndiache Sehatj' 
meister Maximilians Jean BonU-mps und der Kenlmeister Claude l'illoi 
zu leisten hatten, und deren Niehtorfiillung die fieschäfte des Koni 
schädigen konnttm. 

Im Januar 1498 treffen wir Keller wieder in der l^tadt im 
Aare an. Er hatte den Auftrag, Bern die Grafschaft Neuenburfr, die 
Maximilian als verfallenes Reiehslehen beanspruehie, weil Mark^Taf 

') Abuchieda 3 I, 5TS, 583; Anshelm II, 74. 

>) üeber die Gründe dieser Politik ial zu Türglnidipii W. Oerlisli, 
Kjebungen <Ipr schwnieer. Eiilgenoxst'nsch.ift tum Rcielie bih xnm SdiK-nbt'nkrii^ 
Im PolitiHchpn Jnhrhuch 18!)0, pag. 5G9. — Eh ist bfknnnt, da»' x. B. Wi1h«ln 
Ton DiCxlinch 1493 Ton Mftsimiiiiin eine iRhrnnl angliche Penrilon von 200 GnitleD 
und «eine Fraa Hutenn von Frr-ibcrg dni: solche tod 50 Gulden erhielt. Schoa 
TortiPr lifzog Wilhelm eine Pension, und nach der Bruder war im Genüge einer 
solchen (Ib' Note 3 nach Chmel, ürk. z. Gesch. Maximilians), Adriiia «on Bubeiw 
berg dngegeu musste 1406 dii' seit 15 Jahrpn ausKtehende Peusioa reklamieren 
(Anz. f schwel«. GcBch. Vll, 552). 

■) Utein. Mira. B. E, 230. 





I%i]{pp von Rn^en nnd Neaenboi^ aitf S«ite fVuikrakilM gagen ihn 
gekämpft hattp, ^uin (jin ring gv\f atizubieton, doch Bern Terschmähte 
den Handel als eine Intrige- gi.-;.'!?!! den mit ihm lerbm^rechtetL-n 
Umfi'n '). 

Ehen damals nahm dii* Stadt. ihrertM.Mts die Dienste Kellers in 
Anspruch, indem Hie ihn als ihren (.iesandien zum Herzog von Mailand 
flchiekli?. Er Holltu, wlf der KrudeiizbrieT vom 11. .Tanuar 1498') saf«, 
die Grenzfordtirungen der Urner gegen Mailand unterstützen, deren 
Befriedigung Jtn Interesse der Erhaltung des Friedens lag; wie aber 
Anshelm berichtet, hatte Keller den Auftrag, die Interventiuii des 
äfor/ji zu erianf^en, damit Maximilian die Halzpfanne /.a St. Hypolite 
der Stadt Bern ül>erlasse oder ihr Salz aus der untern Salzpfanne in 
Salin» anweise. Dieses letzter*^' Oenohäft war für vorsehiedene Benier 
eigentlich die Ilauptnache, hu dass sieh der Stadtschreiber notiert«'): 
„ein Instnictinn deh Saltzes brunnen und andrer Sachen halber". Alwr 
auch trcim König selbat Holite Keller iQr diese Aufh-äge wirken. 

Fünf Tage vorher, am 6. Januar 1490, hatten Schuitheiss und 
Kat ihren neuen diplomatischen Agenten für eine oben erledigte Chor- 
herrenpfründe dem Propst und dem Ka|iit4>l des St. Vinzenzenstiftes 
als Chorherrn präsentiert. Heber s*ne Rignung ist dabei nur gesagt, 
man habe über dieselbe vollständige (iewissheit, de cuiua idoneilate 
ad plenuffl certitioati suiuub *). Piiestisr war Msigister Constans damals 
jedoch noch nicht. 

Der Rat hat durch diese Ehrung und Auszeichnung Keller offen- 
bor fiir geleistete Dienste l>elohnen und für sich gewinnen wollen. 
Vor allem aus haben wir darin ilen Uotenlohn für das Anbieten der 
Orafschaft Neuenburg zu erldiuken. .Jedenfalls waren nicht sachliche, 

■) Annliflm U, B2. 

■) LMeia. Miss. B. E, 359b; Aiisheliu U, »7. 

*) Geai'brilicii ein ]u«truciion utf MeiaCürii Coiiatanu (ien Ü^hzi^s bruiiaeu 
uud andrer -uuLheti faiilb \>y ili-m romischi'n kiiciig und hKrlzogcii von Meylauil 
■u hHndIcii iiit vust lang tut Kl A- Sta(1tsc)jruiber-Ro<lel I11/JJ3. Mit Küllur utui 
.WB gleichen Zwi'cli? giog uucli Itartbluiui- Moy, dur llaii|ilbDteiligte hui ilicseiD 
'SaligetchiLft, da>< ibiu uad nndi'rJi grosKen Gcwiaii brachte, unvii Miiilnnd. I^au^in. 
Mi«. B. E, üSa 

•) Uuiii. .Mis-^. B E, 25a KelliT iTseUte den Tertlurlfcm;» Cboriierrn 
Jodocns vuu Aui!-uliliii|;<:ii. 
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gondern mebr persünliüh« Gründe für die Ernonnung mas^eDi 
gewüseti, nonnt doch Anshelm {III, üIO) Kpller „um pratik willfll 
korherrpQ". Das Stift selbst gewann an dem neuen Mitgliode vorläuäj 
nidit tiel ; denn dieser war ^nächst mehr Diplomat als Chorherr. 

Wir Bind allerdings nieht darüber unterrichtet, wie oft Keller j 
den nächsten Jahren in Bern war und aeinu Amtspflichten erfülltä 
Als sich über das I-andgericht im Thurgau, das den Eidgenossen i 
Siegespreis des Schwabenkrieges zukam, Schwierigkeiten erhoben, ordnel 
Oaleazzo Visconti im Namen des Hersiogs von Mailand im Januai 
1500 den Meister C'onstans als seinen Bevollmächtigten und als ] 
gloiter zweier eidgenosaiaeben Boten zu Maximilian ab, um diu Schwieri| 
keiten zu beseitigen '). Im Januar 1502 wurde Keller Tom päpstlichei 
Legaten, dem Kardinal I'eraudi, an die Tagsatzung in Luzern gcscbickt 
um die Erlaubnis zu erwirken, in der Eidgenossenschaft den Ablass 
KU verkündigen. Die Tagherren nahmen das liesuch ad referendum 
auf; aber wie Anshelm erzählt, gewährte Bern den AblaBskrämern^ 
allein Einlaas in sein Gebiet, allerdings unter der Bedingung, dal 
dem Mfinsterbau auch ein Anteil zukomme *). Ale bischöÖioher Kom 
missär bei diesem AblassverkauF funktionierte Constane Keller *). 

In Bern weilte der Magi^'r sulten ; er hielt sich <litmals w<A 
meistens in Scbaffbausen auf Nachdom er am 23. November 1501 
einer Kapitelsversammlung des Domstiftes in Bern beigewohnt hatte 
erschien er erst wieder am 18. September 1504 unt^r seineu KotlegeA 
Dass er zu jener Zeit noch im Dienste des Königs stand, ist unwahl 
sebeinlich. Das Dienst- und Provision ageld verblieb jedoch Keller 
aber bei der Ebbe, die stets in der königlichen Kasse herrschte, wa 
nicht regelmässig Zahlung zu erlangen. So verwendete sich im John 
15iy der Rat von Bern bei der Regierung in Innsbruck fiir WxTtt 
Chorherm, dem „etlieh gevallen dienst und {trovisionsgeld nnbezalt" aiHl 
stunden*). Vom König wurde Keller mit seinen zwei Brüdern afl 
28. Januar 1501 durch einen adeligen Wappenbnef ausgezeichnet 



') Urkunde vom 28. Judoht 1500 in den Alwchieden 3, II, 11. 

') Abauhiede 3, II, pag 154 Anshuloi II, 543. 

■) Teiitseh Mjsh. K, 255. 

*) TeuMchMiss. N, 114', 1513 UI. 4. 




Bann erfahren wir, daea er im März lä(H bei seinem SchaffbMlser 
Mitbürger, Junker Ludwig von Falsch uml ilf.-6S(!n BnidtT Wilhelm 
von Fulatih, «lern Verweser der Abt«i PfiffiTs, dadurdi verfrühte 
Iloiüimigea erweckte, daaa er erstarem das Geriiubt vom Tode des 
in ftoiiiem Amlv eingestellten Ahies mitteilt« *). 

AU Keller wieder im tStifl in Bern auttrai, erhob Mch gleich die 
Prag», wie es mit dem Genaft» e<^>tner Ifründe giifaulteu sein sollte. 
Das Ka)>itel entschii>d hierüber am 6. November 1504 *): „min herren 
gönnen raeystor Constantzen sin prebend nu fürwertliin zu nnmen, doch 
mit den filrwurten, das er sich darin ^-hiok, das er priester werde und 
auch hie belib und tijge, wie ein andrer siner mitbrüdren tbun eol". 
Kellers nüchsEe Sorge war demnach, die Priesterweihe zu erhalten, 
was bis Kum folgenden Osterfeste geschehen s(^>in dürfte, angesicht» 
der lange dauernden Abweeenheiten bis zu diesem Feste*). 

Meister Constans hatte jedoch zunächst noch eine Mission fiir die 
Stadt Bern l>ei Maximilian und bei der Stadt Konstanz uuszuführen. 
Im Sohwabenkriege war nSmltch die Augustiner Abtei Kreudingen 
durch die Truppen des KönigH geplündert und yerhrannt worden, und 
alle seitherigen oft wiederholten Bemühungen der Eidgenossen, vom 
König oder von der Stadt Konstanz die Mittel zur Wiederherstellung 
des Klosters zu erlangen, waren erfolglos geblieben. Da die Stadt 
Bern als Vermittlerin angerufen wurde, war es ihre Sorge, Ver- 
handhingen unter den Parteien anzubahnen. Sie »chickte daher mit 
einem Beglaubigungsschreiben') vom 18. November 15U4 ihren Chor- 
herrn Keller äu Maximilian und nach Konntanz, um die ZiiNage für 
eine Tagleiatung in Bern zu eiwiiken. Eine Einiginig kam im April 
1305 auf der Tagsatzung in Baden zustande. 

Im Jahre 1505 folgten noch andere mehrwöebentliehe Abaenzen 
Kellers in den Monaten Juni, August und Oktnlier, und vom Dezember 
bis zum 1. Juli 150() fehlt sein Name im Stitlsmannal ganz, ohne dass 
wir leider in diesen l'^illen sogen können, wo und su welchem Zwecke 



>) Abschiede 3, II, pjig. 2ü7. 
*] StiftBiuituuil ]II, pAg. 38. 




Novcubcr, 8, urxl 20. Jaiiunr. 



Cöiutans abweeend war. Yon Mitte T)ezeiiiltar bis zam 3. ISiTz 1607 
und biorauf wieder im Mai, Juni, Juli, zu Ende Oittober und im No- 
vember weilte unser Moister Constans neuordings ausser Landes, die«- 
mal abör im Auftrage des Rates von Bern. Wir erTahren dies allerdings 
nur dadurch, dass sieh der Rat beim Kapitel für die Rechtfertigung 
Kellers wegen seiner Abwesenheit vom General kupitel verwendete. 
Gemäss den Statuten des Htifites verlor nämlich Jeder Chorherr den 
Anspruch auf denjenigen Teil der Besoldung, der ihm aus der Teü- 
niüime »m Gottesdienste zukam, wenn or das Generalkapitel dos Jabree 
vorsäurate. Nun hatte Keller in den ersten vier Sitzungen des Oenerul- 
kapitels im Juni und anfangs Juli gefelilt und wai- erat in der letzten 
Sitzung, am 28, Juli, erschienen. Er hatte somit keinen Anteil am 
sogenannten „Presenzgelde". In der Tat wurde ihm dieser trotz der 
Fürbitte des Rari>3 abgeschlagen, und erst am 1. September berück- 
sichtigte das Kapitel den Entsehuldigungsgrund, dass Consbuis in Oe- 
Bchäften „miner herren und von ihr bitt wegeti" abwesend gewesiin 
war. Es handelte sich offenbar um die Bemühungen Maximilians vüu 
den Eidgenossen die Gewährung von 6000 Mann für seinen geplanten 
Roui/.ug zu erlangen, wobei Keller von dem, dem Kijnigo stets wUl- 
tiihrigen Rate von Bern mit privaten Auftragen ') betraut worden sein 
dürfte. Bei dieser Gelegenheil wird Keller auch mit Machäus Schinner^ 
der mit den eidgenüssischen Boten im Mai Ix-i Maximilian in Kont^tane 
weilte, soisammengekommen sein. 

Im Jetzerhandel trat Meister Constans Keller nieit hervor. 
Name wird zwar einmal genannt, aber nur als Teilnehmer an eiuea 
Mahlzeit, die die Dominikaner am 7. März 1507 in ihrem Kloster zt^ 
Ehren ihres Ordensheiligen, des Thomas von Aijuino, veranstaltetenr 
und wozu hie ausser dem I)r, Valorius Ansholm auch die Chorherrer 
Dr. Thomas vom Stein und Meister Constans eingeladen hatten*). M - 
dem Bischot Schinner kam Keller dadurch in oBizielle Berührung, das= 

') Beta hntle bi^aundcrv Wünsche auiubrfngpii. So wimsclite es nni -28. Juaa 
1507, dnnB ileu lierniM' Ilsiiptleuten „ellicb köIiI über die grordui't? ^umnii.' ^=^ 
komineii, iliiniit uxs Iren bcsunder liit von iinserm grossen rat nnd «iisi gei>h^r~ 
and ir (der kgl. MnJesULi) m dif<iieii dosier williger gemacht mfigen werdevi ' 
TciKacb-MisBiveubucti L, 297 

*) Quelleo ü. SchweU. Gem-Iiiclile XXII, 398. 




er mit «iDem anjcm ClioriiMTD rata Kapitel tum Gm(ifiuiK «Ivs Bisohofs 
atigeordnet wurde*). 

Beün i'rozesse fornl Mräier ConMaas (lelefrenheh, seditem KoDefcen 
Meist«r Ht^inrii.-!) Wöltfi vinen wesentlicbvii I>ivnst iit ornpisen, intieni 
er ihn w^en seines Vi^rkehrs mit Jt-n l'reiliponnönchen Iwi Si'hinnwr 
entschuldigte. Es m ja bekannt, daas sich iw Ciiorfi^.Tren Wülflt und 
T)Qbi »ehr uni die Wuiideq;e»t.-hi«hten Jetzers inEeivssiertt-'H und ihiiun 
, im Anfang vallen Itloaben scheoklen. Tmi der tftmpruche Kell'Ts 
I er&hren wir erst l>ei Oi;Ii^-uht.'ii eines Stiviles im dahre 1512. Als 
I nSmlich der Kaplan Adam •) für Constans einen Krstttt (ur den Oottw- 
' dienst ouehen mossi«^' und der darum ungefragte WülHi die Stellver- 
tretung mit den Worten ablehnte : er habe mal Constans eine ganse 
Woche lang am Ilwbaltar vertreten, ohne Dunk xu erhalten, da Sus- 
Herte .-Vdam im Unmute, Constans habe sich um Wölfli mehr verdient 
goinoidit, als dieser sein Lebtag vergelten kSnne, denn jener hnlx- 
„dem Meit)ter Wölfli geschieden mit der kntzery au den prodgeni, er 
wüsti sunst nit, wie e» im ergangen wfiri". Wölfli bestritt hierauf, doss 
„iliin" Meister Conslans oder ein anderer „geschieden hnbe''; „habe 
aber im (ihm) melster Constantz gutz gerett gegen minom lierrn von 
Sitten zu beschirmung der warhejt und fromkeil als ein frfindl dem 
andren, dar ninb wlss er Meister Constantz dank, er hal>e ouch des- 
■ glichen gegen Meister Constanizen gebrueht, an mengem ort, du nmii 
im ültels zu redte." Man scheide nur einem, der sich vergangen habe, 
so dasH hier nicht von Scheiden gesprochen werden dürfe. Durch eine 
Erkhlrung Adams wurde Wölfli zufrieden gestellt'). 

Gegen Ende des Jahres 1508 begab sich Keller wiotier fort von 
Bern; er blieb von den KupitelsitKungen nach dem 8. November 
bia zum 31. Januar 1509 uus, wohl private Oesehäfte besorgend. Von 
groaeer Bedeutung war für ihn die .Vnkunft des pilpstlicben Nuntius, 

■) SliflBDiKutuil 2um 21. Juli 15ü8. 

') AdMDi von Ulm, 1512 Kaplnii lien Altiim il>^r Knulk-ute, ätlfUmnuiinl 
. IT, 98, Cf. Stauimler, Heinrich WNIli iii dfii katbol. SchwuiiwbliUtiTn I»e7, 
ptR. 103. 

*) StifiBitiHtmal IV, 92 ff, 9. Juni irilS. Wfllfll berief »l.;h niicli mir eiiip 
i den dn-i Richlern den JelzerproxcsHes, den dm HiscIWifcii, auBucalollte Er- 
T'kUtruug, dius cv in der Prozewache unbeteiligt acl. 



Achillpi de Oraesie, Bisohoä von Oaateito, Aef als KoramisBar ' 

Schinner und dorn liisehof von Lausanne don Kiulprozess gegen i 
Prediger kii führen liatte, dani^bun aber von der Kurie mit wicbtigi 
diplomatischen Aufträgen bei den Eidgenossen betraut war; er solK 
die schon vorher naehgesuchte Stellung von 3000 Söldnern erlangt 
und den Abschlusg einei^ förmhclien Bündnisiiea mit dem hciligi 
Stuhle beantragen. Für seine Geschäft« bediente sieb de G-rassis i 
M^agisters Constans und gewann ihn für den Dienst der römische) 
Kirche, den dieser in der Folge so eifrig betrieb. 

Am 7. .\pril 1509 kam de ürassis in Bern an, nnd iim-bdeid 
der Rat am IB. April die vom Papel begehrte Kriegshülfe nach dem 
Betreffnis der Stadt zugesagt hatte, erlaubte') er auch gleich dem 
Meister Constans nach Hoin zum Papste xa gehen und bei diesctj^ 
ein halbes Jahr zu bleiben, doch sollte das Chorherronamt inzwisehj 
durch einen andern versehen werden. Ilie Reise, die gewiss im Inl 
resse des Bischofs de Grnssis auBzufiihien war, unterblieb jedoeh i 
uns unbelcannten tiründen; aber nach der Beendigung des Jetzerpi 
zeases nahm der Bischof die Dienst« Kellers wirklich in AnspriuA 
Auf seine Bitte erlaubte das Stiftslcapitel diesem am S. Juni *) 
ihm wegzureiten und sicherte ausserdem zu, dass die Abwesenheit v 
Generalkapitel Keller keinen Schaden bringen, d. h. die Statuten i 
dieser Hinsicht nicht Anwendung finden sollten, liibetn-lf der VigükA 
wurde der Abwesende indessen niclit „exompt" gehalten. Meister ( 
Btans war nun mit dem Nuntius an den Tagsatzungeu vom 13. Ju) 
und 24. Juli in Luxem abwesend und sass am 8. August wieder i 
Kapitel, worauf ihm am 18, August die neue FrUubnis erteilt wm 
„mit dem Bisi'.hof von Rom" in diu Wallis zu reiten. Ebenso Iw 
sollte er in der Stiftskirche wieder exempt gehalten werden. 
24. Oktober sass Keller wieder unter seinen Kollegen. Er hatte sJ<l 
die volle Anerkennung des Bischofs de (irassis erworben, indem ihn 
dieser in einem Briefe') an den Itat von Bern seinen intimen Freund_ 



') Quellen z. Srhweiz. Geschichte .\XI, (i67; Riilsiiiainia 
*) StifUmuDual III, ITO. 

>> Ächilks de Gtsssis m Bern, 6. Si^t. 1509 nus Sitlco. 
latliuc douiirius ('onstuus lolimus amiciis meux et cnaouicus 




nannte, der ihm in seinen Geschäften und in den Geschäften des 
Papstes so wohl gedient habe, dass er ihm sein eigenes Leben an- 
vertrauen würde. De Grassis bat den Rat, den mündlichen Eröffnungen, 
die Keller in seinem Namen zu machen habe, vollen Glauben zu 
schenken und dankte dazu sehr fiir die Ueberlassung dieses Mannes. 
Er empfahl dann von Rom aus den Bernern, um die Ersetzung der 
Prozesskosten vom Predigerorden zu erlangen, einen besondern Ab- 
geordneten an den Papst zu schicken, da er letzteren wohl geneigt fand, 
aber die Opposition des Kardinal-Erzbischofs von Neapel fürchtete^). 

Die Berner hatten allerdings schon den Propst von Solothurn Ni- 

claus von Diesbach mit der Verfolgung der Sache in Rom betraut; 

dem erhaltenen Rate folgend, wurde nun Keller an die Kurie abge- 

^eordnet Da der Propst von Solothurn „für ein in woner zu Rom 

geachtet mochte werden und desshalb not ist einen eignen und be- 

sundern botten uszuschicken", erteilte der Rat am 10. November 1509^) 

seinem heben und getrüwen Burger und Chorherrn Mr. Constans 

Keller von Schleitha „als dem, so dem herrn von Castell für (vor) 

ander bekannt und angenäm ist und uff welichen er selbst anzöugung 

gibt", gemäss einer nicht mehr vorhandenen Instruktion den Auftrag 

die Sache zu „sollicitieren''. Dem päpstlichen Kämmerer Alexander 

"6 Gablonetis, der kurz vorher als Legat in der Schweiz gewesen 

^ar und den die Berner durch die Ernennung zu ihrem Chorherrn 

gewonnen hatten, wurde der bernische Abgeordnete in einem beson- 

^®ni Schreiben empfohlen'). Als Begleiter Schinners machte Keller 

^ö gefahrvolle Reise nach Rom, wo er am 12. Dezember anlangte. 

Der Papst war Bern stets gewogen, wie Keller nach Hause berichten 



noUa in mandatis dare constitui et dedi, sub vice et nomine meis eisdem mag- 
oificentiis veRtris exponenda cui in omnibus credentie fidem indubi.im ac mihi 
ip**! facerent si adesKem adhibere vclint et dignentur. Nam ideni eo modo meciim 
op<^rata8 est etiam in sanctissimi domini negotÜK ut propriam vitam in manibiiH 
suis credituruB sim quo fit ut ipsi et deinde magnificentiis veHtris que michi 
enm concesnerunt etiam ex hoc capite phirrimum! debeam. . . (Orig. Unnütze 
Papiere, Bd. 69.) 

*) Schreiben Tom 26. Okt. 1509, Bd. 69 der Unnützen Papiere. 

') Teutsch Missivenbuch M, 112 b. 

») Lat. Miss. 0, 167 b, 1509, Nov. 10. 
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tonnte'); über die Opposition der Prediger war heftig, \ftmeirt 
beaohwerteH sie sieb über die Höhe der iCosten, die vou Bern ^^* 
8000 UuldeD angeschlitgon waren*). Keller wünschte daher tine *:^ 
einzeliion ÄusgabepoBtüii enthiiltende Zusammenstellung zu erhaltti^' 
Ferner wollte er wisBen, auf welche Summe der Papst eventuell i^^^ 
Kosten ermüsBigen dürfte. Der Erfolg der Mission bestand darin, da»*—' 
der Pai>8t den Provinzial der obef deutschen Provinz des Predige- --* 
Ordens durch ein Bi'eve aufforderte, für die Bezahlung doi' Prozes^^ 
kosten zu sorgen "). Mit dieser blossen Aufforderung hatte eti alle*^ 
dings sein Bewenden. 

Offenbar mit Öchinner kuni Keller wieder heim, und /.war dürft"^ 
er diesen üunüchst an diu Tagsatzung in Hchwyz begleitet haben, wC^ 
Schinner am 4. Feliruar 1510 das Vorlangen des l'apsles naeli Ali^ — 
schluBs eines Bündnisses und nach Werbung von tiOOU tiidgenossetv 
eröffnete. Aui 13. Februar sass Meister Constans wieder im Kupit«W 
und am Folgenden Tage orslattete er vor dem Hute über seine SondunjjC 
einen Bericht, der befriedigte: „es hal)er) uiiu herren darab i'in guc: 
beniigen und gevallen gehept*j. 

Wiederum fehlte Keller in einer Reihe von Sitzungen nach dem 
20. Februar, so dass wir berechtigt sind anzunehmen, er habe wiodei* 
bei Sühinner geweilt. An Auftrügen des letztem für seine (iehilfen 
konule es damals nicht fehlen; denn die Verhandlungen an den Tag— 
Satzungen in Luzern am 27. Februar und am 14. März, wo di<r Bund 
geschlossen wurde nnd namentlich die Austeilung der päpstliche» 
Pension, die am 11. April begann, verursaiihten .Vrbejt. Am folgende» 
13. Mai ersuchten Meisler Conslans Keller und Anshelm Oraf, Kiix 
herr zu Altdorf, im Namen Schinners die Ridgenossen, die Wahl e 
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') Schreilipu vom 23. Dez. 1509 in Hd. Gö der U. P. 

1 Dil? Ainf»be AiisheltnB ist ol»o Ranz richtiR. Vgl. Pi'iif. Sipck, Kulturge- 
suhii'btIidieH aus den Aklru dos Jvuerprazvsses S. A., pitg. 27. G Keitig hai 
dicMH Briet im Arclii? des liialurisutir^u Vcteitut des Kautuns Bern im I{Jt>. XI, 
png. 305 mit einem KuklimineD LcKcfuliler iibgedruultt. Kr Us „um lOUO Kuldeo' 

«utt „vni-- =»000. 



«) IUt«uiBDU»l 145, pitg. 65. 
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leiDsamvii Boten xa Lflauben, der die Vt^rüiiiifcuii); mit dorn l'aptft 
Bach Korn brinftu. 

: Als 8diiiin»r am 2^. Juli von dor Tai,ttatKong tn LiiKvm KJnun 
änazuK ^on ()4)l)0 Sntdnttni zn^uiisten den l'apHtc« vurlangte. die»« im 
A.ugiist wirklich auazof^'Ti, nWr nachdem tii>' bis t'binss» iirul Van«o 
^langt, durch frariKütiiachcs fiuld h«wugon, iinikehnen und liiemuf 
bcbiiiner am 31. Svpti-mbcr in Lttxem i^tndrinf^lichc Vorstellungen 
erbuh. war f'onstans Ki-Iler gewiss stets in deMBHn (J«foIpe: donn von 
»vrii war er die Monate Juli, Aiiga»t. Septombiir und Oktohisr hin- 
jforcb itbw(>fl<!nd, und am 13. August ftlolllc ihm aU flesandtoii beim 
IJPapBt diu buniiscbf^ Kunzlei ein Kreditiv aus'). 

Wir haben ein ausd rück lieb es ZougniH dafür, doBo (-'onntunit diesen 

■■o^ronunntt-n Itoniüiig mitmachte. I^r nahm nrimlich lur diesen Zweck 

1 Keitknocbt des Herrn Wilhelm von Diesbach, namens Bastian, 

Dienst und trug ihn als Söldner in den „Mustorrodel" ein, Ueber diu 

iexalilung des Soldes erboli «ich bpütpr ein Streit, der erst am 17. März 

!>12 darch das Stiftttkapitel erledig wurde'). Durch den Venner 

yler und einen andern Zeugen konnte Keller lieweisen. liass er beim 

jDingen" dem Knecht einen Monatusold sosleieb zu zahlen versprach; 

yenier ttollt« dieser in Bellinüona ein Kleid erbalten, „das dem heiTU 

terlich und dem kneeht nutzHch »yge", dann noch ein Paar Reit- 

^efel. Das alles sollte nun dem Rtiitkiiecht ausgerichtet werden, 

■t>er mit seinem AuHprueh auf zwei weitere Monatssölde wurde er 

)Aigewi(!sen. Denn dies hätte ihm, wie allen andern Söldnern, Schinner 

ihlen sollen, was aber unterblieb, weil der Feldzug nicht durehgefuhrt 

ITurde, Für die Dienstzeit nach dem Kriegszug hatte Bastian ^gen- 

Iber Keller die gewöhnliche Löhnung eines Reitknechts zu beanspruchen. 

Hierauf stellte Bastian eine neue Forderung an seinen ehemaligen 

B^rrn, indem er ausführte, als dieser einmal auf dem Romzug in 

risen Aengsten und Sorgen gestanden sei, habe er ihm, dem Kläger, 
Dukaten und einen Ring, den er von der Hand genommen, mit 
in Auftrage ui)ergeben, 30 Dukaten und den Hing seinem Bruder 

') tat. MiHs, ü, 331. Die AiisfOhrnog der Mission unterblieb wohl wegen 
) nnglOcklichcn Auagangps iles Romzugs. 
") Stiftsm-innnl IV, «2. 
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sctiaffhaiixen einzuhiiriiligcn. Ük- übrigen 20 Dukaten 1 
dei' IliTV ,tVy ledig" geschenkt. Gcgon diese Darstelliinfr und „s('liTm|)Hii;lie 
klotü" orliob Mttister (^nstan? Einwendunfi. Er ßrklürto, die 21"* niikiiteii_ 
habe er dem Knechte nur unter der VorauosetKUng ^7.e Icizin ii 
dienst und arbeit" gugelveri, das» er selbst gelangen, »ntfufart ( 
getfitot würde. Dn ihm die« aber nicht widerfahren sei, habe er « 
(ield zurückjirofordi'rt und auch erhalten, I>ie Klage wurde mit ( 
Fntselieide abgewiesen, der Knecht habe die freie Schenkung : 
wetwen, 

DiiB MisHliiiffcTi des sog. rhiasserüuges, den unsere Quelh>n Itad 
zug nennen, brachte eine tiefe Veratimmung des gemeinen Volkes 
gegen Schinner hervor. Die in ihrer Hoffnung auf hohen Sold ge- 
täuschten Krieger konnten ihren Verlust nicht verschmerzen; An- 
schuldigungen wurden gegen ScJiinner und die andern Förderer und 
Werber des Aufbruchs erhohen. So musste auch CVinstans Keller noeli 
im Juli 1512 deswegen böse Worte vernehmen wie folgende Aeusse- 
nmgen, die in einem Streite in Bern fielen : der Bischof von Sitten 
und Meister Tonatans seien Schehnen und „ob sy ioch in dej Aren 
lägen oder schon gar erdruncken mit einander, so wnri doch mänclieher 
in der oidgnosBSchaft nun zemal ze bessern ruben (= ruwen) und 
friden" '). Ob dem Streite des Meisters ('onstans gegen Wilhelm 
Ton Diesbach 1511 politischo Motive zugrunde lagen, wissen wir nicht.' 
Der Rat fand es für nötig, offenbar auf Anrufen Kellers, am 19. Märü 
IBll durch den Seckelmeister von Wattenwji von Wilhelm von Dios- 
bach Tröstung gegen Keller zu nehmen *). 

Die Dienste Kellers bliel)en nicht unbelohnt. Bald schmückte ihn 
der Titel Doetor iurium, den wir schon in einem Schreiben di*« Rates 
vom 13. August 1510 antreffen ■). Auch die Würde eines Protonotars 
des ajWBtoli sehen Stuhles verschaffle der Bischof von Sitten weinem 
Gehülfen. Zudem erlaubte Past Julius II. ilem Bemer Kanonikus, 



■| Stif^Kinannal III, ^. 1512 VII. 8. Locia, Juugfrnu des Kaplans Ludwig 
Speioh, gegen den Kaplan Adam von Ulm, der jene Hure gescbiropft iiatte. 

*j RaMmanual 160, 7. v. Diesbnch vnr als FritDzoapnfr<Mtnd Hellers Gegner. 

') Latein, Mixs. 0, 231, Auahelm II, '2iS. Noch einige Jiihre lang nann 
ürh Keller indeasen hub ßeedieidfnheit bloss niHgiater, MeiKter, 
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ein«, zwoi, lirei uiler vipr, oiIit aovtete gpistlirtio I'fründfn mit iinrf 
«line Ol)licgi.-nht;itGn, (leren Riiikütift« nicht dreihuiiilert (iiililftukaten 
öberaticgeri, in lieii Dirizesen (jBtif uad Lausniine auf st-ini' Person 
Äu Tereinigen. Da» Brevt- wurde nach dem Tode Juliun II. diiruli 
Im X. am 7. Juni 1513 ernouert '). Gestützt auf diese BcfugiuH Üosm 
Kiiiiner dorn Dr. f'onstana ein Kanonikat in Sitten ütiertrageu. Clior- 
Im in Ueromünfller, wie Keller seit dem Suhaffbausur Chi-oniateu 
lüt^r überall heiast, war er dagegen nie. Die Xot^iricht beruht auf 
*hr VerwechBlung von canonicum Bemeneis uiit can. Beruneiisis. Eine 
kahe jiäpätliclie und bald eine noeb höhere inaÜändinehe I'eneion trieben 
•Icn Eifer des dienstbL-reiten (,'horherren an. 

Die Htadt Bern nahm xu Ende des Jahres I51II die Dienste 

^i-ilera (ur sieb selbst in Anspruch, indem sie ihn im Vertrauen auf 

ie im päpstlichen Bündnis in .Vussicht gestellten Onadenverleiliun{Cen 

lit einer längern Supplikation*) um Oewährung voiaehiedeuor Gnaden, 

ergünstigungen und Befürwortungen an den Papst «andt«, allerdingii 

1 einem sehr ungünstigen Zeitpunkte, Denn der Papst war wegen 

kläglichen Ausganges des ltorazuget< erzfu'nt und den Eidgenossen 

älir ungnädig, ao daas für Koller wenig oder gar nichts zu erreichen war. 

ach den schlimmen Erfahrungen des letzen Feldzuges hatte Keller 

iedenken, das mailändiselio Gebiet ku betreten. Es genügte ihm nicht, 

*om Rate von Bern eine allgemeine Empfehlung zur Gestaltung des 

Passes zu erhalten, sondern er liess speziell noch den Grandmaltre 

Amboise, ^^laltbalter yon Mailand, ersuchen, ihm die Durchreise zu 

K<^K')ihren, da die Mission in keinem Zusammenhange mit dem letzten 

itriege stehe. Eine Empfehlung an den mailändiachen Schatzmeister 

Qebostian Ferner sollte dem Beten Kellers die Wege zur Erlangung 

des Passes bahnen. Ferner wurde der Herzog von Savoyen um eine 

Knipfeblung Kellers beim Grandniaftre ersucht, und da Meister C-onstana 

noch Schwierigkeiten von Seite des Herzogs von Ferrara befürchtete, 

wurde nachträglich noch d'Amboise gebeten, den vorsichtigen Ohorherm 

Jam Herzoge zu empfehlen. Für die Förderung der Anliegen gab 



') Origina! im Siaiitaarchiv Bern, Fach Siift. 
*) Siehe den Exkuiv, Die Siipplik;[titni iat von 



10. November 151U ilalie 
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man Kuller m«4i Rmpf>-hluiigsliri<>t*f an di-ii Itlwhof di- OramU unci^d 
an einen unKenamiteii Kardinal mit '). 

Zu ülf"«!'«''' ^f't tnit Keller weilten Ijeira Pap§le in Bologna dit— W 
schwpizerieclien UesandKn — von Bern Rudolf ?»ägeli — , die die^^ 
Enttichntdiitiingon der Tagsatzung dem (»lerhaupte der Kirche über — ""■ 
bringen und den aiissh^lienden Sold vom letzten Feldzuge 
dings Tergeblii;h — fordern mussten. Vielleicht hatte Keiler auch di 
Aufgabe diese Gesandten zu untprst fitzen. 

Dos Jahr löll war für unseni rhorherm eines der nihigstvn; ^ *' 
denn er blieb zn Hause, fehlte selten ') und nur vorübergehend im «^«^n 
Kreise der Kollegen und vorsah dos Amt eines ..lahrzeiters", da» in *« " 
der Anordnung de« durch das Jahrzeiibuoh gebotenen Onttradienslcs ^f^^ 
und in der Erhebung der daraus erwachsenden OefÜlle bestand. Keller -»^r 
blieb auch zu Hause, als die Eidgenossen — und mit ihnen die ^»le 
Bemer — im sog. Kaltwinterzuge erfolglos bis Mailand zogen. So- — «»■ 
Unge da» Berner Panner im Felde stand, wurde auf Veranlassung "^^g 
des Rates alle Donnerstage im Münster fiir die Erlangung des Friedens ^« 
eine Messe mit einer besondern Kollekte vom hl. Vincenz, dem Palron «^»n 
des Stifts und der Stadt, gesungen *). Noch bis zu Ende Apri! blieb »^^ h 
Meister Constans in Bern, dann aber riefen ihn wichtige Oeschäfto ab. 
Die Eidgenossen beschlossen auf die Mahnung des Papstes den Aus- 
zug in die Lomlrardei. Wahrscheinlich zog auch Keller mit; denn er 
ist von Endo April bis Ende Juni wieder abwesend. Für solange als 
er in den Angelegenheiten des Papstes oder der Stadt Bern reiste, 
wurde seine Abwesenheit vom Kapitel enbchuldigt *). 

Die etolzen Erfolge, welche das schweizerische Heer, zur f^o<!«eu 
Freude des Papstes, in Itnllen errang, liossen die Berner hoflen, jetzt 
ihre schon geäusserten Wünsche von der Kurie erfüllt zu sehen. Man 



_«i. 
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') Schmbrn Im llil. G, pag 312—46 drr Ulein. MissiTcobncher. Die all- 
gemt^iDe EiDpfchlang: isi vom 21. NoTembcr I&IO, die folgendeo *imb 3ti. Nmvmbiw ' 
nod die EuipfehluDg betreffend den Herzog tqii tVrrara vom 1. nexember. 

') T).is Stifumanoal hat allerding« eine LflcJcr fOr die Mnnale JudI nndi 
JdÜ IRil. 

•) SUnsmanaal IV, liö. 

*) Stin^mamial IV, 37. 
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fertigte fnr Mcistfir ('onatanH eine nene Siipplikulion an '), die gsgaa- 
über derjenijfen rom 10, Novpmber ISIO um einige Punkte erweitert 
war, and Bti'lltu ihm Kreditivo an den Fapüt und an Schinner, sowie 
ein Em pfehlungsBch reiben an den zum Kardinal vorgeriickten Achilles 
de Grassis aus. Ot-miiit« dnr Instruktion haUv Keller wieder, wie ea 
im Jahre 1510 ') «chon geschehen war, die Bezahlung der autintehenden 
Pensionsgidder von Venedig zur Spnu^if zu liringeii. Auk dein im 
Jahre 14Wi ') durch Bern mit Pajist, Kaiser, König von !^|innien, 
Venedig und Mailand auf zehn Jahre eingegangenen Bündnissi- »itnnden 
nämlich noch diu Pensttoncn tur ziehen Jahre — 11,200 Franken für 
die Stadt und ebensoviel für Private — auii. Nicht nur sollte der Papst 
zugunsten Berns ftlr die Bezahlung intervenieren, sondern Keller war 
besuflrugt, perarmlich in Venedig darüber Verhandlungen zu führen, 
wie sein an den Dogen gerichtetes Kreditiv*) si^t. Otfenbar kam Keller 
gar nicht dazu, diene Mioxion auszuführen. Kr übertrug den Auftrug 
zu Ende November dem von den Eidgenossen nach Venedig ge- 
schickten Junker Rudolf Nügeli ''). 

Im Juli 1512 wurde Keller vielmehr von der Htadt Bern mit 
Aufträgen zu Kardinal Schinner gesandt, von dem er hinwieder mit 
Aufträgen für die fleimat betraut wurde. Kr ül>erbrach[e der Stadt 
ein Sdii-eiben des Kardinals, da» diese am 21. August*) beantwortete, 
indem sie u. a. in bezug auf Keller sagte: „wir haben von im ver- 
merkt de», so er uss unser bevehih by ir (Ilochwird) anbracht und 
gehandelt und an dem allem und besunder, das er üwer Tloehwird 
an sinem häruasriten utT gehaltenem tag zu Boden gedienet hat, gut 
gevalleu gehept" ''). Für das Anerbieten Hchinnora, die Anliegen der 
Stadt durch seinen eigenen Sollizilater in Rom anhängig zu machen, 
dankte der Kot gebührend. Er erbat sieh indessen die Unterstützung 

*) Insirukiion vom 10. Juli 1512, Ut. Miss. G. 3G4— 6H. Da» gleiclic Dalmii 
tragen die Dachfaixend zitierten Aktenstücke. 

^ Anthelm III. 213. 

■) Anshelm U, B5. 

*) Auch vorn 10. Juli 1512 diitiürt. 

') Anahelm Hl, 342, 

•) Teotsch Miss. N, 39. 

*) Davon nagt der .abschied vom 11. Aug. 1512 ciclils. 
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das Kardinals und auch dessen Ansicht darüljer, cilj es nötig sei, -^^IU■ 
ötans KHler als nigenen Sollizitator nach Rom zu achiclfljn. 

Das IctzU-re gt'sehah. Nachd<?in Kuller nooh vom ^3. bis 3], Augual 
dein General kapitel beigewohnt hatte, reiste er wieder weg, vermutlicli 
aber nicht uadi Italien, sondern im Auftrage der Stadt xum Nunliui 
Staphilriiü nach Baden '). Am 18. September fand es der But (ur gut, 
ihn na^ih Iloin zu schicken und liiefur mit Kredenz- und Winihs^biirf 
zu vereehen. Indessen wurde erst am 24. September der definitiTO 
Beschluss hierüber gcfossl. Keller wurde auf die schon im Juli c 
gt>HteIlte Instruktion verwiesen; er sollte 50 Kronen bar erhalten and 
dazu einen auf 200 Gulden lautenden Wechselbrief zur Erlangung 
der gewünschten Bullen*). Als am 14. Oktober der Ratsherr .Tunket 
Hans von Erlach als berniscbes Mitglied der von der Tagsatzung zum 
Papste abgeordneten Oosandtfichafi aligefeitigt wurde, gab man ihm 
einen auf Keller und auf ihn selbst lautenden unbeschränkten Wechsel- 
brief mit"). 

In Rom nahm Keller teil an den Verhandlungen der eidgen&t- 
sischen Boten, auf deren Begehren der Papst drei Hoktoi-eu, wnruntot 
Keller, die Urkunden für eeiue Ansprüche auf die Stiidte Parma undi 
Piacenza vorlegte*). Diesmal fand der Berner Chorherr bei dem ffir 
die grossen Dienste der Schweizer dankbaren Papste williges Gehör; 
er erlangte — und zwar gratis — unter dem 20, Dezemlier 1518; 
und 13. Januar 1513 die gewünschten Gnaden- und Ablassprivilegien, 
worüber in Bern grosse Freude herrachte. So publizierte das St. Via- 
cenzenstift am 17. Februar 1513, während sein Abgeordneter notäit 
in Italien weilte, den auf den Sonntag Mitterfasten oder Judic 



') Am 1. Sept gctiehmigte das Kapitel die Abreclinung K<?!]er« dher < 
Tervaltung dea JahrEeitbucfapi iind liesiJmmte Eugleicb, dass er dieses Amt wtl 
andere iiocb ein Jahr lang Trr«elie. Am folgenden Tage jedoch musate i 
dpsaen prInsKpn nngeniehta dei' G-eachäde, die er aoszurnbren hatip. Zugleich wurd« 
beBCbloügen, ihn fOr die Zeil, während welcher er in den Gesebaften meiner Berrea 
von Bern reiste, exempt lu halten (StiftHnianual III, 109). 

') Bat-imanuai 166/7 und 21. Der im latein. Miss. G. 380 einf 
„Bank- und Woch selb rief folgt gleich auf eine Erapfeiilung Keller« a 
Kardinäle vom B. Okt. 1G12 

•) Latein. Miss. Q, Söfi, Datum 12. Okt. 1512 

') Änshelm HI, 3. 
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"^Villigten, bifl KuiD nächsten JuhiWuiii ilaaernden, ^römisdien toII- 
"'•^litigtin Ahliws''. <!or ehn^r Ruiiifuhrt gleii-likam, ini]ein alle ilie- 
Jeni^, welche die Siiftkircho besuchieo und ihr Hilfe hoioii, .ver- 
Kicfiang und alilasa aller sfind" erliingt*'n '). Pas war fin ^osat^r Vorteil 
gvgenflW dem frühfim Ablast, der am Palmsonntag im MünstiT tu 
■^thn^n war. Diesir war nur innerhalb der On-nz^n Lnnea Insi-hrif- 
lifhen Ablasses bestimmt gewesen. Aber auch das neue IVivil^ erschien 
»iitrb nicht K'^nügemi zu win. so das» pine neue Supplikation *) zur 
CE^rlangung von VerbHAsenin^en an diettem und anderen Stüeken nach 
^iEtoIII geschickt wurde. 'Aar l'ebermiiteluug l>e<lieut« man sich des 
Xieuen pn|wt1iehen Nuntius ICnniu« Philonardi, Bischofs von Yeroli*). 
ConstutiH Keller weilte erst am 30. MTirz l.'tl.S wieder anter seinen 
3i.ullegen. Noi^h einmal, am 27- April war er Im Stift^skapitel zugegen, 
xim dann heinahe ein volle» Jahr demselben fem zu bleiben und sich 
n Geschäften der Stadt Bern, besonders alier denjenigen der rnmisehen 
Kirche zu widmen. Mitte April war nämlicJi der Nuntius Philonardi 
Sn Zürich angelangt, um das nündnis de» Papstes mit den Scliweizem 
SU erneuern und den französischen Eintluss zu liekSrnpfen. Für diese 
Jiplomatischpn Aufgaben leistete ihm Dr. Conscans Keller die besten 
Dienste durch seine Vertrauüieji mit allen siihweizerischen Verhült- 
nisNon 'und besonder» durch seine Personenkenntnis. Denn die Haupt- 
arbeit bestand eben darin, die Stimmung der henorragenden Pereön- 
lichkeiten kennen zu lernen und diese rechtzeitig für die Interessen 
des Papstes zu gewinnen. 

im Juni 1513 bediente sich der Ilat von Bern Kellers, um 
Pliilonardis Hilfe zu gewinnen zur Erlangung der Kosten des Jetzer- 
prozesses. Der Prnvinzial der oljerdeuWchen Predigerprovinz hatte 

') AnssrhreibeD in T. Miss. N, 1U9. Kn hn, natürllcb Erlnis der auf ilie 
Ikgchung voL Sünden genetzten KircbeiiiCrafni gpmt'inc. — Wiib ADshelm von 
<ltr ohnf Bpfehl aiirgerii'liteten Romfalirt eugt (Bil. 111, pag. 214 unleii), \h wohl 
M III terstelien, dnss schon vor dem Kintreffea der eigentlichen Bulle »ns Rom 
der Ablas» publiziert wurde 

*) TeotBch Miss. N, 143»— U5. 

*) TeubM-h Miss. S. 141, ■27. M«i 1&13. Bitte an den Paput um Genfthrung 
ib. 112, 31. Mai 1513. leiten an die Kardinäle de Qrusie und Schinner um ihre 
I''üia)irscbe ib. t'onet. Keller und Hans v. Erlach hatten die Supplik an Fhilo- 
nftrii in Zürich zu übergeben nnd Ihn um deren Empfehlung ca bitten, ib. 



das von Julius [I. erwirkte Breve, das zar Bezahhing < 
KoatPü an die Stadt Bern aiifTorderte, ausgescli lagen und den Kecht» 
weg angeboten. Infolge dessen wünswlite die Stadt, das» der neue Papf 
Leo X. unter Audrohun;; von Kirchenstrafen einen Termin zur I 
Zahlung ansetze, weil sonst die Prediger »iis Bern vertrieben werdet 
mÜHsten und ihr Kloster zur BefiiedisiinK in Anspruch genummen 
würde. In Bern herrsche grosse Aulrt^ung wegen dieser Sache uiu 
die Burger Ivönnten nur mit Mnlie abgehalten werden, selbst in i 
Kloster einzudringen. Philonardi erteilte Rat über (las eiTizusi-hlagendä 
Verfahren und empfahl als Solüzitator seinen Neffen, den Dr. Johana 
BaptiBta Philimardi, der denn auch durch Schreiben vom 20. JuiU 
1513 mit der Sache betraut wurde '). Für den Hat erntete der Nuntitu 
„unsttirbliehen Dank". Als im I)ezenil)er 1513 die Prediger auch geg« 
das neue Breve opponierten, niusste Keller neuerdings den Nuntiui 
in Zürich beraten; denn die Sa(;he wurde immer achwieriRer, Du 
Prediger verschanzten sich nun hinter den Städten, worin ihre Kl"« 
waren und erklärten, diese würden eine Inanspruchnahme ihrer Stif 
tungell nicht zugeben *). Bern nuisste auch einsehen, dass der Ordei 
eher sein Kloster in Bern aufgeben als bezahlen wollte. Die Stad 
maclite noch den Versuch, ihre (legner durch den Papst i 
schluss einer Konvention zu bewegen unter der Zusicherung, lur ditf 
Bestimmung der zu zahlenden Summe und die Zahlungstermine Gnfe 
gegenkommen zu zeigen. Auch dieser Schritt scheiterte, worauf c 
Stadt sich entschloss, die Kosten, wovon noch 10,000 1f ausstanden 
in jährlichen Raten von 500 ff vom Kloster in Bern zu beziehen * 

') Ulilu, MiSfi- H. 9 an den PnpM II. VI. 1513; ib. 14 iiu Dr. Philotiiirdi 
Dank nn den Niinilus. Instruktion für i. B. Philotisrili im Akicnliand Ober itn 
JrUcrprozat». TeutBCh MIhm, N, 152, 151ii Tl. U. an Keller und an ScbinnM 
FAne Anzuhl dieser Aktenstücke sind von G. Reiti); im Archiv des hialoriKhl 
Teri'ins des Kanton» Bern, Bd. XI TetßfTentlielit, jedoch iriit LcBeroblem. 
Seite 33^ ist Pin Breve Julius 11. vom 7. Jnnnnr 1513, dna Keller uIn Bote ii 
erwähnt, ans Trrtuni Leo X. zugeschrieben und auf den 12. Juli 1513 datiei 
worden ! E« ist scfaoD hier immer nur von der Zahlung des ßeHtes der KosW 
die Rede, die wohl nur dnrch Moderation vermindert wurden, 

') Tenisch MIbb. N, 338, 1513 XII, 13. an Keller, ebenso 15U I. 6., 
dem (lim mitgeteili wird, dass der Veoner N, und Dr. Thüring Fricker tn f 
nach Znrirh kommen und mit ihm den NnutiuH beraten werden 

■') In dem Schreiben der Stadt an den ProvinzUl vom 27. IV I5U (Teut 
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AI» der Xirndus Philonardi zu Ende August 1513 die Schw^z 
h\9 Kum Winter vüiiiesB, kehrte KelliT nicht nadi Bern zuräck, sondern 
blieb wohl in Zürich, wenn er nicht zeitweilig st-tn Uaus in Schsff- 
liausen bewohnte ■). Der vorsichtige Chorherr mied Bern aus guten 
tiründen; denn die auBjiebrochenen politischen Unruhen, die die Folgo 
d«r Verhetzung der politischen Parteien und der Unzufriedenheit über 
die den Landmnnn schädigenden Kriet^/,ü^>'e und Solddienste waren, 
liettBon t's geraten sein, für die körperliche Sicherheit bedacht zu sein. 
Allerdings richtete eich die Wut des Volkes zunächst gegen die Pran- 
zosfn freunde, aber infolge der Tätigkeit dieser dehnte sie sich auch 
auf deren Gegner aun, ülwr die ja seit drei Jahren sehon heftige Reden 
geführt wurden. Kelter bot als Förderer der pSpstiiehen Soiddienste 
wnd als eifriger Oehilfe des Franzosenfeindes Schinner natürlich einen 
$niten Angriffspunkt. Er Vieklagte sich bei seiner Obrigkeit, dem Hate 
Ton Bern, über Aiiscbuldigungcn, die gegen ihn erhoben wurden, 
■worauf ihm am 17. Juni 1513 folgende Antwort zuteil wurde ^): „wir 
lisben nit gevatlenf, da« üch jetiiand der unsem unbillicherwiß sol 
beladen oder unziechen. So aber dlß gegenwurtig löuff seltzam und 
sorgklicb sind und einer und der ander niiis hören, das im nit gevalt, 
so wollend sölltchs uff disinal oucb mit {;edult ufnemen und uns dahy 
■vertmwen, das wir üch gar ungern iitzit gewaltig» zuRigen. Wir wollen 
üch daby geraten haben, üch hinfür der kriegitlöutfen und händel und 
geschah nit vil anzunamen, damit der gemein man rewig sin und ir 
desterniinder verdacht mögen werden; daa vermerkend im besten." 

Das klang sehr wenig tröstlich und ermutigend für Keller. Er be- 
gnügte sich damit, iti einem Briefe seine Unschuld zu betheuern; denn 
nachdem ei- das neue päpstliche Breve wegen der J'redigerkosten nach 
Hanse geschickt hatte, teilt« ihm der Hat am 10. August nach Er- 

Mis«. N, 2H1) riihmtr div Stndt, der Gottesilioaiii werdi.' kmnp Uiudrruug i^rfiihren. 
Der I'riur wurde jfelolji. Drr Bat liat da^ Kloster mit „erlkbcri perwonen" za be- 
netzeu und dipjenigeD, die sii?'h rormalH „misahsudelr" und versetzt vriii'deu, drautiHeu 
lu be bah eil. 

') Offenbar ?on Sdiaffhaiwen aus raiüdete Keller au Pliiloiiardi kurz vor 
dein 22. August, daas ZuEüger zum cidg. Ileerp, d;is nach Dijon x(ig, durcb Schaff- 
hiusen paxBicrtcn uud dass er <lcii Auszug auf ilU,üOO Maim scbUtze. DiarÜ dm 
M. S»nuto, Bd. 17, Toi. 52, zitiert vou C. Wiris. 

*) Teuteth Miss. N, ln-i. 
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8tattuti|i; des Dankes dafür mit '): „üwer selbe soeben berfiretid ist i 
an, wir syend etliche zitt dahar mit den unsern in etwas iinmw ui 
widerwerti((lieit gestanden, da sinti ullerley reden triiwungen und ander 
hat begeben, da wir wol möchten erUden, es wäre alles geiuitten ua 
wir by gutten riiwen tielüien, so aber sOlitchs sinen {^ang gehept UQ( 
oll gott wil, sölIiL-he unriiw vuid widerwcrtigkeyt ein end hatt, ntogeo 
ir, so es uch govalt, harkommen, üch üwer Unschuld, ouch des < 
bietens, so ir thund, halten und getrosten, und unserhalb wobl. g 
siohrot sin, da« üch nütuit unbillichs sol begegnen, noch zugefQf 
werden." 

Auch das konnte Keller nicht veranlasRcn nach Hause zurüd 
zukehren; die Erbitterung der (iemüler in Bern wai- noch zu gro 
da auch hervorragende Parteigänger Kellers, der Schullheiss Jako 
Ton Wattenwyl, der Venner Caspar Wyler und dessen Tochtermai 
Hans Bischof, Mitglied des llatett. angefeindet wurden *). Das Wiedei 
erscheinen des Nuntius in Zürich im Dezember machte auch die weitei 
Anwesenheit des geachätte kundigen Bemer (.'horherm nötig. DafS 
doss der Dank des päpstlichen Stuhles fiir diese Dienste nicht au 
bleibe, sorgte Philonardi. Auf seinen Bericht hin fand man es in Roi 
im Oktober 1513 für nötig*), in besondem Breven den Hauptngt^ntc 
Oonstans Keller und Anshulni Graf, Kirchherrn in Uri, mitzuteil« 
dai<s der Papst aus den Briefen des Nuntius ersehen habe, mit wifl 
viel Fleiss und Treue sie die Angelegenheiten der Kirche in derSchwe 
betrieben haben. Mnn hielt es auch fiir gut, sie zu belobon und i 
weitem Diensten zu ermahnen, ihnen auch in Aussicht zu stellen, dal 
sich der Papst für alle ihre Vorteile und Auszeichnungen sehr gen^| 
erweisen werde. Im folgenden April t)eauf);ragten der Kardinal .lulius 
de' Medici und der Bruder des Papstes Julian de" Mcdici den Nuntius 
Ooro, dem .,Messer (iostanno'^ und den andern Pörderern der piipsT- 
liehen und der florentinischen Hache Lob und Dank iinszusprecben*] 



') Teutsch Miw. N, 202. 
*) Annbelin, lU, 166. 

*) Die iiibaltBre teilen Akti-D über die diplomatischca Beziebuogeu der r{ 
Karle 7,u der Svfaweiz 1512— tfiQ2 von Caspar Wirz im 16- Biiude der Quc 

xui Schwdzvrgp^rhichte (pi>g. 6), 
*J ib. pag. 19. 
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Nach Neujahr 1514 weilte Keller in Italien, was wir daraus ent- 
nehmen, (lasfl er Mitte Januar nach Zürich Nachrichten des Kardinals 
f-ichinner über bedrohliche Kii^tuiigoii de« Königs von Frankreich für 
einen Zug nacli Italien sandte und sie mit EriÜuterungon zu versehen 
ißtetande war '). Koller benutzte den Aufenthalt jenseits der Alpen 
x\ir Besorgung der angenehmen Anfgtthe, die klingenden Pensions- 
geider vom Herzoge von Mailand zu beziehen. Ilun wurde am 18. März 
<lie für den Kanton S^hafThansen für das laufende Jahr fallige Pension 
im Betrage von 500 Talern (scuti) eingehändigt, und am gleichen 
Tage nahm er seine eigene nicht weniger als 200 Dukaten heti'agende 
I*ension in Empfang '). 

Dem Rat von Bern kam zu Ohren, es sei in Zürich oder in 
Xuzern mailändisches Geld angekommen; er beauftragte daher den 
T)r. Keller, den Betrag der „sundrigen und heimlichen" Pensionen 
zuhanden der Stadt ei nxii ziehen, da diese Privatpensionen wohl ver- 
lioten, aber dem St. Vincenzenbaue zugewiesen worden waren. Es war 
jedoch ein leeres Gerücht gewesen; deun der Herzog sperrte sich gegen 
die Umwandlung in eine ilffentliche Pension, Am 26. Juni 1514 musHte 
Keller neuerdings nach Mailand empfohlen werden zum Bezüge der 
fälligen 1800 rhein. Gulden. Indessen datiert die bernische Quittimg 
erst vom 8. August und nennt die Summe von 1200 Dukaten"); 
aber auch diese war in Mailand nicht /.u realisieren. Am 20, Juni 
1.M5 machte der Hat den letzten versteh liehen Versuch, durch Constans 
Keller die privaten Pensionen für die Jahre 1514 und 1515 für die 
Stadt einziehen ku lassen. 

Keller traf im März 1514 in Mailmid mit dem Kardinal Scliinner 
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') ÜDOütse Papiere, Bd. 30, Xr. 93, Srlireiben Zaricli« «n Bern vom iU. 1. 
1514. Sofort warde eine TiiglcUtung o&cli Luzeru eiaborafcu. AW'hiedc III, '.!, 
pAg. 7G6. 

') Bollettino Btorico de!!» STi/:icra italiiuia 18!)7, pag. 107. Für die dem 
Knoionc zufallende PenKiun des SctiatTbrnMerii Job. WUh. Selmcli {= Fulach!) 
ijuitlin-te Keller nm 27. Ajiril 15U. Jb. 104 Keller wendete dus Verbot der 
PrivatpenHJoüCD auf sich nicht ao! 

'1 Teulwh Mw8. N, 27:2 und Spruclib W 250, 1524 IIl. 27. ; Utein Min. 
H, Ö7, 15H, VI. 20,; ib. 63, 15U, VIIT. fl Tf Anshelin lEI. 467- Utein. Miss. 
H, 110. Im März l&!5 hnltv Albrpcht vimi Veiu ■li'n Auftrag diene Peti«ioDen 
I Mfiilnod einzuziehen. LuCeio. Miss, II, y5. 



ziiaammijn, i]«r tbri mit dem Burgermeister Falk von Freiburg eiÜ 
ao diu TagHOtzung entsandte. Am 4. April in Zäriefa stellte Keils 
dem Auf^r^e g«iiiii9i! die gefahnoUe Lage dar, die sich durch i 
projektierte Heirat des Erzherzogs Ferdinand mit der jüngsten TocJitc 
des Kr)nigs von Frankreich namentlicJi in bezug auf Mailand erÖffi 
and drang auf Abschluss des Bündnisses mit dem Papste ' |. Die B 
bandlang der Angelegenheit wurde indes«en auf eine in Bern a 
24. April abzabaltende Tagsatzuug verschoben. 

Nun traf am 10. April nach langer Abwesenheit Keller wiedti 
in Bern ein. Er konnte den Besuch Phitonordis, der an der ' 
»atzun^ die Annahme des päpstlichen Bündnisses betreiben wo 1)1 
ankündigen und lieas diesen durch das Stiftskapitel auf die Beme 
Kirchweih am Sonntag Qua.<4imodo einladen. Der Nuntius nahm < 
Einladung offenbar an und gab dnrcb seine Mitwirkung bei der Grund 
steinlt^ung einer Ecke der bolien Plaitformmauer der Feier beeonden 
Glanz. Er legte in den Grundstein einen Dukaten*). Das Kapita 
s«-henkte darauf .,dem Bischöfe von Bom" ein Kalb und liess 
demselben Zwecke von seinem S<;liaffner in >'idau zwei Forellen bt 
s<üeken *). Die Stadt ihrerseits beschenkte den Legaten mit 
silbernen Schalen und e'mem silbernen Künnchen, die zusammen ^271 
kosteten ud<1 vergütete dem Propst noch 30 U an seine Kosten *). Ani 
10. Juli kam gar Kardinal Schinner selbst nach Bltu an ■ 
Satzung, und wurde festlich empfangen^). Es mussle Keller eine < 
nugtuung sein, sich im Glänze si^'iner Gönner zu sonnen; denn i 
Anfechtungen fehlte es ihm in Bern nicht. 

In das Frühjahr 1514 ist der schlimme Streich zu setzen, d«i 
der eifrige Fninzosenfreund Dekan LÖubli gegen seinen Kolleg« 
Ponstana Keller, den Veimer Taspor Wyler und dessen TochtcrmoBl 
Hans BiM^hof, Mitglied des Itats. führte. Folgendes lo^ der Sache i 
gnmde. Am 3. Mai 1513 hatte Constans Keller an den mailändiecht 

■) Eidg. Abxcbiede, III, 2, pag. 783 ond 764. 
•) Aiii-helnt IV, 36. 
') Stir»muinnl V, 38. 

*) SiwItrpcliDung 1&I5 I, Zahluog an deo Si»dteclireibfr für die Schal« 
nad an Bartl Mny for diU' KäimcLeu. 

■; Anhbrlin IT, 2, Abschiede 111, 2, 804. 
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r Lanfelotto pitip Empfehlung zugunsten Bischofs, dor ad 
etiii^ndia, in di>n SoMilienst des Herzogs zifhi-ti wolle, geschrichpn '). 
IDa Bia<:hof alwr nifht aiiazog, kam dit^ Empfi:hliing wieder nach Hern 
zurück und fiel in die Hiindo des Dekans, der davon eine Abschrift und 
oine Uelwreeteung für Bernhard Annbriisier anfertigte. In dieser L'eber- 
eetztmg beging er diu Fälschung, den Ausdruck Stipendium mit Pen- 
sion wiederzugeben, und indem er dan Aktenstück dann verbreitete, 
bracht« er eine bedeutende Aufregung sowohl gegen Keller uls auch 
gegun Wyler und Bischof zustande. Gegen Keller wurden Drohungen 
laut, man besorgte einen Auttauf, in weichem vor tiUem Wyler und 
Ilistthof zu Schaden gekorajnen wSren. Louhli, „der stolz meistei- kib"'), 
war durch niemand darüber zu belehren, daws Stipendium nicht Pen- 
sion, «tndern Sold bedeute, auch nicht dun.rh die Nuntien Philonardi 
und Ooro und die Hochschulen von Freihiirg und von Baael. Auf 
die Klage Wylers üess der Rat von Bern durch droi Doktoren (hVicker, 
Siilierberger and Valeriu» Anshelm) die richtige Int^'rpretation geben, 
imd verurteilte Löubli zar Ilevokation und zur Strafe der Leistung'). 
Die lievokation geschah im Stiftskapitel, wohin Löubli mit den beiden 
Rittern Wilhelm und Ludwig von Dieabach, seinen beiden Beistündern, 
erechieneu war*). 

Anstände hatte Keller sodann mit seinen Kollegen wegen seines 
Kinkommens. Da die Besorgung der tieschSfte des Papstes der Grund 
Reiner Abwesenheit war, gl^juhte er Anspmch sowohl auf die Pfründe 
als auf das „Prccsenzgeld" zu halien, ol)schon er dem Generalkapitel 
gar nicht beigewohnt hatte. Das Kapitel wies den Anspruch ab und 
erklärte, ohtie Wi^nsen und Geheiss des Grossen Rates nichts aus- 
richten zu können'*). Als der Kleine Rat und die Sechzig entschieden, 
dem Meister Constaus sei das volle Pra'senzK ehalt ohne jeden Abzug 
[iir die ganze Zeit der Abwesenheit auszuzahlen, musste der Dekan 

') Unnütze Papiere, Bd. G6, JJ.' 25, 

1 Aü»belro UI, 167. 

*t BuumanuMl, 1614 VI. 21. imd ob, Sprnchbuch W 451 ft. 

') Stift« 111 aiiual V, 54. U'iabU „leiatete", d. h. -kut Terhnnol ein Jahr lang. ■ 
Cf. Stammler, Heiiir, Walfli, iu den Katliol. SchweiKerldättern 1887, png. 64. Die 
Anmerkungen zur DariitelluDg AuhIicIuis III, 466 (. aiiid fult<di. 

') SUflsrnnnal 15U IV. 28. 



LSnWi zum Vogite dee Stiftes, dem alt RchnltheiffieD Wilheim 
Dieabach nach Enggistßin ') reiten, um mit ihm Riit siu pHogon. D 
Chorherren erklärten zwar, nifiht freventlich gex«n die Obrigk 
handeln zu wollen, wünschten aber ihren Standpunkt persönlich g 
tend zu machen und auf die Lasten, die das 8tiR; hesuhwerten, u 
Buf den Mango! an Personen aufmerksam zu machen. Jedenfalls wolU 
BJe auüh tiir die andern die Freiheit Torbehalten, „sich oucli ze { 
Bentiereii mit nutz und geniess irer pfn'md in niaasen aU M. Constan« 
ßat und Sechzig blieben fest, so dass das Kapitel nachgeben mus! 
Ueber da« Priesen zgeld bis zum letzten Andreastag traf Keller i 
Uebereinkommen und cmpHng 80 ff. Von da an bis zum 10. 
sollte er für exempt gehalten sein*). In ausgiebigem Masse sorgte no« 
ein päpstlifhes Breve vom 18. Mai 1514 für Keller. Du das Kapit 
gezögert habe, einem vom Papste erteilten Befehle ziiriilge Kelii 
alle seine Einkfmfte zukommen zu lassen, erhält nun I'hilonnrdi df 
Auftrag, (las St. Vincunzenstift unter Androhung der Kii'ehenatrafe 
und wenn nötig mit Hilfe der weltlichen Gewalt dazu anzuhalten, ohi 
Rücksicht auf bestehende Ordnungen und speziell de.^i Statute, dai 
derjenige Chorherr, welcher nicht am Oeneralkapilel am Barthol omato 
tage anwesend sei, die Einkünfte des betreffenden Jahres verliei"«' 
Keller war im April wieder mit Philonardi weggereist, traf abi 
zu Ende Mai neuerdings in Bern ein und blieb mit kürzeren ünta 
lirechungen hier bis zum General kapitol, das er diesmal nicht versäui 
Die eine Unterbrechung fiel in die Zeit vor der Ankunft Si'hinners 
in Bern (10. Juli). Am 26. Juni traf nämlich ein Schreilwn Phlloniirdis 
beim Sriftspropst ein, yorin dieser ersucht wurde, KfUer aür Li 
nach Zürich an die TagsatSung zu senden *) und ihn für die Zuit, 
welcher er in Geschäften des Papstes abwesend sei, für l>efreit 

'] In (rplchem Bdile seiner Herrscliaft Worb v, Dieabatb uffuibiir 
BfKlekiir nmchte. — StifbunanuDl V, 4S, 15U V. 17. 

*) StiftxmaDual 15U VI. 21. Not-h am 14. Mni sollte ein Abzug encl 
wcrilcn qBn dem, da« er nn verdient linb". Den Wein Kelleri', dru dieser ja nli 

uik'ren konntv, Ubemahui ofTeubar die Sukdt, dit- ihm iLit'iir 108 ff entrii 
tctc, laut Sudtredinung 16U 1. 

*) Quellen f. Schweiz. CeHcli. XVI, m 

*) Die ebeu am 20. Juni in Buden f^uitruud iiiid wo An- Lcgiit aufdii 
geade Tngiwuuug Jn Eiern ferwicseu wiu'd''. 
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Jen Polgen der Abwesenheit zu halten. Das Kapitel entsprach dem 
'^■esache nur uiiler der Bedingung, dass meine gnädigen Herron des 
Uwes ihre Einwilligung gäben '). Diese konnte allerdings nicht aus- 
hiiiibeD; denn die R^ise kam sehr gelegen, um die falligen Ötfeatliuhen 
lind privaten Pensionen des Papstes einkassieren zu lassen. Keller 
Wurden dafür gleich zwei Quittungen mitgegeben, die eine für 1000 
rliein, Uniden nffentliuher und die andere fiir 700 rhein. Gulden pri- 
\fller IVnsionen *). Die letztem flössen allerdings gemäss einem Be- 
schlüsse vom Januar 1514 in die Stadtkasse zubanden des Kirchen- 
liauÄ. Da das Geld auf den 6, Juli in Konstanz eintreffen sollte, wird 
■«lie Sendung vollen Erfolg gehabt haben. Keller besorgte übrigens 
li die .\usliändigung von Pensionen an andere. So bezeunt eine 
■vom 3, Februar 1515 von der Stadt Biel ausgestellte Quittung, dass 
Dr. C'-onstans Keller ihr 100 rhoin. Goldgulden fiir die päpstliche Pension 
der zwei verflossenen Jahre liezahlt habe *). 

Jiacb dem General kapitel vom .\ugust entfernte sich Keller für 
den Monat fieptemlier und weilte im November und Dezember wieder 
In Zürich bei Philonardi, der zu Ende Oktober als legatus de latere 
ungleich mit Schitmer aus Italien zurückgekehrt war, um ein Sepnrat- 
bündnis der Kantone mit dem Papste zustande zu bringen*). Diesmal 
erwirkte unser Benier Diplomat bei der Abrechnung über die jährlichen 
Bezöge im Ueneralkapitel am 29. November (Vigil des Andreastages) 
ohne Schwierigkeit das Zugeständnis, dass er esempt sei, solange er 
in negotiis sauctissimi in Zürich weile. Für die ^Prtesenz" sollten ihm 
80 ff zukommen, und den Wein vom Thunersee wollten die Kollegen 
aus seinem Keller wieder zu ihren Händen nehmen"). 

Nach Neujahr 1515 weilte Keller mit einer Unterbrechung im 
Januar bis in den Monat Mai be-niihe stets in Bern. Die vom Papste 
auf den Sonntag Judica gewührfi» ^Ronifahrt" war nun nach mehr- 



') StiftsmuiuM T, 52. 

>) L&tein. Mi«g. U. Öti. 

*) Ratsmanual toji Biel 

'} 5. Csspar Wirz, Eunio Filoaardi, der letzte Nuntius in Zürich, pttg. 3 
welche* Werk trefllith übi-r die dipbma tischen Verhandlungen der Kurie mit d 
Scliireii in jenen Jahren orieuiiert. 

') Stiftsmanual V, 83, 1514 XI. ÜO. 
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m^tgen Bittgeauch«i noch verbessert worden. Auch die von K«)ler 

vermutlich im Junuar 1514 erlangtun und von Dr.Philonardi imSommer 

1513 nachgesuchten Gnaden und Abläsäe, fiir die eine AuMfui-ti^^ung 
unter dem Bleisiegel versprochen worden vfar, konnten nur nach viel- 
tflltigeii Mahnungen und Reklamationen auflgewirkt worden. Am 13. Juni 

1514 ') dankte der Hat von Bern tiera I'apste für die gütigst und zwar 
gratis — et id gratis — gewährten tinaden und ersuchte drin^nd um 
die Auststpllung der ßullon, die auch gratis zugesagt seien. Zugleich 
wurde der Kardinal Suhinner gebeten, das Geld fÖr die Sekn 
die vielleicht di» Arbi>it aus Mangel an (letd nicht besorgten, a\v 
legen. Zu Ende Juli 1514 wurde dem Papille in einer neuen Mahnunf 
erklärt, es liege Schaden im Verüuge. Dann nahm man l'hilonardia 
Intervention für die Sache in AnspiTich, und hierauf (2. Oktober) 
wieder Schinner '), Da die Reklamationen nun verstummten, mfl* 
die gevfünsehten Bullen, darunter auch „dio VerbeBserung der Roi 
fahrt", in Bern eingetroffen sein und üwar nach Neujahr 1515. Ji 
konnte der Hat verkünden, dass die Itomfahrt auch den Kranken 
teil werden könne, indem sie das nötige (icld durch V'erfi-ctor ein* 
senden konnten. Die von l'robst nnd Kapit^'l erwählten lttMchtip;«r 
hatten die Befugnis Oelfibde zugunsten des Kirchenbanes /,u lösen 
und zu verändern. Die Kirchherren de» Landes niuBsten ihre Ki 
genossen von der Kanzel aus zum Besuche der Hauptstadt aulTordi 
damit sie sich der angebotenen Gnade teilhaftig machen und 
Seelenbeil und den schweren Kirchenbau fördern könnten^). 

Gleich nach dem ertragreichen Tage der Komfahn schiel 
das Kapitel seine Chorherren C'onstans Keller und Nikiaus von 
Wattenwyl »u Philonardi nach Zürich, um Ton der ihm als legatns 
de latero verliehenen Befugnis aller .\rt Gnaden nuMKulKileu. auoh für 
sich Vorteil zu üiehen. Die beiden hotten den Auftrag,', (tir die Kircbao« 
von Münsingen und Rüderswil, deren Patromits recht dern Stift gchörttS 

') Lateio. Mjssi. U, 51t; Teulsdi MIkb. N, 291. m 

») Lslcin. Miss, H, 60v; ib. G3 », 1511 VIII. 7.; ib. 73t, 1514 X 2. 

■) AuetcLrcibeu vom 20. II. 1515 iiu TeiKscb MIks. ü, :)r)7 Dii- piipntllcbc 

Bulle hall« inaii wegen Kiirae der Z«lt nicht ilriickün odrr iibKchreiberi 

können. Dit! Beiubtiger b^kanieu kplue Dpsoldutifi;, aoiiileru s 

dem Bfiehtgeld, das die BHcbt^ndeu gaben, bvgnlt;;«». 



niiissleu sich nd^H 



260 



f&r fünf Festtae« im Jährt* zu ei-werlii-ii. Ein „Ftilberatflck" im 
^l^erti- vdu 10 — 12 GiiMl-ii, ilas dorn Legaten als (icHchenk darge- 
loten wuriic, bildete eine gewichHgi^ Empfehlililg ')■ 

Im Hui ht^gali sicli Keller wiKilei' zum Legaten naeli Zfinrli. Da 
'•tjni Papste viel daran lag, dass das nin 9- l)e/,eniber iril4 von der 
^agSBtziint; uiigunomnicni) SeimmtliHiiiliiiH xvr ßesie^elting und V'oll- 
»<*hung gelange, trieb der Kardinal Tim Media in einem Briefe vom 
IC Mai 1515 den l^egnten an, mit Hilfe de« Messer CoiistanÄO und 
iva Messer Anselmo (Graf) alte mügliche Mühe anzuwenden, um den 
Unwillen Zweck zu erreielit-n '). Die Verhandlungen wurden jedoch 
immer schwieriger, weil der l'apst zrigeite, ohne Zugeständnisse die 
Ichon am 1, Mai lalliite Pensien auszuzahlen. Am lö. Juni schrieb 
Salier Philonardi dringend um schleunige OeldwendniiK an den Kar- 
dinal Pivizi'); ('onatans Keller werde von der Tagsatüung ah^-sehiekt, 
am das Geld, das in Piacenza bereit liegen sollte, in Km)ifang 7.ü 
nehmen und werde mit Hilfe Hehinners für einen siehcrn Transport sorgen. 
iller Legat war noch dafür besorgt, vom Stiftskapit^l in Bern lilr 
Keller die Befreiung von den Folgen der Abwesenheit auszuwirkeu, 
da er von den Eidgenussen zu Schinner abgeordnet sei'). In Italien 
Iterrscfaton indeai^en Ixild unsichere Zustünde und der Verkehr wurde 
riskiert. Die Mission mussle daher Hcheitern, und mit leeren Händen 
. traf Keller schon vor der unglileküchen Schlacht bei Marignano wieder 
in Zürieh ein. Er glaubte »ich eines sithleehtcn Empfangs in Bern 
versohen stu müssen und Hess sieh deswegen von der Tagsntzung bei 
Kiner Obrigkeit entschuldigen. Die Tagsatznng gab in ihrem Schreiben 
Tom 14. September*,! üii envägen, ,wo raan dem guten herron ützit 
seit oder des wert von unsertwegen gegeben, das er uns das gebracht 
hwie; diewil aber im nüt ist worden, hat er von not wepn nüt mögen 
bringen und ungesehafR und mit leren henden wider müssen kommen". 



■1 StifCKUiHiiu&l V, 101, 1516 III. 2e. 

') Quellfn «. Schw. Gestli. XVI, HO. 

*) Quellen ü. Sthw. Geacb, XVI, piig. 509. 

*) StifUmanDRl V. 111; 1515 VI. 30. Der Rat von Bern benüute die Ge- 
I legenlirit, um Keller mit dem Einziehen der mnlläiidischcn Pension 211 betrauen 
I (1515 Tl. 21.), wie schon vorher dargei>l«IU ixt. 

') Ilnnotze Papiere, Bd. 3G, N- 107. 
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ieri^nogo daht>r gpgen Ilorrn C'onstans „diner sauhen ialb 
iinguntit noi-h unwilli'n, ob ir t-iii\ch deühulb hellen, nit tragen, 
jeinaTiH midorm da» xf tuiid gestatten". 

Kellttr blieb offenbar bei PhÜonardi; denn in Bern war jetxl 
ihn ni<tht ^t sein. Die Gegenpartei hatte dus Uebei^wiclit, und 
Stodt hielt sieh an den am 8. September ?-» Oatera mit Frankreiol 
eingegangenen Frieden. Die Kollegen des Stifts, die elten die poli- 
tische lialtung Kellers nicht teilten, zeigten sich wenig ontgegonkom- 
mend. Für diejenige Zeit, in welcher Dr. CoiuttanB „offen Imrlicli" im 
Interesse fies Papstes oder der Fjidgenossen abwesend gewesen, woIIIud 
sie ihn exempt halten, „aber die zyt, so er »eletzt hin weg gPBchmden 
ist, können min herren in nit wol exempt haben". Wenn Keller damit 
nicht zufrieden sei, so sollte der Grosse Rat entscheiden '). 

Bei Philonardi gab es nicht mehr viel .\rbeit; denn seine dipli 
matische Tätigkeit war eine stille, wenig her\'or(rettinde geworden. Zu- 
Anfang Jitni lölß erhielt er einen Kollegen in der Person dos Jacob 
Oambaro, der die verfallenen Pensionen brachte und eine Aenderung 
im päpstlichen Bündnistie erzielen, im geheimen aber antifranzö'^isi'he 
Bestrebungen fördern sollte. Auch mit diesem kam Keller in persün- 
lieben Verkehr ; denn auf seine Kenntnisse aller Verhältnisse und ai 
seine Informationen waren die Nuntien angewiesen. 

Keller war im Begriffe, sich dem Stift« ganz zu entfremdi 
dann vom 6. Juni 1515 an war er an keiner Kapitelsitzung mehr 
schienen. Da kam er wieder zum Generatkapitel am 23. August 1516' 
nach Bern und zwar vermutlich nur auf die Mahnung des Gates. 
Empfang wird nicht freundlieh gewesen sein, da Dr. (.'onstans gleü 
wieder abreiste. Als unfreundliche Kfassregel der Kollegen 
wir "ks ansehen, duss sie um 27. August beschlossen, das Finkomnu 
Kellers, das er wie jeder andere Chorherr selbst von den Ziniibam 
etc. einzuziehen hatte, durch den Schaffner zuhanden des Stiftes 
nehmen zu lassen. 

Etwas dentheher spricht das Schreiben, das der Rat am 6. Se] 
t«mber 1516 nn den abwesenden Cborherrn schickte. Fs heisst bii 

'( Stiflsmanual V, Hl. 29. Nnv, 1515. 
•) Slifwmanual V, 183. 
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,WiBWol wir ücb letRmials tiit anders Jann gut« mcyniing unJ »mlj 

frid« und TÜwvn willoii l>i>»(;lii?iileri, ab uiid heim zu ktreii, so halieii 

wir Joi'h demnach mit unseriii gros§en rat danuiib ven-er umlerred 

ireln;[it und uns mit dcmsi'Iljen so wyt vuröintlt, das wir an Tudi Iw- 

gjirea, ncli wider har zu ans zu fü^en, uwer chorluTren pfriind in 

ei<n^ner penion t.ü ventächvn und by uns womin^ und wandvl xu 

balnm . . ., dann diewil ir üch allzit dem ■'echten zu erwarten und 

zn «tand lirbotten, wüllen und wollen wir daran hillich benügen 

babun, noh zu nVht schirmen und handthuhen uiui nyoniand gwitatten, 

gegen üch ejnicheii gewalt, frflvel oder mutwillen fBrüenämen. DesHen 

und idlc« giiti-n mögi'n ir üch zu uns gi'fr<isten und uns für die ai-iiton, 

Bu gar ungern weiten bden. das gi-wiilt tiii nicht sineii gang sölte 

hiiWn" '), 

Beim Mangel an welti^rii Nm-hrichU'n ist uns allerdings in diesem 
Briefe nicht alle« klar. Offenbar hatte Keller gegenüber Angriffen von 
Ot'gnern erklärt, sieh vor (Jeriidit verantworten zu wollen und ihi-e 
Anklagen zu crwanen. I)ie«p Angriffe gaben ihm übrigen« den er- 
wünschten VorwanrI, von Beni fern zu bleiben und seine andern (Je- 
schäüe 7.n hetrnilien. Da der But dos S|iiel dti rebschaute, rief er den 
Chorherren beim, indem or ihn seines üichuticeH vemcherte. 

Keller sass erst am 22. Oktolier wieder im Kapitel. Da« letztere 
ersuchte ihn, sich mit seiner Pfründe zu begnügen und über das 
Prffisenitgeld in Hüte zu verhandeln. Für die Zeit bis zum Bartho- 
lomii'ustog 1515 sollte ihm dies gansi itukommen, aber dasjenige vom 
letzten Jahre Aollte er fahren la.sKen, da die andern viel \rühe und 
Arbeit tiir ihn gehabt hätten. Dr. f'onstans ging nicht darauf ein, 
sondern verlangte die Ilülfte des l'raaenzgeldes des letzten Jahres und 
die IlälfW der vom ganzen Kapitel bezogenen Früchte (Naturalien)*). 
Wie die SacJie erledigt wurde, wissen wir nieht; angesichts des päpst- 
lichen Breve von 1.114 wohl nach dem AVunsche Kellers. 

Der „Bomfahrt" am Sonntag Judica wohnte Keller zum ersten 
Male im Jahre 1517 bei. Mit dem Dekan Löubli, dem Dr. Thomas 
"Wyttenbach und dem Meister Marti Laderach wurde er zum Kom- 

') Tentüch Mixa. K, 497, 
•) Stiftemanniil V, 197 f 



nimar fBr «Jen grossen Tag bestellt, spezieH mit dw Atonal», 
BeiclitJKer ku wühlen. Nicht weniger als 2fi6 Briefe schriel» die Si 
kanzlei in alle Gegenden de» Landus, um die lji>nte nach Bern 
zuladen. Im Jahre 1516 hatte dan Kapitel beschloMien, bei der „^oi 
Indulgenz" die ProÄ^ssion bis zum Zeitgloeken türme ansznfuhi 
während' diese sonst nur um die Kirche herani ging'). 

AI» Keller naeii seiner langen Abwesenhi-it wieder »ein Haus 
Bern bezog*), machte er die unangenehme Entdeckung, das« der I'rie 
Adam Uregorii, dem er Haus und lIoF anveitraut, ihm viel 
ein summ 250 gülden — veruntreut hotte. T)r. Constans wandte sk 
an die Obrigkeit und machte geltend, dass ihm der Hohaden erwachsen 
Bei, als er im Auftrage der Stadt und der Eidgenossen in Italien ge- 
weilt habe. Ein Ausschreiben an alle Amtalente') forderte diese auf, 
nach dem Priester zu forschen und von ihm dos Geld ahzuverlangei 
Der Hinweis darauf, dass der Kat Neigung habe, fiir den in sein« 
Dienntti entstandenen Schaden dem T>r. Constane „erschlicsäUch" t 
sein, musste die Amtsleute zum Eifer anspornen. 

Am 25. Mai 1517*1 bediente sich der Rat der Dienste Kell« 
and seiner engen Beziehungen zu den beiden Nuntien, um wegen d» 
rückständigen Penstonen und wegen der A ugustincrabtei Filly (Kilii 
cum) bei Yvoire, die den Kollegiatstiften von Bern und Freibiu 
durch eine Bulle einverleibt worden war, dann aber dnn^h einen 
dinal mit Erfolg streitig gemacht wurde, zu verhandeln. Es konni 
sich nur um die Intervention der Nuntien beim Papste handeln. 

Eine neue Verwicklung trat im Juni ein. Der Nuntius GamI 



') Stiftsniaoual 229; Teutsch Mi>is. N, 624, 1517 III. Z; Stiftsmanual V, !■ 

'} Das Hriih Kellen« ntnni) TPrmiitlich nn der Stelle des heutigen Ilnu 
Nr. iG an der GerechÜ^keltSKMKc. Er hntte pb gemeiiistiin mil aeipem Kullej 
Meixter Conrad Me/ger im Jalir« Iö05 gekauft und beicoliiiie va, wie j» an 
alle andern Cborlierren in ihren eigenen an der Qerri'iiftnsae, Kirehgasite, Junkei 
gnsrie oder nnderswn ßi'tegrneii lläunprii wototen. 

Wilh. Kern, Wirt za Die^bach verknufte den beiden das Haus, da« Dncer- 
halb der Krenngnrae, Hchnttenhalli, zwischen den Häusern des Dendieht Marti 
nnd dea Tschan Hhb gelegen wnr und wie es vorbcr Niklaii" Ziirklndcn hpAessrn 
batte, um 650 ff. 1 50b Febr. ö. Nolarintsprotokoll des Stadtach reilier« Nr. 3, jiag. 20fi. 

') TeiilBcb Mi«s. 6% 1517 IV 23. 

■) Latein. Miss. H. 210. 




nd der Oardehauptmftnn Oiutpar von Silin«ii nahmen eigen innt-hcig 
TVapjwri Werbungen fiir einen Krit'gsnug des I'upstus gegen den Ik-rnog 
von (Irliinn vor, ehe die 'fagswitzung über da.i llüirttgesiieli dos Papstes 
IWiIujjB gefasst halt?. Von Bernern woren liiebei liesonders Hans 
hdJ Liidwi): vun Diesltiu^.h als Werber tatip. Die Obrigkeit fiel ilmeii 
'1 iW Arm, lienii hip »«cliwören, nirgends wohin aus/uxiehen, l>eBtrul^o 
*!''-, nahm ihnen don ein))fiuigene Oeld ab und mihicktu es an I'hilo- 
nuTili nach Zürich'). Wiu andere Kantone wies nun auch Hern das 
Hüllsgesiieh des VapKCes ab, indem als Onind die allen Gehorsam und nlle 
Autorität nntei^ahenden eigenmächtigen Werbungen hingeHt<illl wurden, 
I)r. Constana Keller und Junker Hans von Erlueh erhielten uuj 
29. Juni *) die Aufgabe bei den Nuntien in Raden über diese Wer- 
Imngen Vorstellungen nu erhelwn, das Verbot des Zuzugs zu Iw- 
gründen und auch die Zahlung der rückstilndigen Pensionen zur Sprache 
EU bringen. 

.\uch nach dieser Mission war Keller von Bern abwesend; er 
ki'hrt« erst zum Oeneralkapitel, das an der Vigü dos Bartholomiens- 
tagee liegann, üuriick. Im September fehlte er wieder, aber am 14, <,>k- 
tober erhielt er im Kapit«! das gute Zeugnis: „doctj)r ConstantKen 
halb wüssen min herren im nützit abzubrächen" *). 

Im September 1517 kam zur Ablösung Philonardis ein neuer 
NuntiiiB, Antonio Pucci, Bischof von Pistoja, nach Zürich. Vermutlich 
war Keller eben zu diesem na«h Züriuh geeilt. Gambaro, der in der 
Sdiwoiz unmöglich gewurden war, hatte allerdings in einer Instruktion 
Vom August 1517 ') Anshelm Graf und Gonstans Keller liei Pucci 
Mark angescbwüret: sie seien von schlechtem Gharakter, weder dem 
«inen noch dem andern sei zu trauen. In einem zwei Monate später 
erstatteten Bericht Puccis lautet das l'rteil jedoch ganz andei-s. Pucci 
hält die beiden für ganz ergeljen dem päpstlichen Stuhle und von 

<) Hitt'aiuinaRi 174, pag. 23; Anshelm IV, 223. 

*) Rstsmwiuiil 174, pag. 43; Abschiede M«kr. Q, 41Ö. Cf, auch dea Brkf, 
den H. T. Erlftch am 29. .luni 1517 von der Tngsutzung in Baden nach HaaBO 
geschickt hat uad worin er uuf rlje , Meister Constantzen" erteilte Instruktion 
Besag uifflfflt lUauütze Papiere, Bd. 61, Nr. HO). 

') Stiltsmanual V, 263. 

') Quellen x. Schweiü. CiencU, XVI, png. 126. 



dm ln-rten Partraflihrpm in der Schwei», iw eititw Tige« ein« B»-^--' 
(Sriierung verdienen. Kuller stei ein Mann von grossem Cleiste und M 
liingnr Tntigkeit, der licsser als jeder undere Si^hweizer wiase, was 3 
tun »ei. Er vcrdit-no vom Pajiate und dem IlerzogB vuii Florenz g 
liebt zu werden. Schinner habe ihn tui- den Dienst der Kirche g 
wunnen; aber er werde Htets klix^lilich Hein, wenn ii)n die Kircbe t 
sieli liaben wolle. Indessen wolle der Nuntius in versehit'denen Punkt 
über ihn noeh klar werden. 

Ein .lahr ttpnter meldete I'ucci dem Kardinal von Medici '), Keli 
gvhere KU den besten Werkzeugen, die der Paiiat und der Hem 
Ton Florenz für ihre Anfielegenheiten in der Schweiz hal)en könnte 
und er zweifle niehl an seiner Treue, was immer Oainbaro 1 
mSge. Wenn Keller auch sehen vor 28 Jahren vom Kaiser eine Ve 
sion erhalten, so hohe er doch von keinem andern Fürsten, ani« 
vom Pa|wte und vom Herzoge, etwas empfangen. Wer aber vo 
Kaiser eine Pension habe, sei stets eher Freund des Papstes ab d 
PensionSr irgend eine« andern. Der Nuntius habe Keller eine nei 
Pension von 2U dulden gt^relien und ein Kannnikat in Konstan 
Wenn dieser in ruhigen Besitz des Kanonikates komme, so werde < 
darüber sehr froh sein und den Dank in Bern und Scliaffhausen bi 
zeugen. 

Den übrigen höchst intjjreasanten Inhalt dieser navh Rom gesandte 
Berichte geben wir, was Bern und Keller betrifft, nachfolgend au 
zugswei»* als Beilage. 

Die neuet'horherrenpfründe wurde wirklich dem Dr. Constan» streif 
gemaeht, so dass er die Intervention der Tagsatzung und des i 
von Bern in Anspruch nehmen inusste. Die Tagsatzung empfahl to 
Bern ans am 23. Juli 1518'), Keller dem Papste gegenüber seine) 
Widersacher und bat, die vielfnltigen gaU^n Dienste, die er dem r| 
nusehe[i Stuhle l»ewiesen habi', zu bedenken und den Qflgner zur Rul 
zu bringen. Ebenso der Rat von Bern. 

Die Anwartschaft auf eine Ohorherrenpfründe in Solothuni bat 
Kellej- vom Rate von Solothnm erhalten, aber jetzt wünschte Pnoi 

') IbideiD, p»g. 178 f. 

') Latoin. Mii«. H, 312 I. betrcflend dni Kanonikat in EoaHtani. 
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Solothuni zum Lohm' für seine ^ten Dienste 
damit zu versehen; Keller sollte auf die Anwartschaft viTzichteu, so- 
bald er dio Stelle in Konstanz hätte. Der Rat von So lotluirn erklärte 
am 4. Juni 151!) seine /uatimmung, di>m Leutpriester Meister Philipp 
rJrotz die Anwartscbafi znziisiigen, sofern Dr. ('onstans einverstanden 
«*."i. Die endliche Regelung der .Vjigelegeniieit erlobte Koller wahr- 
scheinlich nicht mehr '). 

Von Born war Dr. Constana im Jahre 1518 wieder lungere Zeit 

aljwestmd. vom April bia zum Augnst. Vielleicht reiste er zuerst nach 

Rom. Ira Juli oder August dagegen wurde er vom Rate wieder zum 

[jeguten nach Zürich geschickt wogen der Abtei Filly, die den ßernern 

Und Preiburgern mit dem Erfolg stieitig gemacht wurde, dass gegen 

«ie als Riudringlinge in die Abtei die Exkommunikation verh fingt wurde. 

A.m 2. September L'jlft zeigte Leo X. steinern Nuntius an, das» er die 

^Exkommunikation fiir vier Monate «suspendiere, aber der Streit zog 

*>icli nocJi hin, bis endlich am 5. August 1521 ein Vergleich zustande 

im *). Im Sommer 1518 hatte Keller den Auftrag, sich darüber zu 

beschweren, dass der Bannhrief in Pilly und in Lausanne an die 

X^irchentüren angeschlagen wurde, und das trotz der Bünde mit dem 

l^a]i8te und seines Breve, das a. Z. alle Prozesse über Filly aufgehoben 

balte. Du Pucci vers|)rochen hatte, durch den Kardinal quattuor Sanc- 

%«rum, seinen Oheim, dio 8ache zum guten Knde zu führeu, wird er 

*iun gebet*in, die Kosten für Prokuratoren und für die Auslösung der 

Dullen aun der Kauzlei auf Rechnung der 8tadt Bern auszulegen. 

Keller musste als höchste I.trohuiig riie Hoffnung aussprechen, Hern 

möchte sich nicht genötigt sehen, den Bund mit dem Papste heraus- 

Kufiirdern. 

Es ist zu beachten, dass es stets dei- Rat war, diT sich Kt^llei'» 
für Sendungen bediente; das Stiftskapitel gab andern Peinonen den 



■) Quellen XVI, png. 178; R«I.smaiiiiBl voii Solothiim, Nr. 7 png. 164; 
ili. 219 r, 1619 X. 13., «rnnl geraten Meister Phiti]>p Grotzen den iQpprii^sCcr zu 
a korherrenptruntl in dem bäpstllcben msnnt kommen zu lassen ble ufT 
der "lift USK gnaden, ilieHjl er ein uneelidier, also das er nntzdeBtermimler dan 
rantget und die lütpriestery versacheo eoile. Grot2 stammte aus Zug. 

*) Abschiede Macr. K, UM, Instruktion l'ur ('. K. ; Anelielm IV, 2J0; [Irk. 
Ton lölH und 1521 im Fueliu Siilt. 
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Vorzug. So wurde 1517 die tnkorjuimtion der Kirchf von Gm 
bflchstottPn in das Stift durch andere iiacligesiieht, und im gli'it'henc 
Jahre wurde Siklaiis von AVattenwyl wegen Filly nanh Rom neschicku - 
Am 20. Oktober 1518 ßollt.- Dr. Tboinas Wytt^'nlmtih heim L^ ~ 
in Zürich eine AliHolutimi von allen kirchliehen Rügen und Str 
und jeder Unregelmiissigkeit erbitten. Wenn es auch Koller war, 
drei Monate spüter die Absolution nach Bern brachte, so dürfte i 
wohl nur ein zufiilliger AnloHH gewesen sein, dass er der Uijberbri 
war '), 

Im September 1B18 und meiBtens auch im Oktober und Novemb( 
fohlte Keller in den Kapitelversammlungen, so dass spexteil ihm i 
dem Dr. Wyttenhach eine Butwo von 1 ff angedroht werden mut» 
wenn sie vom General kapitel an der Vigil des Andreastages 
bleiben sollten. 

Im ersten Quartal des Jahres 1519 besuchte Keller die Kapitf 
sitsiungen fleiseig. Er fehlte nur zweimal im Januar an den gewnhuUj 
jeden Mittwoch stattfindenden Sitzungen. Am 13. April Tcrüciclmpt d 
Stiftamaiiual *) seinen Xamen zum letzten Male, worauf er Bern otS 
bar verlassen hat. Wohin er sich begeben, ist nirgends gesagt; i 
haben nur eine Andeutung in Anshelms Chronik '*). Dort ist mlmlia 
ein Brief mitgeteilt, der den Eidgenossen nach Zürich zukam und voi 
Verhandlungen berichtet, die zwischen päpstlichen Gesandt^'n und 
geistlichen Kurfürsten in Mainz und Oberwese! über die Wahl eines 
Nachfolgers Maximilians geführt wurden. Dem Brief ist ein Zettel i 
den Eröffiiungen des Papat(>s an die Kurfürsten angeschlossen, der a 
31. März im Rathause zu Oberwesel den letztern übergeben wu« 
Darunter steht die Unterschrift: Doctor Constans Keller, korher i 
Bern. Das ist wohl so zu verstehen, dass Keller diesen Zettel j 
schrieben und unterzeichnet hath' und der Briefochreiber, der nicl| 
mit diesem zu identifizieren ist, ihn nach Zürich schickte. Ferner li 
es nahe, anzunehmen, Keller habe den Inhalt des Zettels — iuitiirli< 

') Siirtinianual VI, 80, 120, 1B19 U. 3. 

») B.I. VI, 137. 

•) ai rv, pBg. 292, Ppcci wjir Im Okiober 1618 toq Zürich «bgereiat t 
kehrte en>t im Juni 1520 ilnhin eiirOrk. Cr Win- in QnHI<>n z. Schw. Gm 
XVI, i-sg. XXV 
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nach dem 13. April — in Oberwesel seibat oder in einer der Städte 
am Rhein und am Main, wo die Wahlumtriobo eini*?e Monate lang 
stattfanden, kennen gelernt. Eine Wahrscheinlichkeit, dass Keller wirklieh 
als t^iner der ssahlreichen Agenten bei jenen Umtrieben anwesend sein 
mochte, liefert die Tatsache, dass Kardinal Schinner sich lebhaft am 
Wahlkampf beteiligte und zwar — im Gegensatze zum Papste — zu- 
^Tunsten Karls V. Keller dürfte also als Agent Schinners, vielleicht imr 
als Berichterstatter, nach Frankfurt und in jene Städte, wo der Kampf 
vor der Wahl gefuhrt wurde, abgeordnet worden sein. 

Nach dem Wahltage, dem 28. Juni, kehrte Keller nicht nach 
Born zurück. Wir erfahren bloss aus dem Jahrzeitbuche der Barfüsser 
in Schaff hausen ^), dass „der wirdig gierte herr und doctor Constans 
Keller'' zu Baden gestorb(»n sei und begraben liege „by sant Bastions 
altar" (bei den genannten Barfiissern) *). Sein Jahrtag ist auf den 
26- August Terzeichnet, der eben den Todi»stag bezeichnen dürfte. 
Keller hatte in Baden wohl Heilung von (»iner Krankheit gesucht. Er 
orreichte ein Alter von etwa 56 — 58 Jahren. 



') Nach der Mitteilung im Komme Atar zur Schaff hauser Chronik des 
^. J. Rüeger, B<1. II, pag. 824 f. 

*) Erbe war offenbar der Bruder Haus. Die ErbHchaft dürfte nicht unbe- 
cleutend gewesen sein; denn Constans hatte aus seinen Pfründen und Pensionen 
ISroHse Kinnahmen gehabt und war ein in Geldsachen zurückhaltender sparsjimer 
Alann gewesen. Aus den eidg. Abschieden erfahren wir, d;iss Peter Giel, der 
Bruder des Abten Gotthard Giel von St. Gallen, gejren Keller „aus Kriegsläufeir 
l^'orderungen hatte, aber keine Zahlung erlangen konnte, son<iern vor die geist- 
lichen Gericlite gewiesen wurde. Die Tagfiatzung erniiiclitigte jedocli Giel am 
3. PYbruar 1506, Güter Kellers im Thurj^au, in SehafT hausen und wo er deren 
iinde, „zu verliafteu", bis jener zu einer Einigung über den Rechtsweg btTeit sei 
(Absch. III, 1, pag. 384). 1512 zog Meister Constans in Hern zwei Mütt Dinkel 
die einem Kollegen gehörten, ein, ohne (!twas davon verlauten zu lassen. Als s|»iitt»r 
infolge von Reklamationen die Sache entdeckt wurde, niusste Keller das Ktnri 
herausgeben und die aufgelaufenen Gerichtskost<'n des Kollegen bezahleu (Stit't>- 
manual 1512 I. 7). In demselben Jahre lieh Keller dem Kloster in Stein tOO Gulden 
zur Abzahlung einer Schuld. Dann kaufte er 151 H ein Ilau^^ in Schafl'hausen, und 
erwarb 1516 für 100 GuMen eine Rente von Ludwig von Fulach (Rüeger 1. c). 
Im November 1517 forderte der Chorherr Pierro ((irantV) von Sitten von Keller 
15 Dukaten. Keller erhielt eine Frist von einem Monar, um zu beweisen, dass er 
die Schuld schon bezahlt habe, worauf er am 13. Januar 151H ledig erkannt wnnle, 
„der Walliser möge dann erzöugen, das in re<lliche Ursachen haben geirrt" (Stifts- 
manual VI, 10, 31). 
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Auch im MünstcT in Bern hatte sich Dr. Conatans eine Jalirzeit 
gestiftet. Seim» Freunde, der Stadtschreiber Schaller und der Venner 
Wyler, eröffneten dem StiftHkapitel am 16. November, Keller habe 
dem Stift eine Rente von 4 U vergabt, damit seine Jahraeit ,,niirge- 
simgen(»r vigil und selampt'' begangen werde; ferner habe er eine 
Kente von tf bestimmt, damit den am Jahrzeittage bestellten Priestern 
je 4 SchillingiN dem Normator (Keehnungsfülirer) „z\^ifaltig j)resenz'' 
und den w(Mssen Schwestern (die das (frab schmückten) 10 Schillingt» 
ausgeric^litet werden könnten. Diese zwei Renten sollten die zwei dem 
Testator nach dem Tode noch in Bern verbleibenden Einkommen 
lief(»rn. St. Vincenz, d. h. der Baufonds des Münsters, bekam 5 ff vom 
fälligen Pra^senzgelde, wogegen das (Irab „mit der bar bezeichntH und 
zwo kerzen dargestellt'' werden mussten. 



In Constans Keller haben wir den Tyjms eines (ieistlichen des 
ausgehenden Mittelaltei*», dem die grossen und kleinen Händel der 
Kirche und des Suunes lieber waren als Gottesdienst und stilles Wirken 
im Amte und dem das Erringen von materiellen Vorteilen, wenn nicht 
Ziel, so doch gern begehrte Zugabe eines bewegten Lebens w^ar. 



') Stiftsmaniial VI, 173. 
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Exkurs. 

Die Sendungen Kellers nach Rom in den Jahren 

1510 und 1512. 

Die Darstellung, die An^helm in seiner Berner Chronik über 
<iiese Sendungen gibt, bedarf der Berichtigung und das um so mehr, 
al« der Kommentar zu Anshelm die Sache nur noch mehr venvirrt 
als aufklärt. 

Keller wurde vom Rate von Bern mit einer vom 22. November 1510 
datierten Supplicatio nach Rom gesandt, die Ansh(»lm in deutscher 
XTebersetzung im III. Bde., pag. 211 ff. seiner Chronik mitteilt. Die 
lateinische Fassimg befindet sich in einer besiegelten Ausfertigung im 
^ache Stift des Staatsarchivs. 

Die Supplikation enthalt folgende acht IHinkte : 

1. Anwartschaft auf die Inkorporation (»ines Teih^s der Einkünfte 
des Priorats Peterlingen in das St. Vincenzenstift in Bern. 

2. Erneuerung des dem Deutschorden für di(j Stifts- und andern 
Kirchen in Bern seinerzeit gewährten Ablasses zugunsten des 
Stifts. 

3. Verlegung des Ablasses im Münster vom Palmsonntag auf d(Mi 
Sonntag Mitterfasten («Jja»tare). 

4. Erlass der zugunsten dc^s Papstes vom Stifte geforderten An- 
naten und des Zehntens vom Zehnten. 

5. Befugnis des Propstes von Zofingen die neuen Chorherren 
selbst zu investieren, während bis jetzt für ilie in einem pä})st- 
lichen Monat erledigten Pfründen die Bestätigung des J^apstes 
nötig war^). 



*) Bei Anshelm III, 218, Z. 7 soll es hei>^oii „ins bahsts iiionat" eiitsproch».'inl 
^cm lateinischen „in inense papaU*^. 



6. Befiignis die Cistcrdenaerinnen-Abtei Fraiibninnen wegen üi 
Ordnungen zu reformieren'). 

7. Intervention zur Erlangung der ausHteltenden Pensionen toB' 
Venedig. 

8. Ersetzung der Kosten des JotzerprozeeBeu durch den Predif^i 
orden. 

Wie schon Tom ausgeführt worden ist, erreichte Keller von den» 
allem nichts. Dagi.'gen spricht nicht daa noch im Original TorhandonQ 
auf „Bologna den 20. December 1510" datierte Breve, welches die 
Verlejfuu}; des Ablasses vom l'ahntag auf den Sonntag; MitteHöst«!! 
erlaul)te (Art. 3) ; denn dasselbe wurde offenbar erst zwei Jahre «pnier 
ausgehändigt, gleich demjeni^'en über die Kuformierung dos Klosten 
Praubrunnen *), das auch am 20. Dozember 1510 in Uologna ausge- 
fertigt, aber erst 1512 extrudiort wurde, na<^>hdcm noch die JahncaU 
Lim ii vermehrt, aber „Bononia" und „Pontificatiis noatri anno 
tuvo* unverändert gelassen worden. Ferner muss man beai^htvn, daw 
jene Verlegung weder 1511 noch 1512 von der Stadt Bern publizi< 
wurde, vielmehr im Jahre 1512 noch einmal suppliziert werden mtisste. 

Im Sommer 1512 wurde Keller neutrdingi* nat-h Rom gesandt 
mit Aufträgen, die in der Form einer Inatniktion vom 10, Juh 1512') 
erhalten sind. Oiirin sinil die aeht Punkte disr ei-sten Supplikation 
wieilerholt und um einige Punkte Tcrniehrt. Ihr Inhalt int kurz fol- 
gender ; 

') Die äopplikatiou hM llber dicHen Punkt foti^cndoD Eingnng : li«ni sadc- 
Mtati TeHtre expouilnr ['timn iletoiiBsimu pectonim atTuctu verum M«e, qnod in 
ditionibui urbls Berni'iisU bnud prociit hIj ea maiiaKtcriiiin sit uoumlium diaiun 
Kuotaiia hpiiie virgiiiix per abbiitisHaiii et conv^tiiin reiti et gabcrnari «olitain 
ordiniB Claterciends, in quo iusiigante humaiii ijeneHt inimico scandala lascivie 
per illiciio« coDcubltua, regule sue conlrmpCum ei Toluptauae vitp Hrdnctionein 
i:uiitimiu et contiiiuo patreLtur, que qiiauto tliiiturntora üunt, eo »«qiiiorM ex sc 
ee pariunt coiiatUB, et ita, ux ex eo pnpiiliiB Bcaiidaluni et deleriorin cnovpraK- 
liutiin excmpliir iiaurpat, et quoninm ex eo regiilariH obaervantiu UbeHcit et im- 
niortiiti de« religionis Biie debitum ceoHuraque emorilur. Cuiu Utnto peion hMr- 
biiintiir ppccatninn, i|nanto diutius auimam inTclicem detiueot alligalam, hiunilim* 
prccc Kuppiicatiir. ui HanctiiDS vei^tra taiile et tarn patulo liibricltate corapatieod« 
managten lim pnefnlum perpetuc clauHure sabüciul. . - . 

*) Origlual im t'ath Knubrunnen. 

*) Idtein. Mi». Q 3G1 ff. 
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Eraetzung der KoHl«n des .[etzer|)rnzuBHea diircii den ganzen 
Predigerordon. 

2. Tnklirjtnration di>r Abtei RuniAiiimriCier und des Priorata (trandHon 
^atid ander ao üch mr>chte atifiexisigt werden", in du» Stifi, 
sofern ölwr Fetwriingen ««hon andi-rwi'itig veifügt wärt'. 

3. Erneuerung des dem Deubn^horden scintTzeit erteilten AblasBew. 

4. Verlegung dos AblaMst-s iIhm Stiftes vom I'almtay auf Sonntag 
Mittorfaston. 

3. ErltuH dor Annatön zngiinston des Stiftes. 

t>. Befreiung der in pripütürhen Slonaten eingi>eiotzteii Chorlieirwi 
von Zofingen von der Invt-Btitiir des PapBli«. 

7. Refürmiemng der Abtei Fraubrunnen. 

ö. Reklamation der auBBtändigen Pensionen von Vonedig. 

9. Befreiung der dem Kloster Köuigsfelden gehiirenden Ifarreion 
vun der dem Papst zustehenden Investitur in den päpstlichen 
Monaten, Wahl eines Boiclitigei-s, Erleii^bterung iler Fasten- 



10. Bestätigung der Privilegien der Kominikanerinnen im Insel- 
kloBter in Bern. 

11. Abläse für Oberhüren') und 

12. für die Nidegg- Kapelle in Kern. 

Von allen diesen Begehren wurden erledigt: 
Art 1 diirub zwei Breven vom 7. Januar 15iy an den Prediger- 
prorinzial und die Stadt Bern (c. .Archiv d. histor. Vereins XI, 
pag. 325 und 333, wo das eine ain^ Irrtum Leo X zugeschrieben 
ist). (Vgl. Art. 16 der Beilage 1.) 
Art. 2 durch eine Bulle vom 13. Januar 1513 (Kopie im Fach Stift 
und Druck im Bande XXI der Quellen zur Schweiz. Oesch. 
Zu IctKt, m wüijgeii ir dns erlkli «üaeii cu UiiKCr licbi^u frovcri zu Obern 
BOreiii onch ien Zugang frlimbiler itiid lieimicber l'i-raoii<!i] und was groiiser 
seichen allda von der muicer Bllev gnaden liescliüchi'u, delllirilb v^llcml w&rbung 
^Aua, dia solicli goizliuü mit Bundrem a]>pla< vrrHAchrn und liMunder die gniid 
werde geben, das xn nllen uaaer iipben rrouwen nl>rnd iiud tagen in bisi'liotf- 
iHeben Mchen d\v dahin kciainipQ gcatwolnert mögen werden, Deliglicheo sc «tls- 
ic das wilHt^u uCr dpr Nidegg und doH vjlvaltig groU hettumb, so da viir- 
Ut, ileUbulb wellend oucb cinas applM dabiu erwerbi-n, danilt der gemein 
tter Tiirer andacht habe, «dllich gotzbuli lu besuchen. 
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Art. 3 
Art. 4 
Art. 5 
Art. ö 



Art. 7 

Art. 8 
Art. 9 



Art. 10 
Art. II 

Art. 12 



pag. 264), wodui'cb dorn St. Yincenzenstid in Bern ond 
St. NiklausHtift in Preil>urg die Hälfte der Einkünfte di>r 
teien Filiy, Lac de Joiix und Bonmont und der Priorate Oriindi 
und Romainmötier inkorporiert werden. 
wurde bewilligt laut Beilage 1. Eine Urkunde fehlt, 
durcb ein Dreve vom 2U. Dezember 1510 im Paohe Stift, 
unbekannt auf welche Weise. 

durch Bulle vom 20. Dezember 1512 zugunsten der Stifte \ 
Zofingen und von Amanldingen, im Auszug gedruckt im Banij 
XXI, pag. 27.5 tier Quellen z. Scliw. fiesch. 
durch Breve vom 20. Dezember 1510/12 im Fm-he Fraubrunnoi 
(vgl. Anebelm III, 215). 
durch Bestellung von Schirmem laut ;Vj't. 10 der Beilage ' 
durch eine Bulle vom 20. Dezember 1512, die die freie Wahl 
eines Boiehtigera mit weilen Kompetenzen etc. erlaubte (Ori- 
ginal im Fach Aargau). (Der erste I'imkt wurde nieht gewnlirC.)! 
durch Urkunde vom 20. Dezember 1512, im Auszüge gedri 
im Band XXI, pag. 281 der Quellen. 

durcb TTrkundo vom 20. Dezember 1512, notiert elx-ndol^ 
pag. 284. (Art. 7 der Beilage I.) 
durcb eine Bulle laut Art. 5 der Beilage I. 
t wurden femer noch folgende Gnaden erreicht: 
Zugunsten des Stiftes in Bern „die Romfahrt" iiuf Sonnta 
Judica (.\.rt. 1 der Beilage I|. 
Eine „Romfahrt" zugunsten der Benediktinerabtei Erlach ^ 
damit aus dem Ertrage des am Feste der Verkündigung Maria| 
zu erteilenden vollkommenen Ablasses die Brücke über 
Zihl neu gebaut werde. Bulle vom 20. Dezember I5I2 ili 
Fache Erlach (.Vrt. 4 der Beilage t). 

Eine Urkunde zugunsten der St. Jakobsbruderscbaft in Bert 
(Art. 6 der Beilage I). 



'} Der Bat toq I^em TerweDd^te sich schou nm 2Ö. September 1508 b 
K&rdiual Alexander Karneite für die (iewabrung eines Ablitasea für diesen Zwi 
(RBlvmanual). Nach dem Tode Julius il bemUlile sieb die Siudt uu 
neaeruDg der BuUe fOr Erluch. 
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i. Abläse in der St. Tincenzenkircbe an fiinf Pesten (Art. 14 der 
Beilage I). 

5. Be«4äiigung der Inkorporation veraoliiedener Klöxtei' in da» 
Stift Beni (v. 1484) (Art. 15 der Beilage 1). 

In finzelnen dieser Bullen fanden aicli Mängel, für deren Be- 
seitigung nt>uerdiu)i!s der l'apHt angegangen werden musste. Die /.u 
Jiesem Zwecke aufgestellte Supplikation wurde, wie wir schon olien 
ausgefiilirt lial)pn, im SQuimer 151S dem Dr. Joh. Buptiata Thilonardi 
nbergeliL'n, damit er sie in Hoin eingebe und durchführe. Es aclioint 
inilvsenn nötig geworden zu eeiu, gleich nach Neujahr 1514 noeh 
KvUer zu demselben Zwecke naeh Kum zu senden. Die Bullen wurden 
ihm angesagt, aber ihre Ausfertigung verzögerte sieh noch lungere Zeit. 

Der Inhalt der iSupplikatiun vom Sommer 1513 ist kurz folgender 
(S. BeiInge 2): 

1. In der Bnlle über „die Uomfahrt" am Sonntag .ludica ver- 
niisste man, doss dem Stit^spropste ausdrückhch die Befiignia 
eingeräumt war, seibat Beichtiger zu JK^t^llen, 

2. Die Beichtiger sollten die Absututiun erteilen können auch l>ei 
verborgenen (Ehe-) Hindernissen des Tierteii Orades; ferner 
sollte der vollkotnmene Abloss au(;h den Kranken und den 
(Ireisen, die ihre Almosen für den Kirchenbau durch andere 
einsenden würden, gewährt werden können. 

3. .Vngeisichte des kostspieligen Kirchenbaues sollte dieses I'riyileg 
tur immer — perpetuis temporibus — gelten. 

4. Der neue Pajist möge die Inkorporationen, die Bern und Frei- 
hurg gewahrt worden, bestritigen. 

5. In der Aldassbulle für die Marienkapelle in OberliGren ist diese 
als Pfarrkirche aufgeführt, während sie nur eine Kapelle in 
der Pfarrei Oberwil ist. Das sollte korrigiert werden. 

6. Die St, Jakobsbruderach aft in der Barfüsserkirche in Bern, die 
von Julius IL das Privileg erhalten hatte, 200 Personen (Mann 
und Frau je zu einer Person gerechnet) zu umfassen, sollte 
nicht 400 Personen gemäss der Vergünstigimg von- Ende 1512, 
sondern 1000 oder doch 800 Personen zählen dürfen, da sie 

in Ansehen siehe. 
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7. Innoconz VIIl. hatte ertaubt, das« der Stiftsj)ro{iBt e 

tagen Mifra und Iliitönstab trage und die Kirchenkleidorj 

.Zierden und -geräfachaften segne. Da eicli diese« Privi 

nur auf die für diu «tgeno Kirche bestimmten Kleider i 

Geräte zu beziehen scheine, ao möge der Papst dem Propste 

die Befugnis erteilen, auch ICleider und Zierden anderer Priestof, 

die wegen der Entlegenheit der UiSzeaankirchen nach Ben 

kommen, einzusegnen. 

Wir wissen sicher, dass wenigstens die zwei ersten dieser Be^hrei 

erfillit wurden. Aber auch die unter den Zitfern 4, 5 und li geetelltei 

Begehren wurden gewilhit, wie uns eine Uehersicht über erlangt! 

Bullen belehrt, dJe wir nachstehend als Beilage 3 wiedergeben. Kellei 

erwirkte offenbar überdies noch die andern ebendort aufgeführten 

Bullen, nämtich: 

1. Bestimmungen über die Feier den Offioium »ancti Vincentii in 
der Stiftskirclie {Art. 2 der Beilage 3), 

2. Ablass för die Besucher und Wohltäter der Kapelle des l 
Kreuzes ') vor der Stadt Bern an den gewohnten Prozessioneiit 
am Freitag, zu Ostern, am Feste der Verklärung Christi, i 
Charfreitag und am Feste der Kreuzlindurig und Kreuze rhr.hung. 
Ablnss 15 Jahre auferlegter Busse und ebensoviel Quadrg 
genun *) (Art, H ebendort). 

3. Vollkommener AblasH für die Besucher der Ht. Aegidiuskapelle^ 
bei Bern am Festtage des hl. Aegidius (Art. 4 ebendort), 

4. Vermehrung des Ablasses vom Sonntag Lctare bis zum Konnta 
iludic-a (Alt. 5 ebendort). 

5. ,\blasB für die Resucher der Kapelle in Tolfen*) an den Pest 
tagen der Heiligen Barthelum^eus, Sebastian, Rochus, Sulpitiiu 
Anna und Lucia und am Kirchwoihtage (Art, 6 ebendort). 

') Sie «Hud da, wo die Murtpn- und ilin FrelbarRstrusse lipgiiuieQ. 
') Qu.idriij^eiia, Zeitriilui too 40 Tagen = ilem Ablnse, driu eiu Blicbof ei 
teilen kann. 

') liii? St. AepidiuK- oder St. GilLftniikn|)Hle stniii) beim Knßemeistergot v« 

dem Ittii'hcnbarliwAld. 

•) Die» i"! die dtizigc N.ii'hriilii, di»' miiii um dieser Kaplle bM. 
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6. Ebenso Ablass für die Besucher des Beinhauses in Murten an 
den Festen des Johannes des Taufers, Maria» (reburt und 
Himmelfahrt und der Heiligen Michael und Johannes des Evan- 
gelisten (Art 7 ebendort). 
Wir konstatieren also mehr als zwei Dutzend Bullen und Breven, 
die Constans Keller von Rom nach Bern gebracht hat. 

^Also bracht her Constans vil trosts bischöflichen bichtgwalt, me 
dan begert und wunderbare zai ablass^).*' 



' .^' ^'- ^ — "•- 



*) Anshclm III, 214. 



Beilage I. 

UsBzug der bullen, gnaden «nnd fryheittenn, durch 

hermn Constantz Keller by bapstlicher heilikeit uss- 

gebracht unud erlanget. 

(1) AiifiiDgs, (iae iiUe die, au iilf dorn siintag .ludira sant Vin-j 
(^entzttn kik'litüi tlaselbs Ijemicherin, tili da warlich riiwen uiind biclitem 
mmd Uli der kÜclien buw hüff unnd Imndtreichung tiind, volkotiimn^ 
veczicliung iiller sönd ortarigunn; luirid wäi'iit Holtchcr ap|>IaU von umei 
VL'sptsr KU dt'r uiidronn unnd hili uff das kOntftig jubileum. so dai 
un^vorlieh in füntfzedii^n juien sin winit. 

{■2} Demnach, all« dann bißhur iiff dem l'almti^ sant Vincenzea 
kikrb die frytieit unnd gnad gebept, das man in bischofHichen savhens^ 
orber lüct hatt mögen uBriehtenn, ist uff bett unnd anbringen ininei 
horri'n ww«rl>enn, snliche fiyheit binfilr utf dem suntog inittfasteii «u- 
bruchen unnd solJchs oncb von einer voeper zu der andomn unnil in 
die ovikeit. 

(3) [)ünne so ist eilangot, das gotshuß zu Fi-ouwenlirnnneii zu be- 
achtiessenn unnd zu reformierenn unnd darunib hurrnn upt Ton Lüoel, 
olls obernn deeüelben gutuhuß, guwalt unnd i^velcb gebenn, solicbs 
üuvobtreckunn unnd, iib es nott Hin wurde, darumb die welilieheR 
oberkeit umb bilff' unnd bandthubung anzurßffenn. 

(4) I'Tirer so ist dem gotshuß Erlach erworbenn ein Homfart^ 
solif.he uff unnner lieben frouwen tag der verkündung, von einer vesiMT 
zu der nndrenn jerlicb nnnd biß uff das künfftig jubileum zu Ualtunn, 
di)ch alliio, wat> davon gevalt, das aolichs an den buw der brugg filier 
die /il verwendt wurde, wie da» illexelb bull ouch lütter anzüigt. 

|5) Witler so i>tt erlangot ein andre bull, Aas alle die, so die 
kilchen nnuHer lielien t'ruuwen zu Olierbürrenn uff dem lag ir gebtirt, 
verkündung. kertzwichimg, uueb ir himelfart, ileßgüchen der kilch- 
wichung von einer Tcs[>er zu diT andren besuchenn ujind allda ir liilff 
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unnil hnndti-eichutif; tuml, j^oehrin jar uunJ sovil nuadrigi'in'nn uffjett- 
lidiem lioclizittlicbun tag orlaugeiin, deßglichnrin Jaa (lieBclljen alMa 
in iiflen itoclii^nn, olj RJ wnl dem bisch utBii^bcn gewolt zuHliindenn, 
mögen geabeolviPit werdeiiii. 

(ft) 80 dann ist dor brudersfhalTl sarit .lopuhs hii' zu ili-ii Har- 
fnmenti die ^ad uiind fryheit verliehen 11, da» alle dif lin'ider uiiiid 
«hwwler von sidirher brudentchain biö iitf dii- zai vierhundert einen 
gi^tlicben »der weltlicben pricHter zu irem bichtvatter mogi>n rrKellonn, 
der M in bäptitlicbon «M.'honn einest im lebemi und oini^Mt im tod moK 
abBolviercnn, doch niitt ettwa» vorbebaltunu, alln das dlo bull veirer 
iuixiligt. Dsrzu HO L>rtan|i;i-n alle die lirflder nnnd scbweHternn dei't^elbun 
bradörechutn, die uff aant Jacobs tag unnd zu den vier fronvastonn 
in die bruderHcUaflt kunimenn, von einer vesper üfi der andreim siben 
jur nnnd »0 vil quadrigoneii apgilaß uffgeHptzIer büß. 

(7) Denne ist der oappel uff Nidegg allhio zu Iternn die gnad, 
fÜmochung unnd applaQ gebenn, doo alle die, ao iit)' dem tag der ge- 
hurt oach der uftart uniiHer» horrenn, utF sant Marien Magdaionen tag, 
uff ilcm tag der kilcbwiche iinnd uff dem »untag Lotare zu Mittt'natenn 
>i)n einer vesper zu der andernn bcsuchenn unnd daran irhilffunnd 

baniltreichung tfind, zeeben jar unnd so vit quadragcnen applas uff- 

genetzter büß erlaugend. 

(8) Witter so ist zti banden der stifll Zoffin^enn erworbenn, daa 
alle die, so von minen herren den i^borherren derselben stifft einem 
probst daaelb» presentiert werdenn, durch denselben pro[l)Jst syen zu 
investyerenn, allso, das die notturffl; nitt wil erhrdadienn, sich gan Rom 
zuf^genn unnd daselbs die investUur zu erlangemi, alls aber in kratft 
der alten bull zubeschechen nott ist gewasenn. 

(9) Denne alls die stilfitkilch zu sant Vincentzenn mit sundrem 
tpplaÜ ist versuchen gewäsenn unnd aber sulicber applaU uff den 

fätschen orden gegründt, mitt büpstlicbe beilikeit denselben applafi er- 
nüweret unnd uff die ubbemetdton stiHtkilchen gesetzt, mitt ettwas 
besserung unnd merun^, alls das die!<elbe bull euch anzöigt. 

( 10) So ist dann dem gotahuß Küngsfeldenn für scbirmer unnd 
bebalter desselben fryheit unnd gerecbtikeittenn geordnot unnd be- 
«timpt heiT probst von Zürich unnd herr probst von Zoffingenn in ge- 



von dein sinpti wi?lte trengönn, das ai nff di(>Bü!lH>nn mrft banal 
spiiwfnlt'nn uniid »litt anröffen wpltliclis «ewnlta mogun bandlenn. 

ill] Diirzu so ist doii geistlichen frmiwi'n des ülibttineldten ro 
hiiß KilngBfeJdPiin dio ^nnd urind fnhcit ¥i'rlichi>nn, das si pincn w< 
liehen oder gfistÜt-hen bichtvatr^r orwellen, der Di in lispHtliehfn sach 
wnest im leben unnd in lodsm'ittfn niog absolviorcnn, oiich iuen f 
lüpten nbnrunniL'iin unnd dar^u ein<>st im lelicn unnd in tods nötta 
volkorane verzichung aller sündon bewisenn, das ouch dit-iselben j^ei 
liehen froiiwenn in zitten eins verkündten hann in irem gotahuU meaa 
lassen sprechen, alle sacrament empfaehenn unnd in das ßewiebt ti 
graben werdonn; uond so in der »tatt uder dnltir krützgiing beschecrhc 
RJ alltann in irom gotshuQ sundrig iiltar i>rwp|len, beflücben unnd di 
applas ervolgen, so si uff soliehcn krfltz^ängen persönlich ht-tten mogi 
erlangeno; unnd zulest das die gedachten geistlichen frouwen in d 
fasten unnd zu andren verbotnen /.ittenn eyer, käti, nncken unnd andi 
milchspiß, ouch zu zitten, so si kranek sind, tleisch mögen bnicb 
unnd nirssenn, alles mitt ettwas verrernn liittrung unnd vorbeballui 
alls die bull daH witter anzüigt. 

(12) Ho sind dntin die halben nützen, gülten unnd rrüoht d 
' Filye, Bemond unnd Lacue Juriensis, ouch des [iriorats i 
Qranson der stiflt zu sant Vincentzen hie zu Bernn unnd der nü 
ulfrichtenden stifft zu sant Niclausen zu Fribui^, dureh si glichlii 
ziiteillenn, incorporiert, admndiort unnd zugeordnet, allso da« nach a 
gang der innhaber soHcher goIahÜBiT unnd priorats unnd ir nutzungei 
dieselben nutz unnd gült zuhanden obl>emeldter »tifflen zum hsibi 
teil sollen unnd mögen bezogen unnd ingennmmen werdenn. 

(18) Küror so ist der halb teil der nütz fiücht unnd gillt A 
priorat» sant Roman unnd Luzian der stifß sant Vincentzen zu Ben 
incorporiert unnd zu^olassenn, denselben nach abgang jetzigen besiae 
BunSmmenn unnd zuervolgenn ')■ 

(14) *) Denne so ist alwr zubanden sant Vincentzen kildiea i 

') Eine lietooder? BeliaDdUmg lon ßoinaiuiu(>ti«r kenni die Bolt« vo 
10. JuuAr 151S Diclit. 

•) Der RmI i»i rnn ilrr Hund Niklans Pclmürrs beigefügt 
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nff hochzitlichen vesten erworben zu jedem zechen jar uftgesatzter 
uß, desglichen zu jedem salve, so in der vasten gesungen wirdt, oueh 
samstag und zu allen unser lieben frowen abend und zwifaehen 
^ten hundert tag applas. 

(15) Demnach ein besunder bull genambt ]M^rinde valete, durch 
eliche die andern bullenn die inlibung der gotshfiser zuhanden der 

^Btift erworben sind, bestätiget werden. 

(16) Zu letst so ist verbracht noturffrige babstliche fiirsechung, 
^urch weliche dem Brediger ordenn go])otton und bevolchen wirdt, 
^tlich von inen har zu minen herren zu schicken und mitt inen des 
^«Ostens halb biß osternn zuverkommen und inen darumb abtrag zetund 

mitt dem zusatz, wo das nitt bescheehe, das babstliche heilikeit den 
Orden mitt bans beschwerden und in ander wäg dar zu welle halten, 
minen herren biß uff ir benflgen Verrichtung zetund. 

Darzu so schribt der general und obrist des ordens solich an- 
sechen babstlicher heilikeit nachzukommen und ob es not sve darumb 
des Ordens g&ter zuverkouffen oder sust einen iiffbruch zetund, damitt 
die saeh und der cost werde abtragen. (Unnatze Papi^TP, Bd 52, Xr. 87.) 



Beilage IL 



Supplioatio in sanctissiinuin dominum nostrum nomine 

magnifloorom dominorum sculteti et consiilum urbis 

Bemencds, Lausanensis dyocesis conscripta. 

(Von Kndc Mai 1513.) 

(1) Beatbsime in Cristo pater, quia in apostolico privilegio, a 
sanctissimo domino Julio secundo feHcis recordationis gratiose obtento, 
plenaria remi»sio omnium peccatorum oinnibus et singiilis ad fabric^m 
sancti Yincentii jamdicti oppidi a sabato dominice «Tudic^i usquo ad 
secundas vesperas eiusdem diei dominice olemosinas et inanus adiu- 
trices porrigentibus conceditur, verum quia in eodeni privilegio non 
fit mentio quorundam articulorum, per (pios dt^votio CVisti fidelium 

19 



auRroenttitur "t tiihr'ii'i' profat« tK'cWie ruimise et tiiim|itu<>Re iitilitas 
pro 1110 vetur, i|uare t<u}ip[icant prefati scultetiis et consiiles »nnctitatia 
TflBtrp olisoqiiioBisMini nandom Rtinctitati'ni vfstraui, ut in refwmationpm 
rtieti privilegii pro forma Romano ewIeBie df^putetur aliquin prelalus 
eccIesiaHtieuR videlicet dominum prppositns Bornensis, qui faciiltatoin 
halioat depiitnndi et eÜpendi eonfessoi'es it^oncos juxta qualitatem et 
exigenliain CristiHdeliiini ad i?asdem indulf^ntiati contluentiutii. 

(2) D^indt- ut sanctilns ve^tra dt^ gratis spet'iaü indulfteat, ut 
huiitsmodi irnnfflssorc» tta dejjutati u votis smltem non reformatio et a 
cenftiiriH etwIcKJasticiH, eciaiii ah impedinientiH in quai-to gradii otniltis 
per dit-tuiti tumpuB nbBulven> possint, eciam iiitirmi, seiiea et valitii- 
dinarii in urbe Rernensi sive extra, i{ut elemoBinas in (.-apBtim talmcc 
presenlari fecerint, eisdem iiidutgeiicÜB et remissionibus gaudere valeanL 

(3) Deinum iit e\ gratia Hpeciali ipBum assertuin Privilegium pi>r- 
petiiis temporibus vim, rohur et efficätiant olitineat, presertim 
editii-ia aiitedicte et-elesle saii<;H Vincentü adeo mint Hüni|iti)OBa, ut m 
lÜBi maximis iniiienBis Btihlevari poHsit. (!) 

(4) l'reterea (|uia in bullis nnionum et diBmembrntionnm pro 
enllegto Bernensi ad inatantiain inagnitieoruin dominorum sviilteti et 
eoiiHulani urbii« Iteniensi» eeiaui urbis PriburgouBis iinpetratis stngu- 
laris et specialis Bit concessa gratia, supplicifflt memorati et deruti 
orotorus, ut eedem unione» rcsorvationes et dismembratione« per mo- 
demiim BanetiBsimum dominum noBtrum coufirmentur et de novo conoCH, 
dantur, si Baltem id iudtcetur esse expediens »eu necessarium. 

(5) Porro Bunt cappelle beate Marie Tirginis in Obranbürren certo< 
concesae indulgentie, et quiii in bulla fit luencio de ecclesis parrochiali, 
cum tarnen ait solum eapimlla in parrochia Oberwil situata, unde eciam 
aliqui faciimt dißiciiltatem, affirmantes male narratum et ex 
hene impeiratiira fore, Optant prefati magnifici domini Bemenee», 
per breve apostolieum provideahir, quo omni» tKcrupuluB et diflici 
ammoveatur. 

(6) Item supplicant confratres fiateiiiitaiiw saiicti Jacobi in ecci« 
ordinia fratrum minorura urbis Bernensis, Lausanensia dyoceBis, jirivt- 
legiuni et indnlgenliuH. ipaia per aanctissimum dominum Julium pie 
memorie nsqiie ad numemm dueentarum ponionanira, viro et uxore 
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pro una persona computatis, conccssas, ampliari usqiie ad siimmam 

/)ersonarum mille aut saltcin octingentorum hoiniimin, ut supra com- 

putandorum ; quoniam enim ipsa confraternitas in magno precio et 

Aonore habetur, ita ut ad eandem multitudo po])uli confluat, frustra 

foret, ut una partium (I) eonfratrum indulgentiam eonsoqueretur et alia 

ipßis indulgentiis privaretur. 

(7) Pinaliter, quia olim prepositus eollegii Bernensis a sanctissimo 
domino domino nostro Innocentio octavo inter cetera j)rivilegia per- 
petua prejiositure Bemensi concessa obtinuit, ut proi)08itus mitra et 
haculo pastorali in soiemnibus festis uti necnon vestes, pallan et alia 
omamenta quecumque ecciesiastica ad divinum eultum in eeclesia dieta 
necessaria benedieere possit, verum quia assertum Privilegium dumtaxat 
se ad omamenta ad eandem ecelesiam i)ertinentia videtur extendere 
supplieant humiiit^r prefati magniiici domini Bornenses, prepositi ipsius, 
dum vacare contingit, apostolica provisione prosentatores, cum sepe aliis 
eeiam ex locis in urbe Bemensi et extra confluunt propter ma^mam 
distantiam ordinariorum, sperantes ornamontorum suaruin ecclesiarum 
assequi per prepositum benedictionem, attamen nichil consecuti redire 
ad propria coguntur, quare quo divinus cultus in hoc casu promoveatur 
pietatisque intuitu permoti supplicant, quatenus sanctissimus dominus 
noster pre&tum Privilegium extendere dignetur, ut scilicet meraorata 
in privilegio ecciesiastica omamenta quibuscumque ex ccelesiis pre- 
sentata et exhibita propter deum et sine omni ijui^stu benedieere valeat. 

(Teulsch Miss. N, pag. 143^— 145\) 



Beilage IIL 

Im Jahre 1514 erlangte Bullen. 

(1) Bulla pro prepoi^ilo^). 

Continet confirraationem privilogiorum suorum, dandi minores or- 
dines, consecrandi ornamenta ecciesiastica, absolv(»ndi in casibus epia- 
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ad degmdatiotiem ecclwit' sancti Vinceiitii. 

(2) Iltfffn pro iivepoHilo et capiltdfi de officio sancti Vincevfii 
celehrandn. 
Ofliciiim intcji^nim de aancto \ incentio singulis chdomadis in qi 
non cek'biatur' uutava solemnis ut in die in i[iia non occurrit festiu 
ab oötavft Epiphanic usqne ad damiDicam Quin*|m^psimp et ab c 
uor^ris Chrtati »»qne ad adventuin domini flemel oongrna di« pei 
ganir sine ulla anper hoc ordinarii re<)uisitione hslienda. Huic offi 
pr^sentibns ut in nnbiü ipsius sancti A''inctfntii a primis vesperis : 
illius octavas nee non pI in tranHlationii^ oiusdem feslii XXIII 
Septembris cviolirando nb hora nona prof^sti ad complotoriuin eis 
dorn feati inciusiT» concediintur indulgentie ^t remiBitiones i)u& t 
concessu pro officio toto discrete fosti corporis Christi in por|H)tuai 

(li) Bulla pro capelfa sancte Cnicis extra nniros Berne. 

IIÜB ipii inb-raunt «t clemosinara porrigant Beictis fcrüs soll 
procesaionibitB, item (qiii) Tisitantibu« capellam m festu r?aurrGct>oi 
dumini et traiwfigumnonis i'iusdi^m domini nostri Jesu Christi, it* 
feria aexta parascheiie, item in featia inrentionia et exaltationis aani 
crucia {leRitcntibiia et conft'sais XV anni «l totidcm quadragme indi 
gpntiamm largtuntur nee auapendantur et perpetuo dimmt 

(4) Bulla pro capella sancti Egidii extra muros Bei've. 

rionaritt omnium peccatonim remiaaio conceditur omnihas ri 
antibiia et jmrrigontibua auxilium pro capelta sancti Egidü in fü« 
L'iiiadum pro;«ime futiiro a primia vesperia tiaque ad occasum aolia i 
eiua f^ati. 

Itector coiwlle ordinet confeasores idonws seculares rel retigiofl 
quorumvis urdinum. Qni eontiientes ab nmnibus ot singulis excvesib 
Dt delictis absolvanl e\ceptia in bulla contontis que in coena domi 
pnhlicntur. I'ro illis puonitmitiam iniimgant et vota omni» eommnts 
in opos diele fabrice eswptie (|uinqu<> in bulla expresgis. Sine re» 
DBttone H>d jM>8t dictani fwtum minimc Talitura. 



(5) Buila confinnationis concessiond Innocenlii. 
Aroplittt autlioritarein ad uutavam a. doiaiinua L<;tar(> in «lomi- 
u] Judica ia uwiltus epiMCopaliltus et indulgeiitüs. 

(ii) Bulla pro capfiUa in Toffen. 
f'oritiiiet X annos qnadrngcmas! n primis vpsperis ad ooraHUiii soIib 
Bticundorum v«Bperarurn visitaiitilius et offtirfntibiis in festis tuimitoriim 
£artbolomei, Sebastian!, Ruchi Sulpitii, sanctanim Anne et Lude et 
in festo dedicationis. Sine revocatione, perpetue. 

(T) Bulla pro ot^ano in Moreh ') 
Contioet X annos ft totidein ijuadragenas indiilgentianirn visi- 
tantibviH et porrigentibus at<|ue urantilms pro dofumtis ([uoiiini ostta 
jbi Hcrvantiu' in feittis uatiMtutis lobannis liaptnlu iteate Mrj^inis et 
lUmptionia eiusdem, sanctoruni Michaelis et Johanni» Evaiigoliste. 
Cine revocatione. 

(8j Aiiiculi summarii bulle confraternilatis sancti Jacobi. 

Fratrua omne» frattirnitiitis sancti Jarobi in ecciesia minonim Hrrne 
UB<{Ue ad numemm octing'entamm peraonarum, viro et uxore pro 
tina persona uomputatiä, habent plt^uam faciiltatem, ut quilibet eoriim 
babeac eligere cünfüsaoreni aecularem vel regulärem cuiusvts ordinis, 
qui habeat aiictoritaltim abaolvcndi in caeibus omnibu» etiain aedl apo- 
etoUce roservatts, oxceptis in buila expreasis, in Tita semel, et in mortis 
' srticalo quotiens fl|iurtunum luütrit, Vota commutandi oitinia oxiseptis 
quinque in buila expreasix, plenariam omnium peccatorum de quibue 
oonfemi et contriti funrint, reniisHioneni. Numero octinji;entiirum defi- 
Iciente, is numerii» per alio« confratre!" reuepios reparetur, ita ut dictua 
numerus non exiwdatur. 

Omnibiifi ntriueqiie sexus Cbristi lidelibus vere confeasia et eon- 
,;triti8, qui devote eapellam tiuius fraternltatis viaitaverini n (»riinis ves- 
purifl ad seciindas videlieet foBtivitatia aaneti Jacobi et aextanini fertarum 
,qttathior temporum. septetn aiini ai- tutideiri quatbagene de iniiiiictis 
.petiitenoiia relaxantur. 

Perpetua facultalis duratio. 

') Aro KandiT Imbel. .tefecium. 
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(9) Bulla confinnalionii et incorporalionis. 

Continet modietatüm otnnium pruveiituuin et fructuum monasl 
rinnim Filiaci, loci JuroneiB et Buiiitnontis, Grandisoni, sanctornm Itoma 
et fjupicini prioratuum sancti Augustiiii et sanuti Benedict!, Cluoiaceni 
oi'dinis, Gi^benensis et Laueannensis diocesiim, vam derogatione patronat 
iuris, iiisi ex fundacione et dotatiotie eaaet, propria authoritete et aii 
ulla dioiwsam vel cuiusquis alterius tlcentis super hoc requirenda. 

(10) Bulla jitbilei pro sanclo Vincentio dmninica Judica, '). 

Dantes etemoBinara et visitanteB \v\, si ]jer se non iiotiierint. mit 
tences per alioB eoDBitquuntur pleuariam rüniisnioaem uinnluni | 
tonini, de quibu» cottfessi et eontriti fuerint et ad has haliititanta 
omnes exlBtentes quüQiüdolibeC \a censuriB. Durant usigue ad futurui 
pro&imum annuin jubileum, celebruntur a primis vesjienB t 
inclusive diimiDtcu i[ue dicitur Judiua. 



(li) Bulla pro capdla beale virginis üi Obi-(i }bij7-ren. 

Concedit omnibua Christi fidelibus ranftiiuntibiiB, vero coni 
et contrttis et porrigentibus maiiue adiiitricuH in festia beat« vii^n 
videlicet nativttatis, onnuntiationis, purificationi» et usHuinptiome et d 
dicationis ecctesie a priini» vesperis ad Hecundtis inclusive X annoB 
totidem quadrageDas indulgentiarum de iiiiunctis penitenciis, 

Rector huiua erelcBie potest constitiieie ]ireBbiterum seculsre 
idoneum, qui pru indulgentiis conflueute» confessiones audiat eos<\\ 
alfsolvat in otnnibus i-riarn nrtlinario loci reservatis, exceptis ad api 
stolicarn 8i>dem [K>rtinentibiis. 

Indiilgentie jierpetue, fauultuä vero ranfensoris uHqiie ad annui 
jubilcuiu jiroxiiniini. 

Uiiuiii/.B PnpierB Br|. 52, Nr. 89. 



'I Am Rjinrle: hiil 
10 nusgruct/t'-D Mangelt 



l defectiim. Ob wcBi-n ili-r i 
neue Bulkti au8gew[rkl wiirii 
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Beilage IV. 



Auszüge aus den „Akten über die diplomatischen 
Beziehungen der römischen Curie zu der Schweiz 

1512—1552". 

Herausgegeben von Caspar Wirz im Bd. XVI. der Quellen zur Schweizer- 
geschichte. 

1. Alis Gambaros hishntktion für Pucci vom August ICrl? 

(ib. pag. 124 f,). 

Zuerst ist der Kardinal von Sitten über das Folgende zu be- 
fragen, und es ist ihm unter Bezugnahme auf das Kreditiv der Auf- 
trag zur Kenntnis zu bringen, den Sie vom Papste haben, und unter 
anderem, dass es seiner Tlochwürden gefallen möge, Ihnen ein Ver- 
zeichnis aller derjenigen zu schicken, die private Pensionen zu be- 
ziehen haben und derjenigen, die während der ganzen Daiu^r des 
Bündnisses Pensionen erhalten. Wie es komme, dass der Kanton Zürich 
öffentlich etwas für die privaten Pensionen erhält, während ihm bei 
der letzten Verteilung 500 Gulden zur Verehrung gegeben wurden. 
Ferner ob die Berner fortwährend 1000 Gulden zur Verteilung unter 
den geheimen Räten und andere 1000 Gulden zur Verteilung unter 
eilf Personen des genannten Rates erhalten, und ob seine Hochwürdeii 
der einen Person vor der andern den Vorzug gibt und für w(»lche 
Summe sie sich entscheidet, und ob dies für ein Jahr oder weiter 
gelten soll, indem hierin auch der Arzt von Bern (Valerius Anshelm) 
mitgezählt wird, und für den Fall, dass diese Pension fortdauern soll, 
ob nicht die eine Person der andern vorzuziehen sei. Ob man mit 
dem Schultheissen von Wattenwyl den Anfang machen solle oder mit 
Herrn Wilhelm von Diesbach. Vergessen Sie nicht, dem Herrn Nikiaus 
von Wattenwyl zu sagen, er möge von seinem Vater erfahren, ob die 
2000 Gulden des letzten Jahres, die Barthlome May in Finn>fang nahm, 
nach dem vorgenannten Modus verteilt wurden oder wie . . . Da ferner 
Schaff hausen nicht zulässt, dass die seinen geheime Pensionen enr 
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pfauguu, üb der Rat dieses Oeld, das nach Abzug de« Anteiles v( 
Genua nodi i)75 Gulden betrügt, eiczieheo soll, ungeachtet sie in dii 
Jahre auf Verwendung des Herrn ("onstans (Kelter) 500 Gulden 
halten haben, um die Freunde des letztern zu befriedigen . . . 
Aus der beigefugten Denkschrift über die Privatiiensionen 
. . . Obgleich Herr Anshelrn (Graf) von schlechtem Charal 
ist, möchte ich ihn för jetzt doch nicht seine l'ension von 200 Ouli 
verlieren laaaen, sondern ihn auffordeni, wenn es nötig wird, es 
angelegen zu sein, dass der Papst, der Kardinal von Medici und 
Herzog (von Plorenz) eine gute Meinung von ihm bekommen. Dai.i 
Gleiche gilt von Herrn Constans (Keller); aber weder dem einen ni 
dem andern ist zu trauen . . . Man denke daran, dem Kardinal vi 
Sitten, durch denjenigen, der zu ihm geht, sogen zu lassen, doei 
Verzeichnis (der Pensionen) durch den \uutiua dem Papste zugesubii 
werde, und wenn der Kardinal sich auf dos beziehen wollte, was lli 
Coastanti und Herr Anshelm sagen werden, so niuss ihm geantwui 
werden, der Papst gkiube nicht, daaa sie richtige Angaben machten, 
da sie e« mir früher nie angeben wollten. Und ieh wäre der Ansicht, 
doss, wenn der Papst Jemand zum Kardinal (Schinner) schicken wiU^ 
man sofort und möghchst geheim zu ihm schicke 

3. Aus Piiccis Relation an den Kardinal de' Medici, aus Freibur 
den 18. Oktober 1517 (ib. pag.. ISS ff-.). 

Euer Hoehwürden. Wir haben, Gutt sei Dank, alli 
und privaten Zahlungen besorgt, aungenomnien die geheimen Pension) 
von l'nterwalden, und dazu habe ich acht Kantone (in die Pensioi 
liste) eingesetzt und werde zwei, nämlich Unterwaldun und Luzern^ 
bei meiner Iteise nach Zürich einsetzen. Und da die ganze Grundlage 
der Unterbandlungen mit ihnen hau]itsiichhch in der Verteilung der 
Gelder besteht, wird mir das Schreiben darüber, so oft es mich 
kommt, nicht schwer fallen, und auch Euer llnchwürden wird c« ni( 
unangenehm sein, unterrichtet zu werden, damit, wenn entweder idi* 
bis zur nächsten Zahlung hier bleibe oder ein anderer an meiner Stan 
kommt, diT l'apst und der Herzog über ihre hiesigen Angelegenheit«! 
gut informiert seien. 
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Bern, iler zvwte Kunton, bat vnn mir »einn ÖffV-mliRlien und snine 
privaten Tensionen emjirannon, und in bexug auf di« |irtvuton hHli« 
ich mich bemüht, allo» zum bi3Bimö^l)cbcri Ende xa fübron; denn 
20O0 Onldon sind ihnen in itwi-i .Vbteihingt'n, 1000 dem Gvhoimvn 
Kalt.' lind 1000 eilf i'erflonen dieses Knti-«, gi^eben worden, imd bei 
der einen wie der ajidern Summe konnte man besser verfahren. Erstens 
W(>il der Itat niemals stirbt und weil, wenn die Kati«glieder Geld von 
■dpr eigenen Behörde und nicht aus nnsern Händpn erhalten, sie keine 
VerpHichlung gegenüber dem I'npsle und dem Herzoge fublen, und 
Bor Zeit der Not erinnern sie sich nicht der empfangenen Wohltaten; 
indessen habe ioh in betreff der ersten 1000 Gulden angeordnet, dnas 
Ton jetzt an entweder ich oder mein Nachfolger oder mein Agent sie 
den einzelnen Personen gemäss der von ihnen bestimmten und von 
mir gutgeheissenen Vert^'ilungsart auszahlen. Daraus wird mehr Nutwn 
hervorgehen, indem wir erBtens diejenigen kennen werden, welchen 
■wir unser Geld geben und wir sie für unsere Bedürfnisse mit Ver- 
trauen in Anspruch nehmen können. Ferner wird es in unserem Be- 
lieben stehen, wenn der eine oder der andere stirbt, die neuen Itats- 
herren zn I'enaionSren zu machen und ihnen naeh unserem Willi-n 
einen grössern oder geringem Anteil zu geben, nnd wir werden auch 
demjenigen, von dem wir gut bedient werden, eine Erhöhung zu- 
kommen lassen können. Was die andern 1000 betrifft, so kann ich nicht 
umhin, Gambnro zu lohen, dass er sie eher unter elf Personen als unter 
28 verteilte, weil in der Tat jene die Lenker (aurigae!) des Rates sind; 
,aber ich wollte lieber, der Kat wäre gar nicht genannt worden, auch 
bätte ich sie (die 1000 Gulden) nicht einem einzelnen der elf gegeben, 
weil sie sie nach ihrer Weise unter sich veiteilen, und ich hätte ihnen 
aueh nicht eine so grosse Summe gegeben, well alle Tage irgend ein 
neaer Mann durch die Volkagunst emporsteigt, wie es in den Gemeinden 
Torkommt, und einem solchen muss man mit voller Hand entgegen- 
kommen, und in dieser liücksicht ist es immer gut, eine Reserve zu 
kaben, um nicht die ordentliche Summe übersteigern zu müssen. In- 
hlUu«i habe ich mich hemulit, die Sache möglichst gut einzurichten. 
Zoerst habe ich 300 Gulden abgezogen und die Summe auf 700 
reduziert. Sodann bin ich mit ihnen übereingekommen, dass ich selbst 
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oder ein anderer Nuntius oder unser Agent jedem von ilinen ge- 
sondert seinen Anteil bezaiiten soUon, indem wir nicht eine, sondern 
elf Quittungen erhalten. DrittenB, dass, wenn einer von ihnen eine« 
Tags stirbt, seine Pension in meiner Hand verbleibe und keiner sie 
von mir ganz oder teilweiae vertnugeii dürie und datis ich ganz frei 
nach meinem Belieben darüber verfiigen könne, l'nd so kamen wir 
zu einer Uebereinstimraung nach vielem Hin- und Herredeu, weil 
Herr Barthlome May mir sagte, Gambaro hätte, um die Besiegelun^' 
des neuen, den Herzog betreffenden Artikels der Liga za erlangen, 
versprochen, diese Zahlung von 1000 Oulden werde wührend derl 
ganzen Dauer des BündnisseB beibehalten werden und die» in Gegen- 
wart mehrerer Zeugen, worunter Iterr Constanü (Keller) und Hi 
PabritiuB, und der eine wie der andere bestätigte die Richtigkeit i 
Aussage; immerhin wurde die Sache zum besten beigelegt. 

Beni neigt, wie Euer Hoehwürden weiss, allgemein mehr 
Prankreieh als zu einem andern Fürsten, wegen der Kachlmrsi'haft 
und wegen des Handelsverkehr und wegen des grossen Eifers, den. 
die Könige von Frankreich angewandt haben, um diesen Kanton etetk- 
ihren Wünschen geneigt zu erhallen, da er der geeignetste ist zuw 
untei'handeln und der kriegatüchtigste. Nichtsdestoweniger hat auch der 
Papst dort seine Partei und der Herzog wird die nämlieho lial>eii, 
Besonders der SchultheiBS von Wattenwyl, Herr Wilhelm von Oiesbad^ 
Herr Bartlome May, HeiT Hans von Erlach, der junge, der Sokretäff 
d, h. der Stadtsehreiber (Nikiaus Sehaller) haben sich dem Papste er* 
geben gezeigt, und wenn ich unter diesen eine Ünteraehoidung trofloQ 
sollte, um ihnen das Geheimnis meines Herzens anziivertrnaen, 
würde ich stets den Schultheissen, den Stadtsehreiber und Hurrn ÜAui 
(von Erlach) vorziehen, obgleich Herr Baiirlome ganz ailig ist und in 
diesem unserm Streite guten Dienst geleistet hat. Ausser diesen habeB 
wir den Arzt (Valerius Anshelm), der immer sehr getreu gewesen ii 
der Rat hat ihm von seinen 1000 Gulden 20 gegeben, überdies habe idi 
ihm 10 bestimmt, angesichts des Ilmstandes, doss ich ihm dieses .lahi 
25 geschenkt habe für ein Werk '), das er dem Herzoge schickt. No( 



■) [)•■! I.'iiulogd'- iiimurum cU. Cf. U. Tolil.'r. Die CliiojiiBti'ii <iii<l 0»chic 
selirfibcr Ji's iilieu Bern, png 18, in der Bcnier tVeuclirift vuii löSl. 



habt ich eine Pension von 20 Giilden Ilajw von EHarh, dem alten, 
ge|;eben, welcher aus dem Itat«! und ans der Stadt Verstössen wurde, weil 
ur eine Kunkuliino hielt, während er verheiratet ist: er hat mir ver- 
sprochen. Hie nnhedingt aufzugehen, weil ieh ihm gt-sagt haiie. er be- 
komme snnat kein Geld mehr von mir. Dit Rat ist hereil, ihn wieder 
aufünnehmen, wenn er sie verläsat; und dieser wird uns ein guter 
Diener und Freund sein. Noch habe ieh Herrn Kaspar von Mülinen, 
einen Edelmann und Ritter und gegenwärtig Ratsherrn, zum Pensionär 
des P«|>eto8 und des Herzoge gemacht; er wurde seit Ostern zum 
Mitglied den Rates erwiihit und ist ein Mann, der zu Ehre und Än- 
«eheit gelangen wird, und leb holfe, er werde gelegentlich dem Papste 
gute Dienste leisten. Unter den Geistlichen haben wir in Bern keinen 
Vertrauten noch Pensionär, ausser Herrn Constons (Keller), über welchen 
ifh nachher sogen wenle, vfas ich von ihm halte. Dort ist einzig noch 
der Sohn des Schuhheissen, der Propst von Lausanne (Nikiaus von 
U'attenwylX und ich bitte und flehe Euer Ilochwürden un, mit allen 
Uittehi beim Papste zu verschalten, dass dieser seine Propstei in ru- 
higem Besitze buhe, und Euie Hochwürden mögen geruhen, mir hierin 
Vollen Glauben zu schenken, dass der Papst und der Herzog bei 
keinem andern Schweizer eine Vergünstigung besser anwenden können 
als bei ihm. Dem (Kardinal) Quattuor Sanctorum habe ich weitläufig 
mit der letzten Post darüber geschrieben. Ich bitte Euer Ilochwürden 
sieb gütigst dieses GeschäiVes zu erinnern . , , 

. . . Luzem . , . Was für Diener oder Freunde der Papst an 
diosem Orte habe, weiss ich noch nicht; das ist jedoch sieher, dass 
alle sagen, sie »eien sehr treu. Der Stadischreiber (Heinrich von .\llikon) 
ist ein tüchtiger Mann und zeigt sieh unsern Angelegenheiten sehr 
güuBtig; er hat eine gute Pension. Der Schultheiss des Ortes (Jakob 
- Von Hertenstein) hat mir grosse Freundschaft bewiesen, weil er der 
■ Schwiegersohn des Schultheissen (von) Wattenwyl von Bern gewesen 
ist. Wir sind miteinander in Baden gewesen und haben im Bade und 
aitsserhalh des Bades trefliich miteinander gelebt (facto huoua ciera), 
und ich schenkte seiner Frau einen sehr schönen Rubin und seiner 
Rane ein Barett mit goldener Einfassung mit Federn und Emailver- 
ziening, das 12 Taler wert war, und bot ihnen eine feine Mahlzeit an. 



Er i^telltii- mir Bt'ine Ilülfü in AusHtcht, um dio Sache der geheimes 
PensiotiPn zu gutt-m Ende zu hringeii; ich wuiBB nicht, wa» duraiis 
wild. Er hat i^iimn Sohn der boim allerchristlichBton Könige Fagre ist,, 
und ith weiss, daas er (der SchultbeiBs) noch andere Wohltaten vom 
KÜnige empfangt und dass man nicht zwoj Hi^rren dienen kann, «b- 
schon eben jetzt derjenij^e, der Freund des Königs ist, aucli Freund' 
des Papstes ist. Er wollte, dass ich ihm die PenHion erhöhe und einem' 
seiner Sühne eine Pension aussetze, ahpr für diesmal habe ich es nicfat' 
tun wollen, weil ich gleichzeitig zwei A-nstände erledigen will . . 

. . . Uri , . . Anshelm Graf , . . Und obwohl Hamharo ihm mit 
Kückstchl auf Schinner misstraute, so habe ich ihn nichtsdestoweniger' 
dem Papste gahz treu erfunden und zwar tn dem Grade, doss er 
und Herr C'nnstans (Keller) an dem Standpunkt, den sin inne haheii) 
festhalton werden, und fürchtet nicht, dass sie je jemand aiiderem als 
dem Papste anhangen könnten, weil jetzt hier kein anderes Geld um- 
läuft als das des Pajistes und das des atlerehristlichsten Königs, Und 
diese zwei Geistlichen haben sich gut bewährt als gute Führer, die der 
Papst und der Herzog überhaupt in der Schweiz zum Betreiben ihrer 
Angelegenheiten haben können, so daas ihnen eines Tages von duB' 
Gesandten eine Beförderung wird zuteil werden. 

. . . SchafFhausen hat von mir die öffentlichen und die jirivatea 
Pensionen erhalten, [ch wollte sie nicht dem Hate übergeben, wie eal 
im letzten Jahre geschehen ist, sondern ich habe sie in Zürich de|>o- 
nieil, um sie nach meiner Weise an diesen oder an jenen Bürger 
verteilen, wie ich es für Kweckmässig erachten werde. Und damit haben 
sie sich einverstanden erklärt dank der Etemühung des llorin Constatw, 
(Keller), der ScbulThnuser ist, obsclion er Chorherr in Bern ist, und[ 
er macht mit diesi-m Kantone, was er will, und er ist ein Mann voB 
grossem Talente und langer Tiitigkeit, und an allen Ausziigcn di 
Schweizer nach Italien ist er beteiligt gewesen. Und wahrhaftig Tei^' 
dient er nach meiner Meinung vom Papste und vom llcraog gelieb 
zu werden, und er versteht vielleicht besser, was zu tun und !tu lassei 
i«t. als irgend ein anderer Schweizer. Er ist bei Sciiinner gewessD! 
denn difser hat ihn für die Kirche gewonnen. Aber glaubet mir, di 
er stets für die Kirche einstehen wird, wenn die Kirche ihn für sirsU 
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habon will. Indessen verkehre ich mit ihm trotz all diesem mit Zurfick- 
haltung, weil ich zuerst in verschiedener Hinsicht recht ins klare 
tommen will. 

. . . (Nachdem sich Pucci entschuldigt, so viel (lehl ausgegelien 
zu haben:) Es ist richtig, dass jetzt im Anfange und \m diesen Be- 
Sachen beinahe dreimal mehr ausgegeben wurde, als es der Fall ist, 
wenn ich wieder nach Zürich zurückgekehrt sein werde. Und wenn 
ich einmal vom Austeilen von (ield nichts gesagt habe, so wurde 
nachher solches von mir verlangt. Und beim Einzüge in Bern kam 
mir eine schone, wohlgeordnete Kompagnie von Fusssoldaten (Mitgegen. 
Man gab mir zu verstehen, der Bastard von Savoien habe derselben 
20 Taler gegeben und ich sollte ihnen wenigstens 10 «^eben, und so 
musste ich 10 rheinische Gulden geben und dann noch andere 
22 (tulden an verschiedene andere Personen. Und von den Austfabcn, 
die l)ei Tische auflaufen, brauche ich nicht zu sprechen; denn es ist 
jedem beliebigen erlaubt zu kommen, auch uneingeladen, und beson- 
ders an solchen Orten und bei Gelegenheit eines Besuches . . . 

5. Puccis Rechnung pro 1517 (ib. pag. 140). 

Die öffentlichen Pensionen, die den lli^rren Eidgenossen und 
ihren ewig Yerbundeten bezahlt werden, wofiii* wir von allen Qnit- 
timgen haben, betragen 23487 7^ rheinische Gulden. 

Die privaten Pensionen, die vei^schiedenen Personen in allen Kan- 
tonen ausgerichtet werden, worüber wir beinahe von allen Quittungen 
haben, betragen 18000 rheinische (ruldeii, und wenn ich (»s erlangen 
kann, dass die Herren von Zürich ihre Privatj^ensionen nicht fiir (l(»n 
Staat l)eziehen und Luzern niieh nicht zwingt die 365 Gulden zu b(»- 
zahlen, so kann ich an dieser Summe einige hundert Gulden erübrigen, 
weil man demjenigen auf jede Art und auf indirektem \Veg(* privarini 
geben muss, der nicht öffentlich etwas annehmen will. 

An ausserordentlichen Ausgaben sind auf Ke<^hnung des Paj)stes 
mit dem Tage, als wir die Schweiz betraten, bis iieute — was 
47« Monate ausmacht — 910 Gulden verwendet word(»n, und über 
diese ausserordentlichen Ausgaben habe ich keine (Quittungen. Aber 
sie figurieren im Buche Posten für l^osten nach dem Orte, wo sie 



rerbroocht waruen und nach dum Zwecke, wie ieli bei meiner 
kunft Ä(?igcn werde. 

Huriimu des AiiBgebetis auf Rechnung; des l'iijistea und 
HernogB 37397'/* Oulden. 

Der Rest der 40000 (iiilden hat für midi dieripii inrmsen, 
ich bis zu Ende des Septembers die ÖOO Dukaten, die der Psipal 
in Rom geben Hess, verbraucht hatte, und weil ich davon für Koi 
Wein und andere Bediii-fiiisae des Riacliofii von Veroü ungefSI 
150 Oiilden ausgegeben halte, damit er zufrieden und mit guter Mi€ 
abreise, und über alles werde ich bei meiner Rfirkkiinft besondi 
Rechnung alilegen. 

4. Aus Pucct's liecfictischfif/sherii:!)! nn Knnlimtl ite AJedici 
vom September lölH. aus '/.iirwh (ifj. ftag. 100 ff'.). 

Oeffentliehe Pensionen in Bern 1500 Ould 

Private Pensionen in Bern: 

Dem grossen und dem kleinen Rate von Bern . 1000 „ 

Jakob (von) Wattenwjl, Sehultheiss 00 „ 

(20 als Erhöhung auf Rechnung des Ilerzogsi 

Nikiaus (Schaller), Stadtseh reiber 00 „ 

('20 als Erhühung auf Kosten des Herzogs) 

Antoni Spilmann, Venner 70 ^ 

Johann (von) Wingarten, Vonner 70 

Caepar Wyler, Venner 70 „ 

■Hans Kuttler 70 

Lienhard (Hüpschi), Seckelraeister 70 „ 

Barthlome May 70 

ITans von Eriach (20 Erhöhung vom Herzog) 90 

Hans Krauchtaler (Kokulein! im Original) ... 70 ^ 

Caspar (von) MOlinen (neuer Pensionär des Herzoge) 20 „ 

Hans (von) Erlach, der jüngere (minor) ... 20 „ 

Valerius (Anshelm), der Arzt 80 „ 

In Bern ist die Pension des Schultheissen von Diesbach') frei g 

') Laut Tillirr ITl, 87, hn'W t einei von Frnnkreicli eine Peosioo t 
100 Kronen bew>g«n. 



"Tiden, dio 63 Clulilen und einige Schillinge betrug, und ich I 
^i>- i'rivatpensioiien um !18 Gulduii erhöbt. Item hat in «rster Linie 
I eilt) Uiilden im kloin<>n und groHtten Rate auf Rechnung der privaton 
'f'ensionen zu verteilen, und dic-tie kann man nicht, wie die andom, 
pf einzelne l'ervtinen zurnckttihren, «owoh! desswegen, weil es vom 
■anfange dor Liga an so angeordn<?t wurde, al« ani^h weil alle Agunten 
«les Pajtstcs und des Herzog;« liei dieser Anordnung verhan-t sind, 
nd diese worden gogim oine öffentliidie Quittung ausgerichtet. Ferner 
"TTurden andere 1000 dulden unter elf Personen des kleinen Rates 
Terteilt, und auch diese wurden gegen eine öffentliche, Tom Schnlt- 
lieiaaen auH^^ii^telite Quittiiug ausbezahlt, und die genannten elf ver- 
teilten sie nach ihrer W'eiße unter sich. Und wenn einer von ihnen 
"starb. 8o ersetzten sie ihn durch einen andern, ohne ilie Agenten des 
l'apHtes und des Herzogs etwa« davon wissen zu lassen, und letztes 
■lahr zog ii-h davon 300 ah und vereinbarte, das» wenn einer von 
ihnen sterbe, es in meinem Belieben oder in dem meines Nachfolgers 
stehe, in die frei gewordene Pension einen oder zwei nachriicken oder 
unter ihnen eine Erhöhung eintreten zu lassen, je nach meinem fJut- 
dünkeu. Und da in diesem Jahre der Hchultheiss von Uiesbach, einer 
Jer elf, gestorben ist, bin ich einverstanden gewesen, seinen Anteil 
proportional unter die zehn zu verteilen, weil er im Itate nicht durch 
den Neffen ersetzt wurde, abgesehen davon, dass die Pension dieses 
Jahres schon den alten Pensionären verfallen war. Aber weil der ge- 
nannte Nßffe hei mir sehr darum angehalten hat, ihm die Pension des 
Verstorbenen Oheims zu geben, und ich nichts entscheiden wollte, halte 
Ich es für zweckmässig, dass deijenige, der die nfielmte Verteilung in 
tler Schweiz für den Papst und fiir den Herzog besorgt, insofern dem ge- 
riannten Neffen Rechnung trage, dass ihm die Hälfte gegeben werde, aus 
üücksiuht auf das Haus Diesbach, von welchem wir übrigens in der Wer- 
l)ung für den Krieg gegen Urbino (siebe vom i schlecht bedient wurden; 
Veil es ein Haus von Uacht und Ansehen in Bern ist, muss man 
nicht»destoweniger gute Miene zum hosen Spiele machen. Die andere 
Hälfte wird man entweder unter die zehn oder unter drei oder vier 
von ihnen verteilen können, je nachdem es demjenigen, der zu ent- 
scheiden habi'U wird, zweckmiissiger erscheint. Und wenn sie erwidern, 



SeÄM Jahr jo nO Gnlden auf don Kopf erliiiltPii, ao i 
man ihnen entg«f;nen, dos« für dicAinul kniii nt'iier PensiDiiür urnaa 
worden, und es mir beliebt habe, eti ho einzurichten ; aber dasa seitt 
neue fensionäre aus dem Rote von Itern solbet ernannt worden seit 
und deswegen diu genannten elf Pensionäre sich mit dem Betreffii 
begnügen müssten, da« auf nie fiel, als sie 70U (iiildcn in elf Tel 
teilten. Aber man muse Rüekciicht nehmen auf die Anteile dee Sehn] 
heissen (von) Wattenwyl, des Stadtetdireibers und des Herrn Tlai 
von Erlach, des jungen, welchen drei ich die Pension um so viel a 
höht habe, doss sie ebensoviel beziehen, als sie erhielten, als 100 
Gulden unter dii' elf verteilt wurden. Und diese Erhöhung halie j 
im Namen des HeriiogB vorgenommen, weil ich es so seiner f 
{ur Torteilhafl hielt. Dieser Kunton Bern ist gi^nwürtig ganz 
aSsisch und besonders die HSupter der Regierung; für die besond« 
Angelegenheit«]! des Herzogs un<l der Florentiner hat er, ohne M 
die verwandtschaftliche Verbindung mit dem Papste Rücksicht i 
nehmen, sehr wenig Neigung aus zwei Gründen, den einen werde M 
mündlich eröffnen, der andere besteht darin, dass die Wortführer ( 
Herzogs die Macht und die Grösse des Herzogs und der Fior«ntin( 
ein wenig grossartiger hiilten dai-stellen können, als sie es getan baliei 
Ich glaube, dass wenn die Pii'undschaft zu den Heiren von Um 
in derselben Weise fortgesetzt wird, was nicht schwer fallt, sie fi 
die Zukunft besser als in der Vergangenheit gestimmt sein werdtf 
Wir haben den Schulthoissen |von| Wattenwyl ganz auf unoerer 8^ 
und auch den Stadtschreiber, von welchem ich hotfe. dass er tro 
seiner, den Franzosen geleisteten guten Dienste, doch znsammen no 
dem Schultheis-Hen günstig sein wird, wenn der Papst oder der Her» 
etwna in der Schweiz unternehmen wollten. Dem letztern habe iei 
ausser der Erhöhung seiner Pension, im Namen de» Herzogs, 
Wohltaten ei'WJesen, d. h. seinem Sohne, dem l^pste von Laiiaani 
dem ich ein Kanonikat in Basel gegelien und ferner den Streit t 
seine Prop»tei durch die Autorität und die Gnade des Papstm i 
seinen Gunsten niedergeschlagen habe, indem ich dem Gegner 100 C 
dnkateri gab und der Paput ihm eine Anwartschaft zum Grsotx I 
genannten l'ro]»itei gcwührt. 
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Ich hoffe, dosH auch Herr Hans von Ertoch günstig Bein werde, 
'wiruhl wegen seiner Verbindung mit <iein SehuttLeiswn ivwn) Walten- 
WtI, als auch wegen der Rücksicht, die ich für ihn durch die Ei-hO- 
nung seiner l'eiiHion Im Namen dea Herzogs getragen habe. Ich glaube, 
«■erde der erste Hcliultheiss werden, der am nächsten Osterfeste 
^^wälilt wird. Obschon der Venner (von) \Vingart«n noch nicht »po- 
;ielle Unlenediing mit mir gehabt hat, weiss ich doch aus gewissen 
iBndttren Anzeidicn, dat)s er ganz der unsrigo ist und mit Leib und 
Ket'le zu Herrn Constans tKeller) vnn Schatfhauspu, Chorherrn in Bern, 
(teht, welcher fiber ilm nach Belieben in unseni Angelegenheiten ver- 
"Äugen wird, und ich wSre der Meinung, dnss er der erste der zehn 
«ein sollte, dem eine Rrhöhung zukommt, obschon ich ihm weder etwas 
"vorsprodien noch angeboten halio, Herr Caspar von Mülinen ist ein 
feiner Itfann (^ genCil ereatura) und gehört zu den Kdelleuten von 
Bern. Er zählt nicht zu den zehn l'ensionäreii, sondern partizipiert 
nur als Kalsherr an der Summe von 1000 (iulden. Aus Kücksicht 
auf 6&» gute Aus^then, das er im Volke und im Kate geniesst und In 
Anbetrat^ht des Umstandcs, dass er eines TagOK Schultheiae werden 
kann, wenn er am Leben bli'ibt, hal>e ich ihm im Nanieu des Her- 
zogs 20 Gulden als private Pension ausgesetut, und was ich von den 
vorgenannten hoffe, hoffe ich auch von ihm. Wenn Bartblome May 
von uns erhalten sollte, was er verdient, so bekäme er keinen Soldo, 
weil er ein Mann ist, der schlecht handelt und noch schlechter redet, 
und von ihm würde ich mir nur insoweit etwas versprechen, als ich 
die Htrömung in unserem Sinne tliessen sähe (als i<-h allen Wind in 
luisern Segeln sähe}. 

. . . Uri . , . (Xuch dem Lobe Anshelm Grafs, auf dessen Hülfe 
man in den Angelegenheiten des Papstes und des Herzogs nicht mir 
im Kanton l'ri, sondern auch anderswo angewiesen sei; weil er ein 
talentvoller Mann von Erfahrung und Aertrauen sei und immer gut 
seine Pension von 2110 Gulden verdienen werde.) Dagegen streitet nicht 
der Grund, dass Herr Anshelm und Herr Conslans (Keller) Schinners 
Diener sind; deshalb sind sie dem Papste und dem Herzoge treu, 
erstens weil Schinner dem Papste und dem Herzoge ergeben ist, femer 
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weil ihr ^n7.us DicnMUDriinUnis zu Si'liiimtT für dio Kircho ^usi^lossen 
wiirdo und sie stets iler Kirche dienen worden. 

, . . Solothiirn . , , Wir haben noch den Lpiitpriester v«n 9rtkH 
diuin, der auf der Kanzel grossen EiiiHuss hat und vorn Volke 
geiu-htet lind ^est^hätzt wird, und man kunn kein tie^eros Werksteuj 
hivhen um eine Suche plausibel xu machen, wenn sich eine Schwierig: 
keit zeigt, als ihn. lleiT (.'unstans ^Keiler) von SchafTfaiiusen ist aV| 
Lieh« 7.XI mir bereit, zu^nsten des Leutpriesters, auf eine Anwarfe 
schuft zu TerzicliUjn, die er niif das Gr8ti< Kanonikoi von den ITerrei 
^-o^ Sutochnrn lial', und sobtild ich für Herrn Consbins Aas Kanonikal 
von Knn»mnz werde ausgefertigt haben, werde ich ihn auf diese Ans 
wartscluift veraiciiten lassen, wodurcli der genannte I^eurpriester für 
immer zu&iedcn gestellt sein wird. 

(Jetfentliche Pensionen in Schaffhausten 1500 liulden. 

Private IVnsionen in SchafThauseii : 

Constans Keller 2U0 Oiilden 

Bui^enneister Hans Ziegler . . 2ö „ 

„ Hans Peyer . . 25 ^ 

Ludwig von FuUach .... 20 „ 

. . Hans Keller 20 „ 

... In Schaffhausen haben wir Herrn Constans (Keller), «rolchfli 
XU den vorzü glich» ten Werkzeugen ^h'"irt, die der Papst und d«i 
IK-raog für ihre Anjre legen heilen hohen kann, und ich zweifle oichl 
an seiner Treue, was auch fJambaro über ihn sagen mag; wollte Öot| 
dass man die alten Freunde in anderer Weise Whandett hätte, m 
wäre der Krieg gegen l'rbino anders entschieden worden, ßb»choi 
viele andere (Iründe Kusaminen wirkten, um die Werbung von ] 
«oldaien zu hindern. Herr Constans hat schon seit 28 Jahren i 
Kaiser eine Privatpeusion von 100 Oulden jährlich gehabt and 
keinem andern Fürsten, au^nommen vom Paiiste und vom Henogj 
«'twas erhallen, und stets wird derjenige, der vom Kaiser eine PensioB 
bezieht, viel eher unser Freund sein als der, welcher Pensionär ir^nd! 
einvs nnd<>rti isL Ich tiaW- ihm eine l'en»an von 20 üiildea und e 
Kanonikat in Konstanz t^t^ben, wenn er dasselbe in ruhig^i Bctjbi 
bekommt, wini er gai» befriedigt sein und wenn es nötig wird, wird 
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(Vohltut mit aller Dankburkeit i 
hausen erkenntlich nein. 



Bprn und in Schafft 



Der Herr von Bunstetten (welcher Ort eine deutsche Meile von 
Züricli entfernt ist") war in ulli-n Kriegen des Papstes Alexander und 
des Herzogs Valentin Hau|itmiinn in Italien. Dann kehrte er in die 
Heimat zurück iind kümmerte sicli nicht mehr um Krieglsd ienste. Er 
hat einen Sohn, der Schwiegersohn des Schultheissen von Wattenwyl 
von Bern und von Pereon wohlgesinnt iat, aber nnrh keine Proben 
davon abgelegt bat. Der Vater und der Sohn att^hen mügüchsl auf 
meiner Seilte, und beide wären bereit dem Papste und dem Ilernü-;!' 
in einer kriegerisehen Unti'vnehmung zu dienen. Ich habe ilinen keine 
Pension gegeben, weil sie mich nicht darum angesucht haben; ich 
habe ihnen jedoch ein OeHchenk gcjifeben und bin zwei Tage \or- 
zQglieh in ihrem Hause aufgehoben gewesen. Es ist gut, daes deijenige, 
der (in die Schweiz) gehen winl, auch dieses wisse, denn es könnte 
eintreffen, dasa sie nicht unnfitze Freunde und Diener wären. 

. '. . Wilhelm Schindler, Sehulthciss von Ilultwil {Vattovil!}, im 
Uehiet von Bern, ist ein tüchtiger Hauptmann; und dieser hat von 
mir eine Pension von 30 fiulden gehabt, im Namen des Herzogs, 
welcher sich dieses Hauptmanns in allen Vorfallenheiten wird be- 
dienen können, obgleich ich niclit glaulje, dass er auf unserer Seite 
allein, soHdern auch auf derjenigen irgend eines andern steht; jedoch 
wird er, wenn er Dienste zu leisten übernimmt, deren gute leisten. 
In ihm habe ich nichts gefunden, das mir misstiele '). 



') Di« ri'pumllichc Hülfe, di 
mancher SCi'lleti geleistet bni, »ei 



■ mir Herr Dr. Cispiir Wirz fiir die WiediTgslw 
iliru hesiens verdankt. * 



Nachstehend Proben der Handschrift Kellers. 
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Sdilni fliBM Brist«! dat H. Conatant Kellar aut Rom vam 
Im Bd. 69 der Unnütlen Papier«, 
. . . hettlimil. (loch '-li riiiH.T iill'Tlj:iiltj;o«rer valtfir eitwftli iricsBiuimB dir siima 
IieK^rta seibäix], «rellrud Uwer g(tinilcii) eich piitDchlieUui b; wiili Buma yy uiaiaind 
vmltlicb sebelybeii, iitind micb di^U bcrlcbwu, wnili icb destu b&ü üweru |i|(ii!id^u) 
zt^dkncn, daun mUi{licben ttj& anm\ jirbnit in Awer gfnaden) •»icb^u dlat-r iinnd 
andern zebrui-ben bin ich giiaLi willtjt, dir poBt hnnt ilcntz wullpn gnn, diiinit kh 
nit wjiler jetzmuDl hnb mOgeTi Hchribeii, aber by diT Ditcbsten |ioet boff leb natiir 
Uli dem x^l der encb balb «chieai-ep, hiemil hq lielilrb ich tnicli Uwer g(iind»n) 
uliwog. dainm zti Rom xx[ij Uk ilecnrnbrU I0O9 

ilwpr ^ii;.dfri) Ciip[i[«n Mlriatfrl CnnstaDU Keller 
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Der „Sfaubbach" in Hallers Alpen 
und der Sfaubbach der Weltliteratur 



Der ,^taubbach" in Hallers Alpen und der Staubbach 

der Weltliteratur. 

1. Hallers , JUpen** sind nicht die Bemer Alpen. 

Ludwig Ilirzel sagt in seiner trefflichen Einleitung zu Albrecht 
Hallers Gedichten^) LXIV f., der Dichter habe in den „Alpen" „auf 
die Gegenden des Berner Oberlandes zusammenfassend alles über- 
tragen, was ihm der Anblick der für ihn neuen Welt, durch die er 
gegangen war, an verschiedenen Stellen entgegengebracht hatte". Schon 
„lange bevor sein Weg ihn in das Hochgebirge des Berner Ober- 
landes führte", sei er in der Stimmung für sein Gedicht vorbereitet 
gewesen; aber erst „die ganze Pracht des Hochgebirges in den Berner 
Alpen" habe die „weit gewaltiger wirkende» Szenerit»" geliefiMt zu 
den Bildern des Menschenlebens, dit» er ohne Zweifel dort noch zahl- 
reicher als vorher in der französischen Westschweiz in sich aufge- 
nommen. 

Haller hat sein berühmtestes Werk bekanntlich nach der grossen 
Schweizerreise, die er, noch nicht zwanzigjährig, im Juli und August 
1728 mit Johannes Gesner von Basel aus machte, geschrieben und 
im März 1729 zu Basel vollendet'-*). 

Die Ansicht, dass er bei dieser poetischen Schilderung des Alj^en- 
Ijuides vor allem das Berner Oberland im Auge gehabt habe, kann 
sich zunächst auf einige Anmerkungen stützen, die von der vierten 
Auflage an (1748; bei Hirzel D) in sämtlichen Ansgaben von Halh^rs 
Gedichten stehen und die der Dichter selbst in di(*s(»r „vermehrten 
und veränderten" Auflage zu der Darstellung des Bergfestes (K. 91 if., 
H. 101 ff.*) und zu der FJrwähnung der einfachen Lebensweise des 

') Albrecht von Hallers Gedichte: Bibliothek älterer Schriftwerke der 
deutKchen Schweiz, herausgegeben von J. Bächtold und F. V^»tter, Hd. III. Frauen- 
feld 1882. 

') „Mart. 1729." «teht darüber in den Ausgaben der GediehteC— E(1743-1749). 

*) Wir bezeichnen mit K. den Abdruck der ersten Ausgabe (nach der wir 
auch zitieren) von Adolf Frey in Kürschners Deutscher Natioualliteratur Bd. 41, 
II, S. 19 ff., mit H. die Ausgabe Hirzels. 



GdliirRsvolkes (K. 211 ff., H. 221 ff.) gemnohl !iat: jene Pi«te seien 
unter )li>n Kiiiwolinern d(tr lierniscben Alpen ganz gemeiu, und der 
JUHugul »n Wein sei den „eigentlichen Alpen", vornehmlich den ^ber- 
nigche» Thäleni Weissland und Siebentbal" eigen, deren Einwohner 
er hier- beschreihif. 

Alter wenn IliiUer, wenigstens nach diesen Anmerkungen von 
1748, bei der Suhilderun); des AlpenPo//n!.>; von 1728/211 »eine en^m 
LandKleute zunächst zu Modellen genommen haben will: für die Be- 
flchreibun^ des iMrules haben ilim nachweisbar viel öfter andere Oe- 
gemlen iils hernerische vorgeschwebt 

Der uns in Mminnd und in Solothiirn in einer Handschrift Hallet« 
und in einer von ihm durchkorrigierten Abschrift erhaltene franzSsische 
Reisebericht*) über die Tage vom 7. Juli bis 9. August 1728 erwähnt 
r.. R s!ii der Ucschreihiuig der Gegend von Lausnnnfi, dass der Ret* 
sende Tavernier sie mit den letzten Spuren des untergegangen« 
irdiwheii l'tiradiiwes in Asien verglichen hübe*): im Kingiuig di 
.Alpen- klagt Haller (K. 11 «.: H. 21 £), dasa der Himmel die „b. 
glfli'kti' güldne Xeit", die „Erstgeburt der Jahren" der Übrigen Wel 
so fiüh entzogen und nur den Aijienbewobnern gelaasen habe, 
oder \m iMUsanne femer beobachtete der Reisende von einer Tei 
aus de» Gc^nsatr. Kwischen dem rebenbepllanzten Sctiweizer T^fer in 
den kahlen und >'ergletscherten Savoyer Bergen und schilderte den. 
unwiderstehlichen Reiz, den diese )lischung des Schrecklichen 
dem Anmutigt^n, der Kultur mit der wildesten >'fitur auf das Oetn3| 
ausüW*): die Boschreibung der Bergaussicht in di-n „Alpen" hol 

') Ulbliotlick dpr Brrni n Mailand {«ohin der hu. SaniQiPlbuiil iofolfi 
der ZfftUTuutig von Halli-n Bibbothuk durch Jo^rf IL gekommen ist) k D XII b^ 
Wnut« Ton Ilinel, Hall» LX IT.; die Solothuroer H^- Aes Um K. t. Uklbr 
K^dlng Olli dp» Korrckiurcu Halkrs abg«driickt vud W t. An \a: S«ltwM«ei 
Itiinit-rhitii, bfrauKKrgWien v.m F. Vetter, \^1, 441-1.^, 533— 54». 

'l (Wir fuhrrn bifr ood «piterhin die Stell«in di-> bisher wpuig (HrluMint«> 
Ui'lovhcrirJits w&itllcb und burhstiblich an I Lr 15. bous partimcs [vm T«llorb9 
lifr] paiir lAitwmit et nnn« trairrMiues tioe )iutie de i-r p*l«, «iiqucl Tavpniia 
n riiiii|MiT4 tn rrOtf du faradii ttmttr* i|ajl «mit •» [naditrtglU-h •bgeAadm; 
mmli, \r plu« bi'»ii pai« nu'll y «il TUi) vn A*ii>- 

') Nuic Time» A* dfuti« nur iFiraas« un de« p\\a^ Ix-atu <»n|>.dii^il du mniid^ 
I'i' |>ln- tiiHiiil 'l Ir iilii-" .ii;rr«li)e bamin de l'Kuiopo bord« d'ini tW> d'w 



bat. 



(Kl 331 ff. ; H, 341 ff-) nebet» dpm angenelimen Geniiccli von Bergen, 

Feh nnä Seen naoientlich den „nalten Gegenstand (= Gegensatz) von 

unterschieiUien Zonen" hervor, wie ihn di» „verjiihrie Eis" des „kalilen 

ßer^B'* zu den sanften Weide- und Koriigetitdon des Ifügellandes 

'"»lel'). In Genf riff sich |i;egenülier den Sehenswürdigkeiten der Stadt 

fort ihren priiehtigen Gebäuden, ihren düstern Kirchen, ihrer merk- 

»■firdigen Bibliothek der junge Gelehrte zu: er reise doeh, um die 

■\atur, nieiit itm die Menschen und ihre Werke zu sehen *) : das ist 

SHch ein Hnujitgi' danke der „Aljien" (K. 44U f.; H. 450 f.: „Und 

Wrt, dass die Natur allein kan glücklich machen, tollende! rühmet nur 

'leu Kaut-h von grossen Stiitten"). Sehr eingehend, als „die grÖBste 

■Utjrkwilrdigkeit der Si-hweiK", boschreibi der Reiseberiehl des späterh 

f^alzdirektora von Roche die Salswerke des jenseits der Bemer Alpen 

ffoIegeDea, damals allerdings lu Bern gehörigen unleni Rhondals, ins- 

'•«"«ondere die Minen von Roche und Bevieux, zu denen die Rhone 

'*t»d der Avan^nn das Holz herbeiflösaen *) : diu Sttlz()uellen am 



Qnoble ile plriMcurs jouru^eH A« Inngueur, de rille» et de villages coniiaui, et de 

** ucrc des montagntt prUes de ^avolt', |)ar deasun le^qucllen fl'rleveut d'autre^' 

'■^«nugne» plui escarjiees encore. . Cc melange de l'afreux et d'agreabU, de 

^"'«JtwM el de la naluft la pht» suuvitge n un chftrme, qn' igrorfinl ceiii qiii simt 

r *^difff reols pour la oature [ii^litraglirlj abfr^ändert : cbiirnie, auqitel il est inipoa- 

'it>le de resbter. 

') Die UebcreinrtimmuBg dieser Stelle dpr , Alpen" mit Versen DrolliDgers, 

ie A. Frey (Aibrecht von Haller und »eine Beiieutiing für die deutBcte Literatur 

979. S. 17) aachziinei«eQ sacht, hanti recht wohl mit der Tatsache beliehen, 

"^»a* HailiT durrli die Auuaiclit jiuf die Sarojerberge ilie Anregung zu seiuer 

^^hiidernng erb.iltcn bnt; diis LuadHchaftsbild vor Heine» Augen konnte ihm ein 

^liDliches voll Drullinger ins Gedichtnia rufen, — genetzt u&inlidi, dasH er die 

xiGedsutcen über die Mahlvrey" des eben verlassenen ikiteru Hasler FreuudcH, 

dessen Gedichte erat nai:b neineiu Tode 1745 verOtTenUicbl wurden, dantalK ttlier- 

Haupt schon knnute und niehi am Ende umgekehrt hier Drolliuger Hallern uai-b- 

^eabmt hat! 

') Je ne vous parleraj pa>i des curioi^itea de cette l>elle ville. . . , Voiia 
daveK que noua vojageoni pour voir la nature et tiou pw pour voir Its hoinmee 
»li leurt ourragea. 

*) Roche est nn hameaii ou l'ou a plac6 lea grauds haesins i|ui servent a 
«•nire l'ean salee de Paney ... [19 Zeilen Brwbreibiiug|. — C'est k Bevieui, 
hameau a un ijunrt de Heue de Bex ou se cuiMeut leg eau.c saleeg qu'on y a 
menies d'une mouiagne prochaiue ... [6 Zeilen Beacbroibung] Üne partie de 
c«te eau est menie plus loin pour etre cuite pres du Rhone Bvei; I« bois qa'on 
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9Snet1en Avimi.on'' (K. 411 ff; um „tröbt-n Strom« H. 421 ff.), i 
„im Schaum dor Ktnnli>l-ivi('hfn Wellen" „gestürzte Wälder wül* 
werden in einer Iwsondern Strophe der „Alix-n" voi^fühit. Ein 
einISsalich }st der Bericht ütivr die lieisHeii Bnder oberballj Leuh i 
Fuss der O^-mmi (<■/« Geinmi bei Halter), wo e« nur drei Mon«( 
Sommer sei und wo man die Kinder des Tales wähn-nd der gi-Ös 
Hitefi hinbrinffe'). Her heilsame „i-eiehe Brunn'', dessen lauteres, ' 



y fiotU ilejmig \t Vallnis, 



■ VAttH^tm, torrent trea rapidt ameoe celiii 



terinsspnen Bergwerk gaugm 
)c est partout plag dur que le 
ijiie l'albaire]. ^ Le 35. doim 
gmnde curioeiiä de la Silin 
I crtutant cotUiimtUemmt ttm 
ec rsiiiöii dir In perdre arec 
trm* pied» dn roe 



Berieni ... 113 Zeilen Beschreiliutig, 

bei Briteux mit tnerkwflrdigFti Hinpralien: Lc 

marbrt . . . Kien nVst fln* commun pur tont i< 

■liunrit a uiir gr&nde lieae plu« liaut. voir in pli 

La eource t«!^ preuail d'un« niuuUgu« Tuisiae, 

le roc rtle s'^boisBoil «1 fflrL qa'on craignoit aTec ni»c 

teiaa, pnU qa'rlle itbII roitff drpuis pen d'aonc«« iretii 

pitis dur qui eoit an moudr . . |31 Zeilen tti'^'breiliuuf, 

donc qn'une enux dunce qui fimd en pwiant le »tl doul tra cauaux »lul pal 

MiIbw; La iiatarf n'a rren cparinie pour rvndre cei endruit siiiguiier]. H 

findet die (an Halter liirr augefAhrteu uuü rgn im» hervurgebotiKuen MerkwAnl 

keiteii der Gegend wieder Jti d«r entup rechenden Strophe der „.\lp«u*; 

Don alier wo im Schaam der Stradel'rciciien Wellen 
Der sehnplle Aranfnm geätairte Wilder wein. 

Rinni der Gebir^n GruAt mit nnterUrd'achen Qnellen, 

Dat«>n der sdiarffe Sehweiss das Salt der Felden MhiDelal. 

l*ei> Itergeis holer Bauch ^wAlbt mit AUbaster 

Schtie:«! «war dis» kleine Meer in liefTe Scbaehteo «in; 

.\llein «'iu exend Naa lermalmt das Manni>r'Pda«ter, 

l>riugt durch der Klippen Fnf, nnd etil g>^iraticht xn «ejti. 

Die Wlirie der Natur, der lÄiidern reichster Segrn, 

Beul ^elbst dem ^'I>tk sieh an, und nr^mei uns eoigegen- 
') La Kiiiiation em dans nn rallon Fort eleT^ . . an rrwe afmUe n 
(enHÜte m» .Yurit par tu momtmf^e* uc a r pttt du Grmnti et do LetKber, ^fü , 
■w fai prrmrttmt «tw mü HWi dr Mit tmitim. Cei* In oa snr dn hurtn 
pareitlrs qn'ou PBToye Iw «ifuitt pMdnnt les rhaleiirs . . . Sva» twm doM 
lUilbad . La wuirce eat «loigv^ de ÖOD ]<«s du *i)U^, eile r~4 gr o u wi , ckw 
1W1H rire brutftnle . TbNtej cm emtr «nt dumda sau« brvter p«iRnaal 
malo. daint*, «uis ixlvur. ei coulrut tnr nn Libmo jrww r di*rV. q«i afanana 
u'p<t qu^ln Safran de Mar», quoiqn« aas ancvues l«i ÜOrt &it l'boiUiciU' de 
oruln* du )>Im noble drc mM.tux [Toriier der ?IaMe; GsMealinuinileiB : «pttrrUa 
.inalyw d«T tjqelleii auf Ihfra tlekali an Sdiwr^cl. albbehm und Bcullbcki« 
Kinflita] - DUw Keubachlunirea krhivn Ib den .AIpM* Wgendei 

Im Mtllen eine« Thal« <i«b Himnet^ohe« Eise 
Wohin der wflde Nord dea kalten Thrua foni: 




flüsHJf^fn Metallen iiiiil Sul;;en ^ildif; gi^Rirlitt'a WiuttiRr ^mit siedendem 
OebtHiiüe" dun-h ilus (iras dem cisumgehpnL'n Tale« Hiohmi, kWoIijii dw 
wilde Noiil ili-n kaltt'ii Thnm K''>"'''-t''> '""^ i'l»'nfall» dur (it>gßti»(Jind 
r Sci-oplif des ( k'dtchb-it, und zu der kurann Anmerkunj^: „Dio 
Ton Natur hnwicn WalliH-Bädi'r" der «rati'ii AtiHguhi'n niederholt der 
Zuüatz der MPrten tPilw«i«> die Angaben de« Itcisebcrieht» '). 

Aus den gegen Knde lier Heise diir(.-hwanileiteii bei-nerischen Oe- 
genden haben nur die gitiHBen Kryatalle des Herrn Fri»;)iinK zu Mei- 
ringon^ in ilerii Ot-dii^hte eine deutiti'be Spur hintorlasMcn: zw der 
Strophe (K. 391 ff.; H. 4)1 ff.), die den „funkelnden Krystalh. den 
Pelss von Edelstein", „Enropens Diniuanf feien, erinnert die An- 
merkung schon der ei-sten Ausgabe an die „Kristall-Mine auf der 
Clrinwel", d. h. um lirimaolpasa, der elien bei Meiringen atitimünder.. 
llflehstenn mag man noeh In der „aus Purkene (oder „Schreekborns"] 
kaltem Haupt" entspringenden „Itellon Aar" (oder „XüchtlandH Aare"), 
ihrem „achrokenden Oeräiiseh* und ihren „echnellen KSHen" (K. 423 f.; 
II. 433 f.) die Stolle des Reiselierichta wiedererkennen, wo die Wan- 
derer das OadmerwasBer und die Aare, „deux torrens violens", über- 
eohreiton. Sonst sind die noi'h der Natur geraalten Oertlichkeit^n wie 
gesagt lediglich aus den weiter entlegenen, heute nichtbernerischen 
Gegenden des ersten Teils der Iteise — Lausanne, Oenfersee, Rhone- 
tal, Lenk — hergenommen, und bereits der poetische Grundgedanke 
des Dichters, der Preis der Sitoneinfalt des Alpenvolkes, lässt sich 
auf Eindrücke vom Anfang der Heise xurüekfiihren : auf das Landgut 



EnUprieBst [sol] ein reicher Brunn m\\ aiedendem Gebrauste 

Raucbc daruh dan welke Grii8, und üäiiget wan er nrixl. 
8«ln (unter Wanser rinnt toII rtaii»[ger MctuMen, 
Ein hpilwim Kisi-nsalz vergöldol «einen Lsaff. 
Ihr wftrrat der Krde Grufft, and Hcine Adern wallen 

Vom innerlichen Streit vermischter Sal/en «uf. 
UmnonHt «cbl&gt Wind and Schnee nm seine Flut xnMmmen, 
Sein Wftien »elhst i«l Feu'r und «eine Wellen Flammen. 
')„.,. die In einem ta knlten Tliale liegen, dass da» ganre beträchtliche Dorf 
Im Winter verlaasen »ird nnd die Einvrobncr sich heninier in das würmere 
Wallis begeben." 

*) NouB vimes In (in Meiringen] ieB ivistaux de Mr. Frisehing, qui ^taieot 
U* jAw becOM du monde aprez rem des frirea Mores. La pliia iiells piece etoit 
Iwgne de deox pieds . . . 



B. L. V. Muralte zu ('o!ombi«r') und auf dip (.MnEauhen Sitten im T 
defl JoiuseoM, wo tlor IJeric^ht ausnift: Keureux |ieii|ilt; (jus l'igniinmi 

pr/'fnine <Ius iiiaiix qiii siiivimt la politesne des villf» (Vul. _AI]wa 
K. ai ft-.. II. 41 ff. ,W(>li[ dir, vprgnü|<tOB Volk'^ iihw.)! 



2. Hallers „Staubbach" ist nicht der Staubbach, 
sondern die Pisse-Vache. 

;Vls<i ;iiiK iler wl-ImcIiwi Schweii'., drin WaJitlnnd und .k-rii Wulü 
— aus .Iura und IViiniiiischeii Alpen — Btammen fiisl alle die »lark« 
Eindnwkc von I,rtnd und Leutfn des Oeljirt^ec, di(! der jungi; Halh 
im Sommer 17:iÖ erhallen und in den „Alpen" wiedergegeben ha 
Aufl denitellien Ucgunden aber, und nicht am dem Ik'rncr Ohcriam 
ist nnn zweifelloH auch das berühmteste der Naturbilder in den Alp« 
genommen: da« Bild des Wasserfail», dt's „Staubbaehs". wie ihn der 
Dichter selbut zwiir nicht in dem Gedicht«, Bonderu en>t 20 Jahre 
später in einer Anmerkung genannt hat. ])ioBer „Staubbach'' also ist 
nicht der heute so bekannte Stauhbach bei [.auterbrunnon im Hemer 
Oberland, sondern die — Pisse-Vache, der Kall der Salanfe, bei 
Martinach (Martigny) im Wallis. 

Diu StToidie vom Wasserfall („Wald-Htrom") fnlni unmittelbar 
auf die schon erwähnte iil)er den „nahen Oegenstand von unter- 
schiednen Zonen", wozu Ilaller die Anregung auf der Terrasse von 
LauMUine am 15. Juli erhalten hat. Von dem Abstecher niu-h flenf 
kamen die Keisenden am :i3. abermals hier vorbei und wanderten, 
nach eingehender Besichtigung der Salzwerke den Ithonetals, am Morgan 
des 26. von St. Maiu-ice nach Martinach. Auf halbem Wege dabin 
(„a la moitiä chcmin de Martigni" — in Wirklichkeit muss es etwas 
mehr gewesen sein *) ward ihnen ein .angenehmes Schauspiel" (un 
Bgreable pheuomeno): 

■- Orcyci 



B L. V, Monilt, Leu 



r Im Anglua 



') üiriel LXI ff. ; 
et 1^ Fnuic«is, S, X. 

*) Auf •iem bezlKlichi-ii Bliitl ilia Slegfrird-AlliUReH ist die Sielle des Fftllps, 

g«g*iiul)*r ()orena/, aIh „(l'juaevnchp) Caecade de la SaUofe" lieiicichoet. 
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„Vn gros ritisseau ■onilif> A'm» HaufeHr de deux cent pip 
-«^ brise eniier^iiieitt «» poussieiv i\ni x,- tvpaiid a qiiolt)Ufs renl |iad 
«I /rt rortde: Not» t vimw K>if Iris elli)ttiqui: rasant les sommii^ «k* 
^'hethe, <m noiis disHnguioos le jnune, le Ten, t-t k* bk'u, i(uni<{tio loos 
«is»ez palcM. Nöiis entrameti plusieurs foU dauti le cercle meme, e( d'un 
lord on Toyait les coulears du liord oppose." 

Dainil rergleidie nutn nun die Einzel ht<it«;n der [tosolireihang 
<le» \Vas8»Tffllls, der in den „Alpen'' (K. 341 ff.; H. 3;»! ff.) aus d?r 
»non^ns früh Ton einem Iterg sich er5ffn<?nden Aussieht besonders 
liervor^hobeu wird : ein Wtifil&froDi dure.li die maiiergleichen Spilxeii 
«.'ines s/eilen hfiges Fall auf Fall hervorstürzend und dick Itettrhäumt 
aus d«ii Rilxcu der Felsen weit über deren Wall hinaussebie»u-nd; 
<Ias dünne Wasser dnrch dm jähen und tiefen Fall niifgelMt, sodass 
in der reixUcklen Luft i'in tiewegtes Grau schwellt; ein üi'iietilftjgen 
durch die zerstäubten Teil« eirahlend; das enlfertttt' Tal von einem 
unauflmrlieheu Tau benutzt. 

rtie Beschreibnni^n de« Wanderers und des I'oeten 1 laller decken 
«ich fast in jedem Zuge. Nur schildert und beobachtet der reisende 
Naturforscher die Erscheinung des Kegenbogcns eingehender als der 
nachschitffende Dichter; dieser hingi^^en sieht am Schluss der Htnipbe in 
der Uühe noch die „Gemachen", wie sie ülxjr und unter sich Wolken 
zu erblicken glauben, zwischen denen WasseratrÖme Hiessen'), 



') Die der BcKchrnibiuig dn Berichts entsprechende Strophe lant«! (n&ch 
der 1. Atmgiile, wovon die «eil lliH emiellteii Faal nur in den beidi'n Schlum- 
Tersen aliwciclien) : 

Hier leigt pjn steiler B*r([ die Mlner-gleichen Spixcu 

Ein Wald-Strom eilt dadurch, und atilriet Fall nnf Fnll. 
Der dik lieechduniie Fliiis dringt durch der Feinen Rizeo, 
Und schiesHt mit gäher ivrafft wpii Ober ibren WhII. 
6 Du dünne Waaxer theüt des tlefTen Fallea eile, 

In der verdikten Lutft ticliwebt ein bewegtet Grau. 
Ein Regenliogpn dtrahlt durch die leratlubten Theile, 
Und das eutfemte Thal trinkt ein beat&ndig Thflu. 
Die GemBchen sehn er>:taunt im Himmel StrOme fli»>ieD, 
10 Die Wolken überm KoplT, und Wolken unt'?rn Fllsaen. 
(Spfttcre Aenderungfn: Vs, 2 bindurcb D (1748) ff. — 7 gestaubten C (1743): 
Dmckf. — 8 bestäiidigB L (1777), — 9 Eiu Fremder sieht C; Ein Wandrer sielit 



Die Worte Am (Yedifihtn paHMTi filse im irm Unsebcripht 3m 
die PiNüf-Vuclie und zu cli;ren tataätrhliuliiT Eiitrheinuiig mindohh'q 
so gut als KU dem lierühmteren Staubbaeh im Jlernur UberUind; di|| 
^Ptilsfiiritzen", dut'cb die der „fluss'' littraiisdririi^ [„>m** einer Felfl 
kliift" ^ oder gar „enteil Fplskliift" — läsBtihii (ioellie h^runt^rsuhiuBse 



D ff, — 10 Die aus den Wolken jcehn C; Di« na-t .icn Wolke» Uirlin D ff.; 
aicb in Wolken glMsen C ff.) 

Zu lier letzten Zfile kommm nun tu den Au*gnlit'B seit 174ö foI|(en 

Aninerkunit^o, die wir, weil sp&ter iill atigezogen, liier Ul>er-idiilich t 

Dff. : Meine eigenen Göiiuer hüben diese zwei neimen getadelt, Sie s 
ulso wolil Mchirer r,ü entschuldigen, IndeKscn bitte ieh nie zu betrachten, daes i 
(iexanpti in den ersten Antlflgnii, wenn sie schon Menschen nnren, ein i&glicl 
SchniiHiiel nicht bewundern würden [V (lT51)ff.Ziualz:: dnaa Bnilenu dcü S. Aihm 
durch die Fenster «jhendcn Fische mit Recht lächerlich gemacht hii;] nnd \V I 
ZuHAts: Ahm euditeh] vaon oben am Berg die Wolken liegen, der StHuhbacb n 
dnrch seinen starken Fnll einen Nebel erregt, als wotod hier die ßede i- 
[F ff. Btreiclien .Bo'iBl"! der letzte Vern [F ff. Zusatz: allerdings] nach der NutBlf^ 
gemnit [F ff, Zuwtx: scheinl]. |U (1772, Einzelausgabe der „Alpen") ZusiitK ■ 
Klgetitlich ixt liier die Rede rnm Siaubbach in Iiautcrbrnnnen, den ich Auch 
A. UM, 1T36, lind 1756 begehen balie, ntewohl der Wasserfall bejr Maitioach 
(1728, :<:-<, und 57), der Relchmbnch (1732, 1736) nnd andere dergleichra i 
Helveticn nicht seltene WaaserflLMe in den meisten UmHtändea überein hommei 

Das Thal Lauterbrunnen bat gegen Norden |rlehilger: Westen] e 
b'elsenwand, die bey 1000 Schuhen hoch und he; zwey Stunden lang U 
dieser gUi abgebrocbeaen naludichen Mauer sind bewohnte Oegendeu und gnni 
Dörfer nnd dann weiter gegen da» Gasterntbai hin hohe unllhersteigliehe Gebürg 
AilPH WitHser, diiH uns diesen Ictxtern entspringt, fällt über diese Fclsenwoni) g 
hinab in das Thal; dergleichen Staubb&che und Wasserftlle sind Qlier xwantli 
man lieaucbt aber gewöhutieb denjenigen, der nuhe bey der Kirche iat, obwi 
weiter gegen Grimmelwald hin einige Wasserfftlle talr noch grOsser tnrgekommdi 
sind. Alle haben sie mit einander gemein, dasa das Über eine sti'ile Maoer biunnte 
«tUrzende Wasser sich in einen Nebel nufldset, erst wieder im Thnle sich «ammdl 
nnd wieder zum Bncbe wird. Den Regenbogen habe ich gesehn, und bin stundew 
laug stlllegestaiiden, die seltene Ersrhelnung zu betrachten. Er ist Tdllig cUiptiicfa, 
■cbweht ganz tief wie auf den Spitnen des Gruses und hat keine höh« ttothe, 
wohl aber gelb, griin aud blnii. Diese Wasserfälle in ihrer Schönheit EU sehen, 
musE man nach dem Regenwetter oder nach einem Gewitter hinkommen, —^m 
L (I7T7) hat utatt dieses ZuHatties von U den folgenden : Ein OberamtsmauQ b 
dem Thejle der Alpen, wo der hier beschriebene Siunbbacli iat, hat diesen Aoi 
druck besondera richtig gefunden, da er ihn mit der Natur verglichen hat; u 
in den «chöoen Wölfischen AusHichlen triebt ujaii dai iri einem Nebel aafgclAi 
Wasser des Stroms]. 



8. unten), liürfton s(ij;ar, genuti fri'iiommpii, /u jetn'Fn Pull iiinl wini'iii 
Namou hifsaer stimmen al« zu diesem. Nun alier int der Wasserfali 
zwitH'liun St. Maurice und Itlartinat-h, nclwt ciiiwii bcimi^lil »arten, ,niir 
eine Htunde von Martinach" gelejjpit'ni ''"n dem der NatuiforBcbcr an- 
mt'rkt, (iass in seiner Kchlucht dio VorBprünge der einen Seite den 
Ilöbltuigen der andern Seite entsprächen — also e§ ist, hievon ab- 
goseben, der Wasserfall der Pisse-Vache der otnzige, deu der Reise- 
bericht beschreibt. In Meiringen beobachtet IlalW wohl die auf allen 
Seiten von den Pelaen herunturstürzenden casciules naturales und den 
Bach des Uentals sieht er fünf oder sechs <?as6'(irf^« rfe /07"rc/i/ bildm; 
aber kein einzelner dii'ser l"'iille, etwa der Alpbaeh oder der lieichen- 
bach, hat ihm denselben Eindruck ^macht wie jener grosBarti};e urste 
im Unterwallia. Vor diesem ist das Bild empfangen worden, das als 
der erste Wasserfall in der nenern deutseiien Literatur hei der Schil- 
derung der IJergaiissit'ht in den „Alpen'- wiedergeboren erscheint. 



3. Der Dichter der „Alpen" hat den Staubbach 
nicht gekannt. 

Haller hat bei der Alitassung dieser Stro|}he sehim deshalb nur 
— oder ilneh vorzugsweise — an den Wiwserfall von Martinaeh ge- 
dot^ht und keinenfulls an den St!iubl>iich bei I.auterbrnnnen, weil er 
diesen damals noch gar nicht kann/e. 

ZiinSchst ist sicher, dass er ihn auf der Keise, auf der die .Alpen'* 
enlHtonden sind — diT Iteise von 1720 — tiicht gesehen hat. Wir 
kennen die Stationen dieser Keise aus Hallers Bericht sehr genau: 
7. bis 15. Juli Rasi'l-Uiisanne ; llt. bis 22. Abstecher nach (ienf und 
zurück; 23. bis 27. Lausanne-Leukerbad; 2(1. bis SO. Oemmi-Miililenen; 
dann am 31. Juli — dem kritisehen Tai; — über den Thnnersee, 
itoi „isthme" von Inierlaken, wo im Kloster (Schloss) ein Besuch 
gemacht wird, und abends noch nadi ItrienK ; 1. Anguiit über Kienholz 
nach Meiriniren; 2. August von da über den Jochpass; endlieh 3. 
bis c. 15. August von Knfjelberg über liUzern. Ziiricb, Königsfeldeu 



t 



, ym- der junf^f Ilalli^r ilen Ürst si'inwr Forinn xulirin^ t 
dann nacli Hasi-I Kiiröek7ukelin>n, 

Hier in Itasi'l wunlen dii' „Alppn" nls „dii- Frucht der grotwn 
Aliien-Reitw" im Mäi-z 1729 vollpndot; um Rnde Mai «^n^ ITall«f 
hlcilioiul nach Ititrn xiirück, von wo tr Aas Gedicht, wiu vorlitr schon 
die eben entutandenen ^fledanken öl>er Vernunft, Alicrglaiilifti nni 
l'ngluulii'n'- im Juli 1729 an die Hasler Freunde sandte '). 

Alischrilton der „Al|K'n" und der andern Gedichte Halli'i>- inuH»(M) 
auch in Hern Ton Hand /.u Hand f-egangen »ein und den WunscÜ 
naeli VerÜffentliiibuiig geweckt halien, die gleiehmtig von geschaftJioiiiq 
Seite dringend empfohlen ward: Drucker und Vorlegi'r des „VersiH'lH 
schweizerischer Gedichten" war in der Folge Hallers eigener BnidM 
Nikiaus Emnriuel. Am 21. Miirv, 17S0 war Hallcr, elwn von befti^m 
Krankheit sieh erln)Iend, mit einer Durchsicht der GedicUie für tlon 
Druck heschäftigt: in den handaehriftlich erhaltenen Brieten an Gmnei 
in Zürich*), den Reisegofiihrten von 1728, heisst es unter jem-a 
Datum: die „Alpen" und die andern (ledidite wieii schon so tbP' 
breitet, dass es /.ieinlich auf dassellje lierauskommen werde, wenn kji 
wirklieh veröffentlicht wJireni der Buchhändler di-änge, alx-r er. I taller, 
halte noch zurück, indem er fortwährend streiche und liessere, oltetj 
wie gewohnt, nichts hinzufüge '), Am 3. Miii darauf macht er dem 
Freunde Mitteilung von einer Reise, die er nach dem Gnrnigol, nskcb 
Weissenburg, .Lauterbrunn", GrindelwaKI, Heiringen, vielleicht s 
abennais auf die Gemmi vorhabe*) („abermalp", d, h. wie 1728 mit 
dem Adressaten des IJriefes, wührand bei Laulerbruiinen keinerlei An- 
deutung eines frühern Besuches erscheint); am 10. Juni erwühnt vf 
wiedenim seinen Plan, die Bäder vom Gurnigel und von Weissenburg 

') Hirzel LXXin f. 

') Ich lienutKC die mir tod dem Sohne de« VerRtoibenoii. Herrn Dr. Ludwig 
Hir<el, freundlich mitgeteilten handschriftliclien Anaxiige L. Hiriels na 
llallers .in Johnnne« Gesiier, 1730—1738, die liirsiel „am 23. M»r/ 93 »on Ohewi 
Meister erhalten" hat, die hIro in »einer Auxgnlie (1882) noch nicht benutzt sind;' 

*) 21. März 1730: Popm» de Alpüins et alin itn dinrurrnut, ul idem fere Bt( 
fninruni ü pulilica rcddiderim. UrgeE hibliopola, sed Btrenne reniior. Halt» Üi 
dien tollo, corrigo, iiddo nihil, de more - . . 

') 3. Mni 1730: Iter erit per Gurnigel, Weisnenbnrg, Lauterlirunii, GriodeU 
irald, Meiriu^eii, nisi forte et Gemmium depuo coascendBin. 
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iiifzusuchen, nofcrn ilin si'inf kk-Ii prfrfulifh eiitwickvlndit IVnxi» von 
Ik'm itbkumint-n Inssu '). Fs {iiili ilairmU in Hern noiili amloivs wii.t 
ihn baiton konntn: im Juni 1730 ist das Ücdii-ht uiif soini' .Doris" 
HntetanilfTi, dio er iiri Puliriiiir 1731 heimfülirto. Zwisclifiihineiii war 
er (Sornrnnr 1780) „icPsundhcitBlKiHjiT- öintiial im WeiBwiilmi^er Had. 
v<i» wi) er dii' iiiiilic)?cndon llrrgi' bfstichrc *) ; di'n frriissfrn Plan vihd 
Mai 1730 hai er prst im folgenden Jabre 1781, das ihn atich iwt'i- 
mul auf den .Iura (Clmssfrall (librtp, Uiüwoiiw vt^rwirklii-hl. Dioso sweilf 
Alpem-eixe hai Hallor ditpptrit bewhripben : auf lateinisch in einfm 
offpni'n dem alt<-n Roisi'guRihrH'n Cn.«n«r gnwidmctttn Hrief, der ITHö 
gedruckt erschien •), nnd auf franzrisiwh in einer I''i>i1setziinf£ des 



') 10. Juni 17yo: , . . Simnl Iherinoa Oiiriiigel et ni|iin- ndil«. Wiswp- 
bQrgeotM, nUi praxciHt hiiiiil iDfoliriii nFgotin me hk- iletineoiiit . . 

•) Enumeratio ntirpium HelTBl. (1742) Prief. II : Anno 1730 cnm Ttkiiidinis 
cAnea Thermit utcrer Wei'M'nhargenuibna, M. Wnneh el Ticinm linltifM) »ropiilos 
peiTüpni. D<!r Mnns Waaeh illlrfte die Wanktliili Spiii: in (Irr R^isebPKrhrpiliung ili^r 
Trmpe Helcetica (s. lu) S. 569 Mgt Rallpr von snnrm xwri(«ii Bi^uch im falgen- 
den Jabre 1731 genauer, er Imbo auf einer Wandt genannten Weiile des iilier 
der Al|i Morgeteri aitfstei (füllen, liereits cum Simuienlnl |i:rlj(trifei] Berges bntnni- 
sierl. Waach txt ille dureh Sclinunil Ae* n Tnr ilein Giitturai enlBlnndeiie, wulil noch 
heute im Rimmenrnl gilriee ninndurtlkhe Form für das urlcundliche und nmllirhe 
Wank- der beutigen Karten. 

Aus der liier gegebenen Hi'lietaieht geht mit aller Deiitliclikeit liervor, daes 
Haller bi« tum Erselieineii der Alpeu lTit'2 nnr drei ejgenitiche Alpenreisen gemaelit 
bat nnd inibenondere Im etijtern Oberländer Hoehgebirge bi» /um Ersehehieii 
dieHer Torrede 1742 nur zweimal, I7B3 nnd 1TB6, gewexeu Ist. Die Pflansenliunde, 
sagt er, halie ihm Trüber fern gelegen und er habe ernt von Basel auit zuerst 
da« BaBclland, dann d&s Itirstal und die Berge Ober „Belleläi" und Pierre perCuie 
tiesueht, wi dunn durrli den Jutii n;idi LBuxnnne nnd Genf gewandert, wo er 
den „Salevn" beBtiegeji lialie, »lel iineb Besichligiing der Salzquellen von Bex 
(«alsi« funtibuB Bacliacenfiibii») dureh das an Pflanzen nehr ergihige Walli« ge- 
r.Ogen und niier die Geinmi nnd diw Joch gestiegen [die Schweiierreise von 1728. 
Eh folgt die suclien wörtlieh zitierte Stelle von dem Aufenthalt in WeiKseuburg 
1730], .Anno 17.11. bis quidem Cliasieral, bis Gemmium, tum M. Neunenen & 
Stokhom [vgl. oben 8. 11 xuni J. 1731] A paluatria MoratenKin: nnno vero XTii. 
vallem Grindeliam, M. Scheideli el Robtenhom conscendi." — 17;-t3 brachte dann 
„Neesuni M. [Niesen| et Gemmium denno", ferner Unterwnllis, Saanen, SImroental; 
1736 „deuuo" Grindel »raldgleiticher und Soheiderk, ferner Uri, Gotthard, Furka, 



Grim 
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Helve 



I (TIgnri 1735) I, 563—576, wo 8. 563 f. die falsehe 
e aber S, OtU) herlrhligt ixt. Wiederhol! in n|iiiBctila 



wuhrschüiulicli an den Arzi Suhnll in lliol ^oriiliuiun oWn müliHacli 
au«;;cxogencn Boriclits filier die »Tste Iteisc (von 172Ö) '). Piose zwi>ili- 
U«iai? also führte Haliürn mit zwei Freunden mn 30. Juni 1731 ran 
Bern üljer den fluniiffel auf die Nünenonalp, an den folgenden Tajren 
über die Bürglen und Morgeten ins WeisBenburgerbad *) und nach 

botunica (Gi^ttingea 1749) mit der richdgpD JnLreaznlil 1731, S, 1 i. In i«- 
kürxter fmozöfli scher ünbirsetKung: Le ConserTnteur euiBse (»on Dt'kiin Briil-'l, 
LniiBtiDDC 1825 und 1867) XI. 

') Brera-Jtil'liothcli za Mailand A D XII 54, Nr. 3, uns bfknnnt kus Ii«1. 
AuBzOgeii L, Hirzels, Anfsiig ; Le treiilicme Jiiin 1731 je [innis pour fhirr HB 
autre voyage, quj ^toi^e plus eowrt [nämlich ti» die erste uiiil bisher rrjiiiige 
von 1728, vOD der er im Eingaug, DAchdetn er „le detfiil de me» royages par lit 
Alpf'" in ÄLisfliclit gpHtellt but, ausdrücklich -Mgt: Mon premier royagt et 6t en 
1728, und am Snhluta; Volla ce qui ui'est resli hu mumoire de mon premitr 
voyagi] fnt plas fertile fn pl.inces [weil sie trfther im Jnbr »tultfand kIk dir ptbI*, 
die erst Ende Juli Über die eigeiitlieben Alpen ging]. Wir fOhrFU untcii nns 
dieiieni friinEn«ischGii HeiHebericbt uocb eine dnniale im Simmental (1. — H. Jiili) 
genuchte, luii einer Stelle der „Alpen" Oliereiu)itiuimeu<le Reobnchtnng aii. 
Diun Haller auf dieaer Rei«e auch den Niexen besncht habe, wie J. H. Uraf und 
nach ihm Meitrier 204 angeben, ist nmichiig. 

') Iliehcr, in die Ilölien über Weisnenhiirg ^ die eiiiziga Stelle, wo »Ich di( 
liiiieriirien von 1730 uod 1731 her'übrcn — wird auch daa Abenteuer eu »eiMn 
§ein, dna Haller iu der Vorrede zu den Wagnerschen l'rospekten 1777 en&hlt: 
dues er 1731 durch ein „tiefes Thul" gegangen, wo er MRO eine Schneebracbe 
UberBchrilten hatte. Hier in den Voralpen, z. B. am Databhang der WankUab, 
die Haller wahrsclieiulieh 1730 bestiegen hatte und an der er am 1. Juli 17ÜI 
iura Morgctengral lier wieder rurüberkam, kotinle Iclebt Ann eine Mal iui Juni oder 
Juli in irgeadeiaem Tobel noch Lawinenscbnee liegen und dnK midere Mal am 
1, Jnli Bchon verschwunden sein: die Ani^abe Haltern ist iiIbo mit den ud« be- 
kannten nnd von ihm 1742 TollBtändig aufgezahlten ReiueD nicht -unvereinbar, 
wie H. Dübi (Alpensinn 18) glaubt, G. S. Gmuer (Die ElBgebirge des Scbwciier- 
lande« l, U f.) erklärt uoch 1760 die Kleine Scbeideyk ftlr gefährlich ,w^ea 
vielen mit Schnee au »gefällten Klüften, die man aller Orten antrift, und oft darfiber 
hingehen tnusB". — Aueh daBK Haller, nach einer Vorrede von nSiS, einen Kryit&ll 
von 097 Pfand in der KtLbe des l-'undorts 1733 selbst gesehen habe (Dübi a. a. 0.), 
-tlmmt, sobald wir einen kleinen ßedäcblninfebler in der Jahrtahl annehmen, *o11- 
koinmen mit unserer jetzigen Kenntnis von llallerM Reisen übereiii : auf der Obei^ 
lilnder Reise von n32, von der wir bisher nor die Angaben „ürindeiwalder-TIta]'',. 
„Scheideck", „Robteuborn" (hei Zimmermann 117, nach der Stelle der EnumerUio, 
oben 8. 323, Anm. 2) halten, sah er laut dem von Mettner entdeckten Relaebericht 
(s. unten) S. 214, .im Grund" (tnnertkirchen) in Kwei Kellern einen Teil de« 
KrjsWllfunde» von 171 H (vom Zinkengtock) beisammen, diirunlcr „einen der 
t> ZentiKT wiegt" und besuehir zwei Tage darauf von der Grliusrl nus derea FuDd- 
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' Erlenbacfa, aufä Stockhorn, Ober Wimmts daa Kandertal hinauf^ Aber 
die Ocmnii ins Lciikurbad iimi iltmstilbon Wyg ziirilck, »ndlich am 
8. -Iiili von Mnitkneii iiiicb '['Iiiin und auf der Aaii? nocb UfTri zurück; 
aUo wii'denim iiinhl nacli Lttutt-rbrunnen ! 



4. Der Dichter der „Alpen" hat den Staubbach 
erst vier Jahre später kennen gelernt. 

Hieh«r nainliuh ist llaller otfeiünir oitttmals iiu Sommer 1732 
I gekommen, als er dim andern nnd gröBsern Tpü des Keiseprograranis 
vom Mai 1730 ^ Lnuh'i'briinnon-drindoIwald-Meiringcn — aiisriihm*, 
woran er sodann noch den Kehr ülier die Uriinael und durch Am 
Wallis ansühhwg, Ditw drille Alpenreise, von der wir bisher nur 
Erwähnungen batton, kennen wir seit kurzem gonauer durch dii^ Auf- 
fiiidang des einKchlägigen KeiHeberichts in der Bibliotht'nue Mazarine 



I ort (etwl. S. 315 f.). — Auf diese ReUe, die weiterhin tuich ObergMipl^D im Walh» 
hidUDierfAhrte, bezieht Kich aiHlnnn Htcher iiuch die Augnbe Ilillcri, er habe t^iuet 
SD der Quelle df« Itiiodau eemen Durst gelöaeht (DQbi n. a. 0. 18); »ueh 1736 
werwieder auf der Furka und der Qrimsel (nbeu S, 323, Aiim. '2). — Diu „Robun- 
honi" freilich, di» Haller laut der Eimm. (vgl. Zlminerni»nn 117) i. J. 1732 be- 
niegen hat, ki)iini-ii wir nioljt bentimmt aadiweiHeu; es vird dies wubl ein früherer 

' Nunc den jett igen imi-h dem KrysUllfund von 1719 benaiintca Zinkenstocks ticiii, 
an dessen □iedrlt^errm Oatgi;>fc1 (2658 in) Uallcr 1732 die Kry^mll buhle lio«U'^Lli-. 
Wie er 17;i.t (Tempe Helv. a. a, 0. 55!)) bei der Bewehr elbiing der Reiae um 

»1731 sagt, bst er diinml« .iiif der Bürglen (liIG7 m) die biirornetrisclic Uuhi'n- 
beailmmunj^ uiiterlnsDeii, weil ihm die UnzavertüKHigkeii Holeher Mpsdungen liei den 
weChaeluden Luft- und WärmeverhältDiKgen der bolieo Uei'ge lieknnnt wiir, wie 
denn «ufb (seither) auf dem „sehr holun Berij ßuftfenÄarn" bpi beitereai 
Himmel uiaen Nebel aus einctn engen Tal bat uut'itteigeD uud nm Gipfel Regen 
Gewfller errcgco Beheo; „idque ler qunter rtinm factnni vidi in Neüiio" (i'u 
lium gtufdem-oder ^am" bedi?uteD). Die FortaetzungiiiisereM BerfchtH(Kap,XXVI] 
.'MWie die Euum. Terteichnea allerdiiigH eine Ben(Biguug dee NieKeii nur xuni 
tj. 1-78S ; doch k.'.nnle H. hieber (2366 in), wie nlleiifilLls imch aufs Sigriswiler 
'SMAont (2053 m), kleinere AustiHge von Thnii aus geuincbt Imben, ohne sii' unter 
Reisen zu rechnen. Au dax Sölihorti (2761) m) neben dem Kaulborii (wie Ciiaf 
'tÜ) ist jedenfnils nicht zu denken ; ein<' solche Besteigung wki'e unter den tloeb- 
^fätlrgsreisen Hallers, die wir nun alle in ibri-ia Verlauf genau keniieii, niebt 
'Äntersub ringen. 
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KU Paris'). Halter Rat ilie Waii(iprun(i[ Ende Juni (sur la fin du moiB 
de juin) mit einigen lierner Freundun an (Wenn untiT dieser Bo- 
xpiclitiung dor BifU'r Verwamlte Scholl mitbegriften ist, der auf den 
Wanderungen von 1732 und 1734 sein „liebenswfirdigshT Gffahrti'" 
war'), 80 kann dieser Berieht also nicht für ihn bestimmt gewesen 
sein, wie dies übrigens von den beiden andern l'ranzöaisi.^hen Bt'richk'n 
lediglich vermut<>t wird). Sie gingen noch Thun, fuhren dann den Se« ] 

') HerauigeKebcn in; Brtiu' Alpine publice par la Sectioa LyuiuuiiBe du 
Club alpin frimgals, Lyou juilkl— aept. 1904, S 201—217. 233—250- 269— 3S2: 
Relniion il'un Tojragr de Albi-rt ih üalVr dann l'Olierland bernuiH publiäc a*ec { 
iiae iLtroduction et tleri iiote» pnr MM. H. Mi<(trier et W.-A.-B. CooUiIgc (di<»i(rf 
hat, nacJi freundlichir MiHeilimg, die namenlose Schrift — ebenso wie, nach 
Metirier, Hr. Wäbcrt- (lies: Wiiber-) LIndt in Bern — als tol» Haller berraiiretid 
erkannt nud die Fna^uoten ä. 2Ü<;— 2üT gegchrietien). Die Haiidschriti („Me- 
langeshelv^iinueB") enthMl die drei Reisehericlitc Hallers I) TOn 1728 (Schveiz. 
RnndHcliaii a. a. 0., oben S. 311, Auni, Lebeufallxobuediein der Mailänder Brera-H>i. 
folgende franzilsiBchc Bcxebreibung der Reise von 1731 b. o. S. 324, Anm. 1), 3) v 
1731 (offenbar auf franKÖMHeh wie iu der Brera-Hs. ; geürnckt in lalein. Fassung 
in Tempe Helvetica, 8. u, S, 323, Aum. 3), 3) vno 1782, bisher nnbebanut, Aub dei 
Vergleicbnng aeintK Texte» von 2) mit der Ausgabe ron Walther voo Aar (lies 
Arx), der jedocli nicht die Brera-, sotidern die Sulutbumer-Hs. des Herrn Ualler-v 
Beding mit eigenbäiidij^en Korrekturen Haller« aligedrackt bat, schllesst Mettrier 
iTolil mit Recht, daKs die ganze Pariser Hu. eine blosse AbRChrift einen Andern 
Bei; doch dürfte die Briefform des gedruckten Bericbla Ton 1728 und desHen 
zeichnende offenbar aus einem wlrklicheo RcisebrJef stammende Bemerkung übet 
di'n Zweck der Reise (oben S. 3lö, Aum. 2), was beides in der Pariser Fusung fehlt, 
nicht nacbtragliclie Abänderung Hallers, sondern nmgekehrt von dem Kopisten 
der Pariser Hb. getilgt sein; die WortauxlaüHungen in dem Bericht von 1732, 
worauf die Anmerkung anfmerksnm nacht, werden wohl auch auf Lerteschwierig- 
keitcu dieses Kopisteu zurückgehen. Lpidec kennt Metlrier von deiuacher Literntnr 
zu Haller zwar A. Frey, Linsuer ilies: Liasauer), Graf, Iiubi ii. a,, nicht aber - 
L. Hirzei, und von den Aufgaben seiner Gedichte lediglich „die erste [lies: fünfte!], 
Göttingen 1749", die zweite, Zürich 1752, die dritte, Bern 1760 (zwiHCben 1743 
und 1772 gibt es keine Bnrner Anagabe, Zürcher Nachdrneke nur von 1750, 1762 
und I76S); dagegen erwähnt er eine (franzäsiacbe ?) l.yooer Aufgabe ton 17J9 
und die Einxelausgflbe der „Alpeii" von Geiser 1902, — Die Bezeichnung ,der 
grosse Haller", die Hettrier nach dem Brief eines Holländers aus Bern von 1773 
die Mitbürger Hallers ihm »bij iiixtekcndbeid" geben läxKt, l>eitog xich nur auf 
Hallers KQrpergrasge: BlOsch, Albrenht v. HaUern Lebenslauf (tlenkschrift 1877) 
■S. 6[ eine in andrer Art anszeichnendc Benennung wire wenig bernerisch, 

') Hirxel LXXXIl') nach Halter« Enumeratio stirpium Helv, Pricfatio; ,ad- 
gnatns et vein« amicus" mich der ReiB''beai:hrciluog von 1739: Opnscula bot*- 
nica im. 
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Linanf, wo {fie Kandin-iiiündung, die Schlösser Strätlingyn und (.»ber- 
hufun, di« ßpatenhühle iR-raerkt wiinien (in diese war man nach IIalli>r, 
der sich vii'l vnu dtin darin siditbaion aoltwimen (iebildun entählon 
lii*», damal» sclion ttino Stunde Wi'ge» eingi'drnngi-n). Uobt'r üntcr- 
spen erreichten nie Interlaken mit dem hindvögtüclien Schloss, der 
ehemaligen Abtei. Toga diiranf) gingen »ie durch eine hinter der 
Abtei von KWei auseinandertretenden Uergi'n gebildet»' Khilt dem 
^Btieh ZweyliitBchiiien" entlang eine Stunde weit aufwilrta : eine achreck- 
iiche (iegend, wo sie nur einen sehmalen Streifen Himmels, von den 
furehtbareii Felsen scheinbar (iirtragen, über ainh sahen und von dem zur 
Seite herunterstürzenden Strom so betüubt wurden, dasH »nie »ieii in- 



Bei Mettrii^r S. 20S f. Nonx eutiliuii«« In kadem&in une feute, cauB^ 
pnr l'^loigacmeni de deux moiiugiie«, qui e»t lia a vix de Tiibbiiye. Ce« deuji 
monCAgnes, eitrememenl bsate», forment ud eulr^e d'uii v&IIod qui n'a pas d«iii 
Kirnt pan de Nirge, cur a (leine n t nn pu f&1irli|iier un eappcr de seittitT a cot6 
li'uu lorrent nomiue Zteeylülgchim-u. Quaiid ou y est eiitrö l'endruit toui jiaroit 
L-flroydble ; ou ue lait que 1u Inrgtiir il'un urfjent de tcrrr du ciel qui puruit etre 
B»titenu dex prodigieuaeH rountiigneB quf toub avez des dcax cot^s. Cc torrrnt 
i(iic vnus nvex Mujuurs ii dem pns de ruiis, vouf^ ftourdit de teile munierr par 
se" clinteB continuelles, ijuc voua croiriex pluctost elre au niilifa d'oiie niiT agitte 
.|u"eii ti-rre ferme. Vuu« fiiitoa eiiTiron une lieuc du elieuiiu dnus la mesmi' citua- 
tiiiu, Uprima i[uoy Ic pai» s'i'larglc ud peu, tt de deux cent pas, il pourroit avoir 
quart d'lit^iire. D'' I:i voiiii faltes deux iieur^a pnr uu pareil ohemln qui pourtaüt 
devieut plus priiticabk et le paia plu« ouvert, n menure qne rou» nvAucei contre 
le vilage, quc vuus trouvez au fuud de ce vnlloa duns uiic -Mwt gründe plaiuo, 
uouimä Lnuirrbrunnen. II eil Hitu^ im pied des plus liaiiteH iilaciei's qui H#p:(i'enl 
\e cantoti de Berue Ht du Valaia. Ou est ^touni^ de trouter ici un aesee griuid 
»ilajte parai^iiial ou l'on ne cheifheroit \it,» Mulemcut une retraite den liMteK 
Murages, a roiu;idäri^r la tiituatioii du pniB. Ci- rju'il y ji de remiii'qunliic ii:i, eat 
une graiidc i|uatitit<^ de ruisttetuix qui touibeut du aDuiiiiet de» tuouCagues dann 
rir vallan, luuis In plupart, apres avoir fait In moltlä du clieuiiu, äTimouiiwiit et 
lonc rhangi^ cu [louswicre, II ne bp pcui pns voir unr plus jp-nude varlMti de 
roukurs que dang c« brouillardg formäa par la chut<^ de cea eaax, quand oii a 
le aalell ri« a vis: w mnC autaut d'ari's en clel perp^tuele, mais qui, tielou Ich 
diff^renti's rSflexious du soleil, fnrment uiie v«riel4 de coulcuiis bi'au<-i)up pliin 
admirniilc. Li' vilagü de I,aulerbrurintn e«t eiitour^ de quelques pmturageB; le 
1m8 de» niuutagnea voiitiura leur serveiit aux tuesine« uonge». II y uriiit nn pen 
d'orge avcc quantllJ^ ie pumnioa de tcrre doiit Ics lutbitann fuut Irur paiii (irdl- 
oaire, Jh tn ranucnc uno eape^n ile gateau de 1'cpn.iasoar il'uo pouce, qnl cuiaunt 
jumpie a la diirrie du biacuit de mer. Aussl sc coasrrvrut-ib fori Inngtrnips; 
tout li< ri'sli' ilf I'-iir ilourrinire ni' i-ousislo qui' daiis du iHiliigi-. 
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s glaubten. Nach zwei weitern 
en und waren erstaunt, hi^r um 
n uiitl Wallis trennen, ein ziemlidi 
i der Lage ntich nicht einuiitl den 
„Merkwürdig sind hier", 



mitten eines stürm bewegten iluore 
Stunden erreichten sie I^uterbmnn 
Pu88 der höchsten Gletscher, die Ber 
grHsses Kii'chduff zu finden, wo nj.ii 
Schlupfwinkel wilder Tiere suchen 
ffthrt Jrallei- fort, „die fielen Bdc/ifi, die von der Höhe der Berge ins 
Tal stiirzen; die meisten davon nher verflüchtigen sieh aufhalbcm We^ 
und rcrivandeln :tich in Sfaidi. Man kann kein bunteres Farbenai>iel 
sehen ah die von diesen Wasserfällen gebildeten ?iubel es bifHen, 
wenn man die Sonne sich gegenüber hat: es sind ebensovielc dau- 
ernde Regenbögen, die aber je nach dei- verschiedenen Beleuebtung 
und Brechung einen noch viel wunderbareren Farbenwechael erzeugen". 
Es folgen noch einige Bemerkungen über die einfache Ernährungsweise 
der Tiilbewoliner, Nacli einer ,in diesem üorfe [wahrscheinlich im alten 
l*farrhaus] ziemlich übel verbrachten Nacht" geht es am dritten üeisetuge' 
eine Stunde weit den gestrigen Weg hinunter und dann nach rechts eine 
halbe Stunde lang durch eine mindestens ebenso schreckliche KlufV hinauf 
als die gestern durchwanderte; nach zwei weitern Stunden Steigeiis 
ist „der Orindelwald" erreicht. Hier wird wieilerum im Pfarrhatis 
Wohnung genommen und wUlirend zweier Tage an den beiden gla- 
dei'ea, den „ersten die zugänglich sind", die dem Erzähler offenbar 
neue Ei-scheinung des BletBchei'a studiert. .\ra sechsten Tage steifri man 
über ,den Berg Scheidegg" in acht Stunden ins „pais de llasli", 
unterwegM mit Studien über Pflanzen, Berglufi und Schweizer Heim- 
weh ') beschäftigt. Nach zweitägigem Aufenthalt gelangt man am 
neunten Tag nach „Outendann", am zehnten zum (.irimselniiital ; fol- 
genden Tags wird die Krystallhohle (am Zinkenstock) besucht und 
am zwölften über die (Irimsel „Uescinen" erreicht. Hie Forteetznng 
der Keise, die durchs Oberwallis hinunlei' und olme Zweifel über die 
fiemmi nach Bern zurückging*), erzählt Haller nicht mehr, indem ersieh 

') ^'s'- J*^'"' ■>'>'^h A. Wäti!.'!' im Jiihrli, il. I^cliweiz. Alpenklubs, 39. Jahi^. ; 
ilni Hpimwch :ils i'lni^ Folge der ilirkeren Luft der Ehene /uersi bei Scbeitchser 
1705 ff. 

') UiT Wi>ir durch.; l'ulerwallis, de» it Itii ersten Koiiclit aiich Wscliriehen, 
ist daiiurch aii«>!Pschlo«seri, d.isx Hjiller 8|wter iils Jaln'xaijlc^n seint-r Bpsufbe ile» 
WüsaiTnillw Imi MartiiwcL (b. u, S. 332 f.) nur 1728, 33 und 57 nrnnt. 
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aoi seinen , ersten Bericht* l)eruft: 1728 ist or laut dii^sem Berieht 

^iis rntenvallia hinauf üImt die (lemmi ins B<Tn»'r <>lK?rlan<l jregaiij^en. 

Unser I{ei8eh«»rioht von 1732, *Ut srhon durch diesen Hinweis 

sJk\i unzweifelhaft von. 1 laller herrühr^^nd lie^lauhi^ wird, ist uns in 

TTiehrfacher Beziehung wichtig. Erstli<*h als Beloir für di»n F^indruck, 

*i«n auch nach den Alp4.»nn»is«'n von 1728 und 1731 das eijicentliche 

Hochgebirge auf den vierundzwanzijyahrijcen DichttT «gemacht hat. 

Jr<»ne frühem Keiw»n hatten »ich, al><resehen «'twa vom Jochjwiss und 

^'^m Stockhorn, doch meist auf gebahnten Talstrassen und Saum wegen 

'^'*m von der Oletsi'herregion bewejrt; auf dieser hat Haller zum ersten- 

'^^al die Schrecken di»« (lebirgs empfun<len. Die (Jefiihle, <lie ihm 

^'eich beim ersten Aufstieg gegen Laut«TbrunntMi und gejreii (irindel- 

^^"ald das enge Tal und das stürzende AVasser erregen, sind Beweises 

^•*Hug, dass ihm diese (Jegend neu war und er sii? nicht etwa auf 

^>iior uns unbekannt gebliebenen frühern Keise besucht hat'). Auch die 

**<^chreibung von I^uterbruniien und seiner einsamen I^age ist dit» 
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*) Daxs Haller Ton Lauterbruiinen D;irh (irindelwald nicht ileii I^isswe^ über 
«le Weiif^errialp und Kleine Scheideck, !ioii<lprii d**ii Talwo^ über Zweilütschinen 
^■»i><chlägt, führt Coolidge a. a. 0. 209 auf die damals jr**lt«»nd«' Meinung zurück, 
^*«^%K jener Pass si-hwierig und K«fjihrlich sei, und Mettrier (a. a. O. 2H7 f.) briujrt 
**^ilr6iche Belege dafür liei, da>s die frenid«*u Hesurli«T des Lantles im IH. Jlidt. 
**»! Passweg nicht kannten (was hucIi von Hallcr 17:12 jjelteu «hilft ♦•) oder den 
'•-Iweg als leichter und Mchorer vor/ogon (au<'h Goethe mit dem llerzojr wählte 
*«en im Okt. 1779, obwohl ihr Keisehaudhüehlein — von Wyttenbach 1777 — 
*^*i Pass über den ^Wen^berg*" sehr cnipfahl). Vgl. aueh A. Waber, Kn-nulen- 
•^"^ fkehr (h. u.) 227 f. — Welch ein Wagnis in «b-n Augen «meiner Tnigt-bung die Alpen- 
*^ isen Hallers waren (die auch nach Zimmermann S. 115 -gegen ihn bey seinen 
ItbQrgern niclits aU Verachtung zeugten**) und welche Vorstellungen insbesondere 
'ü der Gegend um Lauterbrunnen allgemein L'alten, zeigen recht schlagend die 
jiochriften und Erläuterungen, die der verdiente Verfasser des „Marehbuehes'* 
1 Beruer Staatsarchiv, Samuel Bodmer, „Stück Lieutenant und (leometra der Stadt 
^ «rn**, seinen ^auü Befelch der llorhen Lantlts Obergkeit- [lli)') 1710) verfertigten 
renzkarten beigegeben hat. Auf Karte 217 (251) ist zwischen „Hlümlius alb odiT 
uugfrauwhorn'* und „Brädthorn- i-- Rotes Brett» einerseits und «1er «senhütt" (Wen- 
irnalp) andrerseits, also an der Stelle des Trümmletentah unterhalb der Kleinen 
'Cheideck, von Bodmers Hand „das jjrausamme on das trimmel Kindt geiiandf* («la- 
^ unter: „oder das Rotte tail**) angegeben, wozu von anderer Hand bemerkt ist: 
>^In diser Carten Sicht man ein ersebrockliche< Ordt, und liegt Vuder dem Himmel 
Viocheii BlOmlis Alp o<ler Jfr. Hörn, dis Orht >^irt «lau Trümmel kind oder das 



des ühi'rraschii"n Neulings in den eigentlichen Üocbalpen. eben 
wie später die der Oleuteher vou Griiidelwald '). 

Entscheidend wichtig für unsere Frage ist aher hier die Std 
von den vielen Wa^erfiillBn des Lauterbrunner Tals. Sicher bat Ilalll 
die eingehenden Beobachtungi-n seines ßericLtes nt^r U^gi^nlmg« 
unw. in Lauterbrunnen vor allem an dem da* Dorf und da« vo 
dert' Tal beherrschenden, an umterni heutigen „Staubboeh- gemacb 
AWr er hebt ihn aus den übrigen nicht heraus; er fragt nicht nac 
seinem Kamen, nennt zum miudiisten keinen: er ist ihm ein .IIa«;!) 
wie die andern und wie der vor vier Jahren im Wallis liewundert 
und mit denselben KrscheinnnKen; ein Bauh aunh wie der Reiehei 
fiach oder wie die Aare in der Handeck, die er auf dieser lieise hcM 
auch gesehen hat, ohnn duss er auch nur von ihneu spräche; wi 
die Naturemcheiming doch im wesentlichen dieselbe wie bei den Wa^se 
fallen im WaJlis and neuerdings im Lauterbrtinnental, von denen er j 
seinen Berichten schon gesprochen. Xur hat er jenen ersten im Jahr 173 
nach Ort und Gestaltung eingehend und gleichsam persönlich buschriel)^« 
hier sieht er im Jahr 1732 nur „das bunte Farbenspiel in Jen Nebeh 
die durch den Stnrz dieser Buche gebihlet werden-'. 

Riitte Tti»l f(pheisspu. wolil ein erscUrockliche» Orltt auf Um Weil; O Grolti 
(ioit Uli atlp >D üicli i;lftubeD, dunit mau tbrubte deine ticretlilii;krit, bier äii^ 
ninn auch <lnü Wimderwiirdige stifRn loiti, diiriiinc-n eck'h So vi! IIKNI •oaI 
\t)ff'\ durioDeu Qlierwintcrcu, hier riicht man iiucli dag sehr enge Lauter Bruuiu 
Thal, Und de« aller großen GleWiicher So im Lainlt Setifurgen genjiniit'. Djis » 
■(vliörigp Teitbuch, IT12 datiert, vermerkt S. 119 ebenfiill« das „Trümelkind' 
„davuii ja .liier Weldt bcschriben wird," „iiiKj;emein du» ßohte Tbniit gehi-mrii 
der I-'omniandaiit ilei<e<'lbcri ist der Teufel oder MßblJ Seiler*. — Y^\ Dbi* 
Ä Uodmer : J. H. Graf, Uerichidite der Mnihejnatik uud der NaturwiMenscbHl 
in hernisebeti Lmulen, 87 ff. 

') Man tergpgen« artige sirh auch, daSM iu dem Reisebericht tdii 172S 
in den 1732 während der dritten Aipeorciiie erscbii'uerien .Alpt'u' uoch keine) 
eigene Anschauung ron einem GlelNcher erscheint; der Diohler kennt vim di 
lieieichaendsten Eracheinong des AlpenUnde» lediglicb (aus dein Auliliek 
Montblanc von der Lausanner Gegend her) <Xn* „verjährte Eili", du» den kB 
Berg dem Himmel gleich getQnnt bat („Altien", \\. 332, H. 312) mid (vom l^iiki 
bad h'T) ein .Thnl von HiintDel-hobem Eine" (401. 411) oder „i' in verewigt 
da» kilhlc Tai nmgfbend (28. 38), erwähnt aucb einmal ,der Bergi-n c»ig |( 
wnehsend] EIQ (309. 3tH)-. Durchweg fehlt die leln'udige .\ Dsi-b'iunng. die 
lue Tage in Grindelwald, Juli 1T:{2, br.i('lit"n. 
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Am prsten Julitugt? vermutUeli hat llalltr niit' Sibirier dritten Alpen- 
reise, 1732, tlieso Bövhf, und darunter den h»utigeii „Stauhbacli", suin 
erstenmal geitehen; frühestens Mitte Juh ist ei lunlis WuIÜb nach 
Bern zur&ck)^<kommen. Drei ^\ ochtn bjhi r am 7 August, daukt 
ihm der alto Studi«nfremid [Ir, (iiller ui St dallön für die Uober- 
sendun^ seiner bereit» im V mhmi hihtidluht n guli itt tUen Oedic/ite '). 
Die«e waren endlich — ohne ^ erfasserniimtn hirauappkommcni 

noelidem der Itruder Buühhändkr nun zwi i Tulire lazu gt^driingt, der 
Uiehler vielfache Korrekturen — aber keine /usat/t,' — voi^eiioninien, 
der Fr-jund Sti-iger von Allmendingen eine in «einen Händen tiefind- 
liclie Abschrift zu verffffent liehen gedi'oht, wenn e» Ilaller nicht selbst 
täte"), dpr immer noch zauderte: stund doch unter den von ihm drui'k- 
würdig erfundenen Gedichten nidil nur das über „Vernunft, Aber- 
f^lauben und Unglaubon", sondern auch die im vorigen Jahr unter 
dem Druck der Bernor Verhältnisne entstandene stachlige Satire „Üiv 
Tprdorbenen Sitti-n", und fand er es doch nötig, in der Vorrede diese 
mit seiner Jugend, jenes mit der Versicherung zu entschuldigen, da«s, 
wo er vom Glauben rede^ nur der falsche Glaube zu verstehen sei!*) 
Nun kamen endlieh diese (iedichte herau»: ein dfinnus HefitoJien von 
103 Seiten, voraus die „Alpen", dann noch neun küraore Stücke; 
im Hochsommer, wohl schon während Haller zum erstenmal in Lautor- 
brunnen war, las man in St, (iallen und andernwo die „A![>en" und 
die Strophe vom „WahUrrom" - und dk-wr »uW dm-h der l.auler- 
brunner Staubbaeh seiny 



') Do« BUfbleiu Kcltcint L«rpit§ viirlicr in der UmgrbiiDg (ÜUurs liekuniit 
gewesun, judenlulls ■bcr Bchoii einige Zeit vor dem 7. August vielfncli bespi'ocbea 
WOrdCD EU trin; <Iie bez. Sielle des Briefes (Hirzel lU) lautet Tullxlüiidig: „Voila 
ee qae cVst (|iip de te voir imprimä. Qii'il eat iloux de trouvcr sun nom dau» uu 
Itvre qai du premler jnur de si naissunce »'est attirä l'adiiiinitiou et IVgtJme 
A6 (OUB les rünnoiti8uur«~ (Original der Berner Stndtbibliotbek), • 

'i Ziininernmiin, Pub Leben drs Herrn ton Haller. S. 130-, Hiricl CXIII. 
'] In den midi Hirzi-I „eigentlich fuvclitbiu'en'', urspUngücb uns Lnkrez 
BttinmeDden Worten: 

„Vor L= fürj seines Gottes Ruhm gilt Meyneid und Verrahi; 
Was hflaea i« gi'subcbn, dtts nicht der Qianbe that?" 
IM HallM in der Tat von der dritten Aiiäage (1713) an, für „der GInitbe" das 
,richtigere und wirkungsvollere" — jedenfalls wi'Qigür angrillipi' und uiigreiflmre 
- -ria Priester" eiriuesetzt, llirzel LXXVIIl- 



5. Haller und seine Umgebung haben den Wasserfall 

der „Alpen" und diese selbst erst nachträglich auf das 

Bemer Oberland umgedeutet. 

Nim koTiinit alu'V di'ii ViNtrcii-rn iÜomt luTkrjimnlidu'n Meinung 
Iluller s<'lbKt zu llilfi; iitit «-iiicm Zufintz, (li>it er in der dt-nitach-fraiiKÖ- 
wipclifn EinzL'luuttKabe dor „Alpon'-, 177^ oiler 1773 (ü, Hirzel S. 304, 
». uiitt'ii't einer altern Anmerkung zu der flWaldstroni" -Strophe büi- 
tiLKt: ^Eigentlich ist Jiier die Rede \»m ^atMach in LaiUerbntnnen, 
den ich aiich A. (732. 17 Ht iirtd 17il> besehen habe*, worauf 
»linter eine ein^'hendu Bettehieibung dm „Thals Laiitürlininiioii" uml 
seiner mehr als zwamtig „Stauhbäche und WusKTf^lle*, insbesondere 
ilesjenigen „iiubc hey der Iviriht" und snnrr Itegeubogt^nbtldungi'n 

Wi.- Ilalk-r V.» di.-»i-n Angilben kam. die man »umlchst iiotweiidii^s» 
Teiinreben wird, er hiibe den genannb'n Stanbbaub auf der Reise, deren 
Fnii:ht laut der Vnrbemerkung die ^Alpen* wariin, oder au<-.h schon 
vor dieser Reise, besucht, werden wir spüter sehen ; einstweilen wissen 
wir, da»a er ihn auf dieser Reise nicht guaehen hat Vor iler Reim; 
von 1728 aller, die er wiederholt seine wwte Alpenreise nennt ■). hat 
er ihn aueh nicht gesehen: sonst würde er doeh sicher die hexQglicJie 
•lahrzuht hier mit nennen. Die Bebaiiprung einer Besiehtiguiig des 
Staulibaiihs vor 1732 liegt einzig in dem Wörtehen „aneh" und in 
der sehr mipersrinlieh gehaltenen .\ngahe, dass „eigentlich" hier von 
diesem Staulibnch .die Rede sei". Ganz ander!> bestimmt hat H«1I<t 
in derselben .\Uf<gabe, die allerlei (ieschiehtliehes zur Ktitstehung der 
, .Milien" beibringt, u. B. den Besueb der in den „.Vlpen" ebenfall» 
besungenen Hader zu I,euk erwähnt, indem er einfiu-h sagt: ^Ich halH> 
sie 1728, 1731 und 1733 hesebn" ; ebenso führt er bei dem Martinaeher 
Wasserfall in der Klammer, worin die Hesueh(tmten angt'gebun sind, 
die kriliBcbe Jahrzabl ganz in dor Ordnung auf: ,/7?Ä, 33, und 67". 
Von liBuk unil von der Pisse-Vache konnte er eben den Iteeiich 
von 1728 als wirklich erwähnen; vom Lauterbrunner Staub' aeh durfte , 

■) H. o. B. 320. Hirne! 3Ü4. 
") 8. o. S, 324, Anm, 1. 
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^r einen damaligen Besuch, als nicht historisch riehti»^, lediglich die 

Leser von 1772, die» es so haben wollten, glauben lassen^ indem er 

sagte, 09 sei in dieser illustrierten Ausgabe ^eigentliche vom Staubbach 

zu fjauterbrunnen „die Rede'' (was, wie wir sehen w^erden, in gewissem 

Sinne richtig war) und (»r habe diesen auch (d. h. wie 1728 bei der 

Konzeption der Waldstrom-Stroi)he, musste der Leser verstehen) 1732, 

1736 und 1756 y, besehen'^, — „wiewohl" — hier Ifisst er das Richtige 

durchblicken — „der Wasserfall beij Maj^tinach (1728, 33, und 57), 

<ler Keichenbach (1732, 1736) und andere dergleichen in Ilelvetien 

nicht seltene Wasserfalle in den meist(»n Umständen überein kommend 

Die kleinen Unrichtigkeiten oder vielmehr leicht unrichtig zu ver- 

*^t«ilienden Angaben von 1772 sind nur der letzte Schritt auf einem 

^Vege, den die Umgebung des Dichters und dieser selbst in der Auf- 

fix«9ung und EJrklarung der Wasserfallstrophe und des ganzen (iedichtos 

't^i Laufe der Zeit g(Mnacht haben bis zu der schliesslichen (Heich- 

^fÄtzung von ^Waldsti'om" = „Staubbach "* und „Alpen" = „Berner 

-^Ipen", oder zu der Meinung, Haller habe in den „Alpen" Reise- 

^indrucke verschiedener Herkunft auf das Bemer Ohe^^land „zusammen- 

tWsend übertragen". 

Seit der vierten Ausgabe der „Tredichte" (1748) können wir bei 
X laller das Bestreben verfolgen, dem Berner Oberlande, in das er in- 
zwischen tiefer eingedrungen w^ar, mehr Anteil an der Konzeption d(?r 
»Alpen" und an deren Erfolg zuzuschreiben, als ihnen ursprünglich 
s^ugekommen war und als seine Verse, wenn man sie unbefangen liest, 
tatssiehlich verraten. Je ferner nach Ort und Zeit der Dichter den 
tleiseeindrücken von 1728 rückte, j(^ näher andrerseits ihm und den 
Ijesern die Erscheinungen des Berner Ilochgebirgs traten, desto mehr 
Viat der gelehrte Erklärer die ursprünglich meist welschen Natur- und 
!5leii9chenbildcr der eigenen Dichtung auf Land und Leute der engern 
Jleimat, des deutschen Berner Oberlandes, tnnyedeulel V). 

*) Diese Verbernening, Verschweizening, riermaniöierung der „(Jermania 
«les 18. Jahrhunderts '^f der „Alpen", durch ihren Dichter, der ursprünglich die 
Anregangen des Gebirges ohne Ansehen ihre« Ursprungs aufnimmt und verwendet, 
^eigt sich vielleicht schon in der 2. Ausgabe (1734), wenn der Preis der Freiheit, 
Cileichheit und Gesetzlichkeit durch die Erwähnung TelU ersetzt wird (K. 285 f., 
H. 295 f.). und schliesst mit der in den beiden letzten Ausgaben (1772 und 1777) 
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I in ier f?iii;!:anfr8 ang«fiihrt«>n, zu der SchUdornng il 
fmitu» ßi^iiiiu.-lit<>ii Aiiiufi-kung der vierteil und der mif divM" folgi^iidl 
.Vus^ahen (_1748ff',) versucht Haller die „eigentlichen Alpen", die koi 
Wein iT7.i>iip;en, sowie deren Einwohner, besondt'rs die der ,1it>misHiä 
Thrder Wi-ißland und Siebenthal ""j von den „nSchHtcn Thälem", 
.Martinach am Fnase des St. IJemhR^dshergt^9*■. und deren Bewdhm 
n\ trennen, und betont, dass er jene und nicht diew .hier besolireibi 
inid die ländliHien Ilergfi-ste dor «Uemischen Aliien" whililere. Vi\ 
wiwen aber. d:uw er KUm mindesten die erste Ann^ing zu den Hi'- 
truehtiin^n über die Sitteneinfulf der Bergbewohner und ilas verlort-ni- 
Paradies im waatländisdien Jura und am Lemansoe em{>fangi>ii, uim 
daas er auf der Keiue von 1728 die Feste Her Bewohner des Stein 
tal» weniKStetiH nicht an Ort und Stelle kennen gelernt hat '). 

Sechzehn Jahre nach der ersten Verüffentiii'hung der „At|M>v| 
eben in jener vierten AuHage — der ersten zu (löttingen bef 
und dort bei Vandeuhoek 1748 ersiihienenen (bei llirzel: 1>, S. '24!s 
vgl, 36. 304) — verteidigt llaller auch in einer unsen-r Struphi* I 
g(^ebenen Anmerkung gegenüber den „eigenen flönnern" die Er»elziu 
von „Hie (Jemschen" durch „Kin Fremder" in der it. Auflage tyioi 



vorgi^nninmenen Aliindcrung des ^Avani^on" in einen „trabpo Strom* (K. ilfl 
H. 4SI ), ohtrotil die vorletzte AuHgaW hlefSr K^o|;rn|ihisclie Gründe uigibt (Hin 
S. 3<>({), dir <rnhl für ileo Naturfnrerber in Betmcht fielen, abrr kaum für i 
Dichter niiwcliUgK<^lieniI sein konnten (vgl. olicii S. 31& f.. Anni. iS). 

') Dagegen köiiote, trotx der lirieflicheu Angabe roni 21, Min 1730, d 
für den Druck nichi« zusetis (addo nib(l|, die Schiliiernng biiiirlieher Weiah 
„Alpen" K,2Ö1— 260, H, 261-270. K. 261 -300, H. 291— 310, erst oüditriEl^ 
infnlgp Ton Eiodriieken der tweitcn Keine, Juli 1731 (Simmptitül-Kandertnl) e 
Btnndeii oder iloeb für den Druck, 17^2, erweitert worden sein; «Jclier jeden f 
duchli- Hdllpr später, nia er (1748) in den Anmerkungen, wmiiich dtu C 
„die Einwobner der bernlschen Thäier Wcillland und Sicbeiitlial" schildert, ' 
„klugen Bauern" and ihrer Hered>«anikeit und Liebe tur Dichtkunst cjiricb (Hin 
B. aofl*.), an die Heise von ITBl. Die Stelle vnm „Sieben tbnl", 1731, 
(nneh der Abschrirt b. Hirzels, oben S. 324, Anm. 1): 

„Les hsbitnna |dcs „Silienihala"] Kout ie» plus ricbeH et les plus polis 
pals Je ne cr<ii pas qu'il ait un pni na monde nu l'on trnuvi- 1e dlcb'nnniure fl 
fiftite chez un Pnisan comme cel.i eft arriv^ dnna ce eauton. Lenrs babilB f 
canlote, l'argent repeodu sur leurs bsbits, lewi galanlerits, leur poiitie, 
hospitalitä et lurtout fcw vit librt tl san» loueii meritrroimt qu'<m g pn't | 
patron de» Bergen, qD'aillenrs od ne peint i(iie sur rimagination.' 
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m wpirfiplim «Ein Wandrer" aingett' 
90WK ilio „Wolkon" iihcr- iiikI iinti'Huilli de« Stroinci'; (liusc insW)- 
eondcre spien „nm-h diT Natur fiemalt". F,im> <.>rtsl>pstimmiiiiii des 
ttach diT Natur (ti-nialrun WuBsrrCalli's schwint fast ^cflissi'nllioh vit- 
tiiieden; jpdi'nfallH nlior liatU' dor Dichtrr Bchon (Jamal» nit-hfs dagregi-n, 
venu miin da» Original fiir „dieson Staub bacli" (wiu «r ihn mit dem 
ihm auch spater geliluliKcn A|)}H'IIativ hier nenntl in dem ihm in- 
zwisrlien bekannt- und lieligi.-wonlrnt'n Stoubba«rh bei dt-r Kirt-lii' üii 
Ijauterbrunnen «iclitf. 

r*u3 geschah riiimlich wirklieh dninala «'.him oder weniy; sjüter 
in dei- Umgt'bunf^ Ilallers, je nielir daa [ii^rner Oberland bekanntward, 
lind I taller tilgte sich seinerHcits dieaor neuün auch ihm s_vin|iathischen 
TjoloiÜsiprutiR seines \Valdstromw. Begonnen hat diese in der Literatur, 
wie uns scheint, mit dem 1755 erschiononon „lieben dos Herrn von 
Ilaller" seine« Landsmanns J. (l. Zimmermnn». lieber die Sehweizer- 
reisu tlallers von 172S war sein Biograph und lioliredner, wie er 
setbst H, 55 angibt, imterriahtot teils diimh den Umgang mit ihm. 
teils duri-li gcdrui^kti- 8chritlen, teils endlieh durch den franzfisischun 
Ueiseberii^ht '). Talsäehlich gibt er fast nur Stellen diese» Jteiseberiohts 
in deutscher l'ebersetzung wieder und zitiert dazu häufig Verse der 
„Alpeu". S. 71 ülwrsetzt er, mit dem Randtitol ^SlaiMmch im 
iVaflisaer-rMnd^, die Besehreibiin(( des Baclies „zwiselien St. Hoiitz und 
Martigny*)" und fShrt sodann fort: „Ich [Zimmermann] habe eine» 

') „Irh will aber eloige sndere Betracbtungeo anführen, die er rp legen dich 
■Bf dieKi' RpiBi' Keniacht hat: Ich erinnere mich derselhen, theiU aus seiuem Um- 
gänge, einifiie habe kh hob «einen gedruckten Schriften un»geEng;en, andere h.tbc 
ich KUH einem, von ihm Tielbgt frnnziMigch geschriebenen. Jounisle diexer Reioe 
bemerket." 

*) Die oben S, fi fran/ösisch ftngefiihrte Stelle, in Zimmermanns l'eber- 
■Ktsang; „Staubbadiim Wallinscr-Land. lu dem Wsllitiiier-Lund, uuf dem faiilhen 
Wege »wiBCben St. Morite und Martigny, bemerkten beyde Reifende einen grosjien 



Bach, der 
bnoderi Fasi 
den SpitHn 
gelbe, grüne 
kannte. Her 
Kreias hinei 
entdeckten." 



ur BOhe on zwujlmndert Fum heranter fallt, unten sich einige 
4 weit in die ßUnde verbreitet, und ganz in StHub verflieMCt. An 
des (iruBCB däbnte i^ich ein el!i|itischer Regenbogen aus, iro man die 
, und hlaue Farlie, die zwar Eiemlicb hlaas waren, gentiu uiitersebeiden 
r Geßiter und Herr IlalliT giengen ku verschi ''denen malen in den 
n, aufl dem sie immer den Absi'buitt der entgegen gcHelzten Seite 




vn ao genän»l4'H Siaub-Iiach l>ey Laiiteiliruiuien, in ileniT 
Bera, gesehen, der sich erst von der Spitze lins BergeB. einen Strivh 
W"e{;«t, üIht die Felsen honibwelzet, und hernach ganz ohen, an einw 
senkeli-echten Felsen-Wand, diiruh eine Oefhiing heraus dringt, 
in der freyen Luft herunter stürzet, ohne den Felsen wieJer za I 
rülireii. Die übrigen Erscheinungen kommen mit denen "ftfjvrij 
davon ici elien [nändieli hei dem Martinach'-r Fall] fiesiipochi-n hiili« 

Abo ZiininerniaMn hrdt hier im Jahr 17^5 den von lluller i 
flesner 1728 gesehenen ^8taul)bach im Walliserland'* and den rm 
ihm' selbsi iHHibachteten und deutlich als Doppe|{all ^«w^hilderten, ( 
aller g&nz gleiehiirtigi'n. „andern sogenannten Staubtiach bei Laute 
brunncn". noch ganz entschieden auaeinunder. Aber nun sehliesst I 
unminell)ar an die soeben mitgeteilte ver^letehende Schilderuu}; < 
Lauterbrunner Üat^es folgende tatsächlich irreleitende Bemerkung: 

,Man vergleiche mit dieser Beschreibung, die ieh. als ein Anp 
aeuge. nach der Xatur mache, die Versi' des Hen'n llallers, die dal 
entstanden, uml erinnere sich der Betrachtung, die ich gleidi 
geimudii ImW." (Worauf die Stro[ihe Ifallers tbigt.) 

Di<i .üben" gemachte Betrachtung (S. 68) wies gegen 
„rerscbiedenon angeblichen Kunslriohtem- darauf hin, -wie sehr i 
Herr Haller in »einen Oediehlen der Natur gefol4ret, und wie i 
da» Feuer der Kinbildan^krafi ihn über die ScJiranken hinaus ( 
hoben habe, die fliesellie setzet". Die Benierkuttg. womit Ximmermanif 
die Verse Maliers einleitet, kann demgemäss nur den Ninn halten, das 
von ihm ^-Ibst nach der Natur gemalte Naturwunder W\ l^nterbniri: 
mache auch die Btist-hreibun^ Hallers von dein Naturwunder tiei ] 
ligny glaublich, die auch nach der Natur entstanden sei. Aber < 
Ausdruck ^die daher entstanden" war so geeignet, ein Missreratänilil 
SU erregen, daas man »ich fi^agen muss. oh er nicht geradoni < 
berechnet war, das Miftsverstfindnis 7u em>g«'n, das Halleni hei » 
Stri'ben, mäglich« viele Züge der -Alpen" auf Bemcr (Jif^den i 
rückxuf^ren. enKÜnscht sein mussle. Tat^aehe ist, dass dos Mä 
stündni» wirklich statthatte, dass man nun mehr und mehr in 1 
und in der 8<-hweix dem naiuenlos<-n WuKsi-r&il der .Alpen" 
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on Zimmermann hier bloss vorgleichsweiso danebon gostollten Ilornor- 
l)erländer Fall unterschob. 

Drei Jahre daranf, 1758, erschien zu Basel die ^Neuo und voll- 

*»tjlndige Topographie der Eidgnoßsehaft . . . von Darid Herrlthe7'gt'i\ 

C.Terichts-Herrn zu Maur [bei Zürich]". Der Schriftsteller- und Kupfer- 

*=*techer Herrliberger, der bereits 1748 in seinem „Schweitzerischen 

^hrentempel" Hallem in Bild und Wort gefeiert hatte, gibt hier 

<^II, S. 253—255) unt^jr dem Titel: ,,Staubbach. Im Ijauterbrunn, 

<^Janton Berns*' eine eingehende Schilderung dieses Falles, die er mit 

^er Bemerkung schliesst: „Wer (Miie poetische Beschreibung von 

diesem Staubbach verlangt, der lese Herrn Direktor Hallers (ledicht 

miber die Ali>en, sechste Auflage Seite 4(5. Diese Beschreibung hat 

^man folgender massen hieher setzen wollen." Tnd nun folgt wieder 

<lie Strophe Hallers vom „Waldstrom", die damit unsn^s Wissens zum 

erstenmal in der Literatur unumwunden als poetische Schilderung eiiu»s 

bestimmten Staubbaches, nämlich desjenigen l)ci Lauterbrunnen, in 

Anspruch genommen wird. 

Vierzehn Jahre spater, 1772 '), v(»ranstalt(»te derselbe zürcherische 
Verehrer Hallers in dem Bemer Verlage von Brunner und I laller, 
und unter Mitwirkung I lallers selbst, ein«» Prachtausgabe der „Alpen" 
mit daneben laufender französischer l'(»bersetzung und mit durch- 
gehendem Bilderschmuck: jeder einzelnen Strophe des (ledichts steht 
ein kleiner Stich Herrlibergers gegenüber, der je mit einer der Stro|»hen- 
zahl entsprechenden Nummer versehen ist. Hier nun ist unter den 
Augen Hallers — der 3(5. Strophe (eben der vom „Waldstroni'*) ein 
mit XXXVI bezeichnetes Bild unsen^s Staubbachs beig(»geben, das 
sodann im Inhaltsverzeichnis ausdrücklich als „XXXV 1. Wasserfall bey 
Lnnievh)*unnen^ erklärt ist. Die Mitwirkung llallers bestund erstens 



*) So in dem (unvollständigen) Exemplar der Herner Stadtbibliothek, H. XXIf. 
110; bei Hirzel dagegen: 1773 (U). Titel: „Herren Albrechts von Ilallor . . . / 
Gedicht / fon der / Schöuheit und dem Nuzen / der SchweizeriHehen Alpen etc. / 
Vermehrt, und mit Vignetten gezieret. / Herausgegeben von • David Herrliberger, 
Grichteherrn (sol) zu Maur und der Kn<len, / BKRN. / (iedrukt bey Hiunner 
und Ilaller, 1772". Auch dieser Titel daneben franzöHiscb. - ■ Der Text der ,, Alpen" 
bezeichnet sich als Abdruck nach der zehnten Authi^je, zeigt aber, ebenso wie 
der der Anmerkungen, Abweichungen davon: Ilirzol 277. 



einer Widmung dt-s „Vcrfassüi-s" nti den Froiliomi von (lemmmga 
(iL'in i'i' »ofben prwt, in Bfim-n Kk'iiit'n Sflirifrcii 1772, den berülin 
offenen Brief „Vergleich ung zwisi^hen llogcdoruB nnd HallcrB 
dichten" ') zugeeignet, um daiin, wii' er dem Adroswaten unterm 22. Mär 
persönlich selirielj, „dt>u Anakreontikern die Wahrheit zu «sgeu", d, bi 
für seine ernste Dichtung gegenüber der leiehtfcrtigon neuern Vv 
Anerkt^nnung und Keistigun Anschluss jiu suchen *). Zweiten» aberj 
wohl iii-deraellien Absieht, hiit Ilnlior hier seinen friihern Anmerkutigoi 
eine Anzulit Notizen ober »eine Alpenreisen beigegeben, die er in 
Betuerkung ku dem Vorberieht Ilerrlibergers «jllwt uls Keitrug /uni 
Yeretiindnis seines Werkes liesieichiiet und l>ekriltligt *), In diCHCu Z* 
sützen seiner Anmerkungen erscheint nun aueb dar erste ausdrücklid« 
Versuch Maliers selbst, sein puetisciiea Waldstrombild auf den berne! 
rischen Wasserfali siurückRufiihren und die tob andern vorgenommeiu 
Taufe des bisher ungenannten Kindes zit bestätigen. Hier nüinlicli 
kommt zu der Verteidigung der „Gemachen" und der „Wolken" in 
den Ausgaben D und E (1749, fünfte), die in den Bpätern (töttingoT 
Ausgaben P (1751, sochste) bis K (1768, zehnte) noch durch wna 
Berufung auf Boileau erweitert war, ein doppeller Zusatz hinzu. Zu-^ 
uäuhst die bereits ei'wühnte Bemerkung, wonoiOi eigentlich hier dto 
Rode sei vom Staubbacli iu Lauterbmnnen. den Haller auiA 1732,' 
1736 und 175() besehen habe, wiewoht der Wasseifall bey Martiiitu 
(1728, 33 luid 57) und andere Wasserfiille in den meistiMi Umstiiiidviit 
üb (»rein kümcn. 

Das „Eigentlich" in Verbindung mit dem „aucli 1732" usw. ( 
iifTenliar bei dem Loser der Meinung Vorechub leiattm, Haller sei borrita 
!Uif der Reise von 17215, deren „Fnicbt", laut der mitabgcdruekten 
Vorbemerkung des Dichters, die „Alpen" gewesen waren, in Lauter^ 
brunnen gewesen. Das konnte ja llatlor seine Leser und iliejenigun 



') Hlrael 397 ff. 

*) DiMclben Gedank^D find hervila kdtzvT \a Her 1767 ^escliripbfnen Vor; 
reiie lur ii-hiiteu Auflage drr GedirhtP, Hinel 263— 26fi, enthalten. 

') „7m dii^xer iiFiicn AuHnge- Cm den Fri<mdrn einen nm ptwna deatlidtaraa 
liegritf von den iinKi^^iogencii, und In dir Nntnrgescbielite einnclilngendeit SettoiH 
heiteD zu geben, hnlir ich aux meinen iu die Alpen gethaneii Beiden einige XSm' 
stAnde auHgezogeu. Kürze vegeQ Denne ich bloss die Jahre dieser Reisen', 
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Herrlibergers, die bereit» neben der Strophe vom ^Waldstroni" das 
Bild „Wasfterfall bey liaiiterbninnen** fanden, wohl ghuiben lassen: 
was ging e» denn den Leser an, wo der Dichter, der seither den „in 
Jen meisten Umständen'' mit dem Walliser Fall übereinkommenden 
Berner Fall liel>er gew^onnen, „eigentlich^ die Anre<riing zu seiner 
^>troj)he erhalten hatt«? Aber der gewissenhafte I laller vermeidet es 
i*ichtlich, den Besuch Lauterbrunnens für das Jahr 1728 zu behaupten, 
ährend er zu dem Namen Martinavh (gleichwie zu andern Reise- 
rinnerungen an vier weitern Stellen der Anmerkungen von V * ) diese 
ahreszahl wahrheitsgemäss setzt und eb<Miso wahrheitsgiMuäss beim 
leichenbach sie weglasst, obw^ohl er diesen am 1. August 1728, von» 
rienz nach Meiringen wandernd, und am 2. August, nach dem Gadmen- 
1 aufbrecheitd, unter den vielen ,,<»ascades natur(»lles" des Tah^s auch 
)emerkt haben muss; er wusste eben i. .1. 1728 von diesem besondern 
HBach wohl ebensowenig den Namen, als er vernuitlich vom Lauter- 
"brunner Staubbach damals überhaupt etwas wusstt», und rechnet«» ihn 
daher nicht unter die zur Zeit d(»r Entstehung der „Alpen*- von ihm 
„besehenen" Wasserfiille. Dagegen lässt er wiederum gewissen haftxM- 
weise den Ursprung seines poetischen fJildes richtig durchblicken, 
wenn er sagt: mit dem Staubbach bei Lauterbruiuum, von dem „hier 
die Rede sei" (man konnte das „hitn" ja auch auf Il(»rrliberger be- 
ziehen, von dem es richtig war!), stimme in erster Linie der Martinach(M* 
Wasserfall, den er 1728 gesehen, in den meisten l-mständen überein. 
Der erwähnte Zusatz FTallers von 1772 zu seiner AnmiM'kung 
gibt weiterhin ^) eine Beschreibung von d(Mn „Thal Lauterbrunnen'' 
und seinen über zwanzig „Stiuibbächen und Wasserfällen", unter denen 
dann „derjenige, der nahe bey der Kirche ist*-, als der pnvöhnlich 
besuchte, hervorgehoben wird. Offenbar getlisscMitlifli Ix^tont woiteriiin 
Haller als „allen gemein'' di(» Merkwürdij^keit, die in der Strophe des 
Dichters für seinen Waldstrom bezeichnend erscheint : „dass das über 
eine steile Mauer hinunterstürzende Wasser sich in (»inen Nebel auf- 
löset*^, und beschreibt sodann „den liegen bogen "^^ geradezu mit (/rn- 



') Besichtigung der grossen Krystallc zu Meiringen 1728 (zweimal); Besueh 
von Leuk 1728; BcKucb der Salzwerke aux Fondenients 1728: bei Hirzel 305 f. 
•) Hirzel 304, Aum. Oben S. 320 Aum. 
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sefben Wor/en, diu Ihm /imiiKTmnnn, llalloi-s franTiimachta 
l)eridit uiitnoninii>n. von ileiii Miirtiiiiwlier Uegeiibogcn r.a Iwuii !>titiiilej 
„Er \»t völlig efItptUfk, st'hwulit Kniin tief wie auf den Spilse» 4 
Grases mid hat keine liohe IMthe, wohl abor geU>. grtiv und f>lau.'*'\ 
Mit ilieutT nolirrtrujtiinjf <!er «liiruli Ziiiimcnnami liekaiintun Itetn-hmhuBJ 
auf die „Staubbäclie" von I^iitürbnuinen war die Stiophe der .,Al|w 
zu di*p sie geliört«, voIU'ihIb fiir da« burnonsuht^ Tal in .Vusju-urh | 
nonimen. I)nn weitem Hdirill, die nrsiirtlngliche BeHclirL-ibun)i » 
SrjiitlilNich Itci der Kin^lif alii'tti Kurtictkiüifiibion, bat lEuller nmdi ni(j 
getan, obwohl in dem .Vusdrnük der Annit'i'kiiiift, tw »ei hier Hii- Re^ 
• „vom Stanbbtu^li" in l.autcrbrannc«, für ein lebhaft«ii Spiucli^fl 
tiehon der t'elierganp kh einem Eipennamen „der Stawbbiich" für i- 
jenoii bestimintün Fall lieKt: hatte IJallcr „Htaubbooh*' 'auch hier n 
als das Appellativ einiitimden in dem Öinne wie er vorher „det^enigl 
|Staiihha<rh|, der nahe bcy der Kirche isf'. an» den andern Ktai 
bSehen heraushebt, eo hätte er veiuiuthch liier nueh „von dem (nit: 
vom) Kcaubhaeh in L." geH|>roc)ieii *). 

niesen Sehritt „xiim" Stauhbueh. d. h. v.» dem einen nnd eiiiugi 
Sl4)ubbach: dem bei der Kirehe zu Laiit«rlirunnen — also KUm Oe< 
braui'h des Wortes aU Eigennamens — hatti'n inzwiM-hon andere dem 
Spnu'.ligidiraueh de» Oehirges Keruewtehendf längHt getan. Nc«'h 
J. J. Si^henchüer, in manchem Maliers Vorgänger und Vorbild*}, hatte 
1713 anlfi»Hlii-h des Namens „Die Stiiubc" im Schä.'liemal e» als all- 
gemeine Eigen«!haft der sehr hohen Fülle hezeiehnet, das« ihr Waswr. 
ehe es den Talgrnnd erroiche, sich — sozusagen — in Wnsaerstaub 
verwandle*). Aber bald darauf, lange vor Zimmermanns Vorgleicimng 



') Vgl, oben S. 310, -^35, Anm. Aus dvr eigetii^n Beschrciliung ili;s Lintpr- 
bruniii-r Stftubbadie tob 1732 <olii-n 8. 327 f.) hat (Inller hiir gar mdits 
entleliiit; ein Bevds, via viel stärker und pcrBf^ii Melier \m iliiD der Kiixlnii'k iIpi 
WalllM>r Fallfl gcgesfihrr d«iii Lftaterlimuurr war aiid Dicliwlrkte. 

') Vgl. H. StickelliPtgtr, Mis*brftiiclie in der lieutigeu Sclirifltiprai.-hi'. liiirg- 
ilorf 1683, Abschn. IV. 

') Der jnngc Hallcr Wuchte 1728 als die erste dir McrkwilnllgkcUon 
ZOrirhs dienen Mann, der -irh HiiPii Nnmco gemacht hnbr «in nur irgmil ein 
OHelirler der Zeit. Svhveii RundiurLau n. a. 0. 

') J. J. Sclieudutfr, Oeßf tft^Wi 1^ Uel»elicus, «ive lUiiera per Helfriijr 
alplQHJi r«gloiies facta 1733, S. 203: tx qiiibu» [WaMcrftllru] admodlitn »d- 
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■ (teilweise sogar Vermengung) des „Staubbachos im Wallisorland^ mit 

m dem ^andern sogenannten Staubbach'* zu liautcrbrunnon (1755), taudit 

m unter den Ali)enfreunden der Eigenname „Der Staubbach'' auf. Zueilt 

m /luden wir ihn handschriftlieh in der vierbandigen alphabetischen 

f I-andesbeschreibung des Dekans (iruner von Burgdorf ^) im dritten, 

' vcMi 1730 datierten Bande, mit ausfuhrlicher Begründung dieser Be- 

««.Minung. Im Jahr 1754 besass der damals neunzehnjährige Sohn 

-■V Ibrecht Hallers, der spatere grosse Gelehrte ottlieb Emmanuel Haller, 

«^l?j Geschenk eines Oheims'^) eine handschriftliche franzosische Be- 



icua est Die Stäube cognominata, quoniam Aqua, autequam Yallem subjectam 
tingit, in puWerem, ut ita loquar, aqueam sese commutat, id quod cum volup- 
te videre e»t in omnibus Cataractis montanis prsealtis. 

*) Thesaurus Topographico-HistoricuH Totius Ditionis Bernensin Secuiulnin 

rdinem Alphabeticnm . . . Authore Job. Rodolpho GruDcro Y. D. M. Eccl. Castro- 

Allane Pastore. Deutscher Titel : Topographische und Historische Beschreibung der 

mutzen Landschafft Bern . . . von Johann Rodolpf Grftner Pfarrer zu Burgdorft' 

K^'Stadtbibliothek Bern Mss. Hist. Ilelv. XIV. 54— 57). — S. 185—187 „Luterbrnnuen 

^^^ons limpidus)" ; ItiG: „Hier sind sehenswürdig die Schönen Casquades oder 

^^aßcrfahl, da under anderen ein groLJer bach ab einer hochen Fluh herunder 

^"isillot, und im Luftt zu Staub wird in allem Fallen, dalier er Staubbach genennet 

ird, so da88 man drunder durch als wie im Nebel geht, aber unvermerkt n&ss 

ird: Hernach samlet sich das wasser aufT [nicht: aui^] der Erden wider zu 

^2^iuem Bach." Vgl. H. Dübi, Der Alpensinn in der Litteratur und Kunst der 

^teerner von 1537—1839 (Neujshrsblatt der Litterar. Gesellschaft in Bern auf 1902) 

^. 12—14. 

*) Nicht seines Vaters, wie J. H. Graf im Jahrbucli des Schw. Alpeukliibs 

'XXVT („Einige berniKche Pioniere der Alpenkundo") angibt, auch nicht 1751 

der Stadtbibliothek geschenkt: über dem Titel dor schönen Reinschrift (Mss. Ilist. 

Ilelv. VII. 10) steht von der Hand G. E. Hallers: „D|ominusV?] Christen" und 

^G. E. Haller / 1754 / dono patrui", wo mit der Jahreszahl nur die Zeit der Schenkung 

«n G. E. Hallcr angegeben sein kann; unter dem Titel, von einer dritten Hand 

<wohl ChristenH): ;,revu par l*auteur". Der patruus ist vermutlich der ältere Bruder 

JVlbrecht Hallers, Nikiaus Emanuel, geb. 1702, Buchdrucker und Buclihändler, 

«rster Verleger der Gedichte seines Bruders, später Kornhausverwalter u. a. : 

Hirzel HI f. Für ihn könnte wohl auch Christen das Werkclien geschrieben 

haben, das N. E. Haller, nach des Verfassers Tode auf die Herausgabe verzichtend, 

Kpäter dem hoffaungRvollen Neffen schenkte. — Der Titel ist: Description / des 

Glacieres (Glettscher) ou pour/mieux dire de la Mer Glaciale qui se/ trouve «Luis 

le« Alpes de la Suisse. — Kap. 28: . . . la paroisse de Lauterbrunnen, un peu 

au dessas de la quelle on voit toniber k main droite d'un rocher perpcndicnUir 

de quelques centaines de toises de hauteur un ruisseau nonime Staub-barh^ parce 

que ses eaux en tombant se convertissent dans Pair cn poussiere et forment une 






M^imbtinft der Sefaweizer Qletaefoer odw des BdnraiKer 

die ein ßpwisner Wolfgang Christen, «Is Sohn iU>8 Ifarrci-s zu Krau< 
tel geboreil um 1680, yestorbcn 1745, vermutlich für den Druck 
der Ilalleifirheti Oflizin, verfuäst hatte iinii die jetzt di-r Berner Stm 
bihliothok gehört, Hier erscheint bei der Schilderung des I<auterbrunei 
talea „ein Bach, Stcuihttach genannt, weil sein WusaiT während des 
Sturzes »ich in der I^uft zu Staub wandelt und einen WasserfaU ei 
goner Art bildet". Su spricht keiner, der, etwa wie Seheucbzer odor 
, die zahllosen ühnlichen Pfille unbefangen betrachtet hat, unta 
denen difser Fall nur dureh seine besondere Höhe und leichte 
gfinglichkeit sieh jiuszeii^hnet, sondern jemand, der bereits auf diesei 
Fall besonders anfmerfeam gemacht ist und ihn verintjge 
SuK^reslion für einzig in seiner Art Imlt; wir dürfen darin wohl bereits 
den EinliusH der in Hern umsichgreifendon Deutting der Hallerscl 
Verse auf den twjrncrischen Fall erblicken. - - Aehnlich, aber mit 
mehr eigener Anschauung, begründet eiuo, wie es scheint, aus d< 
seilten Besitze stammende ImndschrifllichG Reisebeschreibung von 17J 
den Namen Staubbach für den Lautorbrunncr Fall'). — üerade di 
eingehende Erklörnng des Namens bei seinen ersten Vertretern Iwwcii 
dass ihnen das im Tal selbst gebräuchliche Ajijieilativ „Staubbni 
für -Stiebender Wasserfall", das doch noch /immermann versteht 



. Kaji. 13 ist »om Rpiehenbaoli di-' llede, der etwns ( 
1 Nnme („ruixi^eau richi'") vielleicht VerHulaaBuni; zu iler Anl^ 
r QoliinilDe auf der ('osstiöhe {der Gross4-n Sclieideok) gegebfin habu. 
') Descriplioii d'uii vopge de l'OWrland f&it en 1757 ndrcita^e k Mme A 
Btooot, rvligieuBe Bernardinv h Pontarlier, UDtrnteichDOt Rud. Wym (Stadib 
ehpnd): , . . Ce fut In [in LautPrbruniiPn |, quc je vie U plii» süperbe Casca^ 
pt peutetre uuii[iii' datis tion esp^cc, c'cKt un ruissetiu s|i))eU£ Ip ruinseau At poi 
ni^rc {Slaulibadi) dnut U chiue x 855 piedH de Roy, od l's itinsi nomine, par ^ 

9a legeretd, et de in hnuieur da sa chfitc, sc diviae tpll^^ 
meut, qu'ello tuuibe en poussiere, et qu'ello i^cbappe ä Is vDp. On peiit etrc dpf<- 
' inoiiillfir, mm voir uns ([onW d'ena ; S'il j * de venl, il IVmporie 
enti^renieDi i-t dr» foia Juai]u'aii Laut de 1» montitgiie, ce ([ui reHemble a unr 
loQgtiG place dr giizi; empon^e pitr le vnit. Si le soleil luit, el qu'on se luei 
enire Itii ri ]v ruitsrau. on volt foutiniiclleineut uu arc eti fiel, rompos^ des plus 

n couleur«, d*» fui« i iprr'', on furmc «v.ilc, dta f"i» Ic liiu« du roebpr, et Ai*_ 
l'oi« tii^iue Oll so truuvo tiilre deiix de ces »re», re spi^cinelc r 
a pouTuir tlri- dci-ril. 
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velischer Gebirge, Oletecher, Lauenmi, Berg-StraaBsen, Quc^llen etc^ 
1. Theil, Zürich bey David UerrUbergei; Orichtaüerr /ii Maui' und 
Kndeu und in t'hur bey Jakob Otto, Biidibimdler 1774" 'l erwähnt 
d«r Vurfasser S. XLII die Naturwuniler Am LuuEerbrunnuiitals „iind 
zwar vornehmlich den I'/etsch oder StaubfHich" , S, 34 „den boheo- 
Pfekchberg, von weluhfjm der .sogenannte Siattbbach hörunU^rstürzt't' 
und in dem beigegebenen Bild von Lauteibrunnen und der Legende 
dazu ursrbtünt, mit 3 buzeiclinet, ^der Staubhadi'^, Diese Ei^iiiffihninff 
de« Eigennamens „Staiihhadi" in die gednipkle Literatur (danel>ea 
werden von Ilerrliberj^r noch ^der Spissbach" und andere 
Namen genannt) ist l)ezeiehneuderweit)e von einem dum Schauplats 
dieaes und vidier anderer „^taubbäche" fernstehenden oetschwcizeriscb««!! 
Literaten ausgegangen. Der gedanklii^lien Verbindung und scliliea»- 
liehen (^leiehaetitiing dieses einen „Ktuubbauhes'' mit demjenigen Unlltira 
aber inusste ea neuerdings stark VorBehub leisten, das» dieses Werk, 
eine V«rherrlieliiing der Alpen, zugleich vielfach eine VorherrUchiingf 
llallers war, dessen Medaillonitild (^ad viv. delin. 1771') doa Titelb 
schmüekte, dessen Mnrtener Inschrift') in dem einleitenden Oedicbta 
eines ^l'ngenannten" : „Steh" »lill, llelvetier, eciian diese Höhen an** 
travestiert wiir. 



6. Haller hat scMieBslich die Deutung 

seines Wasserfallbildes auf „den Staubbach" wieder halb 

zurückgenommen. 

80 war in den Siebenzigerjahren aowuhl die Identität von UaJIi 
„Waldstrom" und des Laiiterhrunner Falls, als die Benennung „dei 
Staubbatih" für diesen um Haller herum gann allgemein angenommoi 
und er hatte sieh Rir die ei-stere 1772 selber au «gesj! rochen. Aliei 
das ist nicht sein letztes Wort in der Hache gewesen. 

Was Halter 1772 der illustrierten Einzelausgabe der ^.Alptm" und 



') BibliugTaphit^ der 

ond Bcispbcsi'hroibuugen ^ 
') liir/el 20s f. 



chweiütT. Unilcsliunde, t'HHC- UI: A. Wiber, 
36. Vgl. eb^. 33. 
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1 VeranatiUter, der in Bild und Wort liingst st-lion dem „Wald- 
etrotn" iK'ii Lautvrlinuincr Stuiililmch tiuti-igfsclioben hatte, schuldig 
üu §pin glaubte: die A-iigiib«', wunacli in sfinen Vorson „fif^üiitlich" 
diesem die Kcdc wäre, »owie die angehende Be8chreibuu|( de» 
bernerischen Falles — diese beiden Zufl>tt7,e konntp di'r Dlclitor iu 
der noch folgendim flesamtausiiabL' dur Oedicbte, Bern 1777 (L), 
natürlich ohne sie damit ziirückDobinen r.\i wollen, wieder weglassen, 
ebenso wie er andere in V geinouhle Zusätze und Erweiterungen rein 
wissenschuftlichor Art: zu den Krystalien des Ilaslitals, zu den Quellen 
TOB Leuk, zu den Salzwerken an der Ubone, zum Ursprung der Aare '), 
1777 wieder wegtrclasaen hat. Er hat i-s gt'tan, aber nicht ohne jenen 
Zusatz der Anmerkung durt^h einen andern zu ersetzen, worin die 
bestimmte Erklärung;, das» soine Strophe ursprünglich auf den Iiautor- 
iirunner Fall gehe und er diesen damals gesehen habe, geschickt um- 
gangen, diesi'r aber dennoch als Beweis für die Richtigkeit der Schil- 
derung tuigenifeu und indirekt ah deren (iegenstand bezeichnet wird. 

'Iu dieser letzten eigenhiindigen Ausgabe, der elften, also hat Ilatler 

' etatt der Zusätze von U an die Verteidigung der „Wolken" in F— K 
folgenden neiii^Ti Znsatz angehängt: .Ein Oberamtsmann hi dum Theile 
der Alpen, wo der hier beacItrU-bene Stwtbbach- ist, bat diesen Aus- 

' druck (von den Wolken] iMisonders ritihtig gefunden, da er ihn mit 
der Natur verglichen bat; und in Ava iv^ÖaiMx Wolpscflßtt Aussichten 
•lebt man das in einem Ilel>el aufgelöste Wasser des Stroms". Eine 
nähere Ortsbestimmung des ^hwr beschriebenen 8taubbai^hs" scheint 
in dieser neuen Anmerkung abermals alwichtÜch vermieden, wahr- 

>»chetnlieh weil ein Teil von llallors Lesern die ursi.rfingliche Hezio- 
Jiung der Verse auf den W'alliser Fall noch kannte, er selbst aber 
nach seinen frühern Aeiissernngen sie nicht mehr als das Aliliild Jenes 

.«ntlegenen. sondern irgendeines idealen Falles, am liebsten aber des 
Xaoterbrunniscben, anfgefosst wissen wollte; indessen wies nun we- 
ins die Bezeichnung «( tberamtsmann" die Schweizer auf das deutsche 
Sembiet hin. Oewiss konnte hier leicht etwa der Landvngt zu Inter- 
terlaken ITallern bei Gelegenheit der Reisen von 1732, 1736 oder 
1756, oder auch bei einem Besuch in Bern, eine solche zustimmende 



■) Hirz,0 ■ 



■> f. 
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^macht haben: im Kloster und Ämchaus zu Intenä 
hatte dt^r junge Haili^r schon auf rfnr ersten Reise am 31. Juh 1728 ] 
den als Uotaniker von ihm hochgeschätzteu „Monsieur 8teiguer'' auf- 
gesucht und er ist wohl atiuh später dort wierlur eingekehrt ; an einen ] 
Landvogt von Interjaken raoeht«n also die berneriachen Leser dieser An- 1 
merkung nur immer denken, wenn aueh llalh>r gewisseuliafter weise eine 1 
Bezeichnung der Oertlichkeit unterdrückt und nur durch den deutsi'hen, j 
ührigens sehr allgemeinen imd nichtoffiziellen Titel ^(Jberamismann" ') j 
den Leeer vim dem urspriingliuhen französischen Schauplatz unmerk- ' 
lieh auf deutschbernerischen Boden scheint hinflberleiten zu wollen. Vol- 
leniis ;;eBchiaht dies — aber auch halb versteckt — mit der Anführung 1 
der „ Walfischen Aussichten". Wer die Sammlung dieser Ansichten •) 1 
nuchsclihig, die kurz zuvor, 1776, in Bern erschienen war (Hallen I 
11. .-Auflage ist 1777, die Vorrede dazu äl. September 1776 datit^rt), 1 
der fatui darin zehn grosso kolorierte Stiche Pfenninger» und anderer 1 
nach Landsehafton C. A. Wolfs („ad naturam iiinxit") aus dem Berner- J 
Oberland, worunter sechs vom „Staubbnch" oder dessen Umgebun^V 
(Nr. 2 Vallöe de Lauterbrounn, 3 Schiltwaldbach en hyver via-u-rmf 
du Staubbach, i Premi&re Phflte du Staubbacb, 5 Seconde C'höte du'l 
Staubhach, ß Seecmde* Chol«; du Staulibach en hyver, 10 HerrcnbavLli, i 
|)ris en hj-ver, ausserdem als Titelblatt des deutschen und des frati- 
zöaiscben Textes einen Stii'h nach Dunker (OebirgslundBcbaft rnitl 
Maler), in dessen Scheitel das MedaiUoriiiild Hailere „letatis 69'' lalso'f 
im Laufe des Jahres 1777 selbst uufgenoninicn) zwischen Blumen J 
und allerlei Emblemen erschien, wahrend Im llinterf;rund des Land-- 
Bchaftsbildes der Stauhbach sichtbar war. Vor und nach diesem Titet- 1 
Idatt las man jeweilen in deutsch und in t'nin/.ösi»ch zunächst eine ronj 



') Diew Form des \Vuiti.'S dllrftö iiideagcii Druckfeliler sein; in der *oail 
J, R. Wy»fl viTaiistalletcn üwülftsn Auagalie il828) erscheint olin« B»merkmi^ I 
der Gciinlt des itamal» gebrAuclilkhen TileM eiitsprecbriid, A\e Sclirribung „Ob^r- 1 



>) MnUmürAisf / Praipekle / »ui den / Seh we leer Gcbftrgrn / und drrMtlben /■ 
Husch reib II ng. / Kwle Auspab. / 177fl, / Bern, bpy Wagiier, Hocb-ObrigktfitliiSbeiif 
JHo!] niiPhdnickcr". t'nnEO'ixehwr Titi-I S. 19; „Vuen rernnriiimbliK / dei /] 
.Mnlitaf!n''H / de 1a Suikm' ,' uwc Icur / Ili-KCrtpfiou. / rveTiiirri' ptirtii- / 1778 / J 
A Bern,-, i^hez W«gner, Iniiirim.-iir do 1,1.. KK,- (»';™'T Siüdllijbl. PW 135.) j 




t unterm 23. Junius 1777 geitchriebene »ehr gelehrte Vor- 
roili' um! soilaim ilie HwtKhreilmng ehiiT Oberländer Reise des Spital- 
predigors Jakoli Süinutil WjttBnliai:h von 1776 »anit i-inBr Krkiäriiiig 
ilur Knpfertafolii. Und neben diiweni I'raebtwerk damaliger Hemer Bueli- 
kiinst war wohl bereits, iils Haller die letzte Ausgabe w-iner (ledJehte 
verüffientliebte, aneb die einfachere und kleinere Äusgalw dieser Wolf- 
schen Anaichten, gestochen von Duiiker und anderen, mit demselben 
Text« im Buchhandel '). 

Diese „Wölfischen Aussichten", von Ilaller durch die Anmerkung 
seiner letzten Ausgabe empfohlen und in ihier billi^ren NeuauHnge 
von ihm noch am 27. Juni 1777 bevorwortet, haben, trotzdem sie 
durch den bald darauf erfolgten Tod ihres Vorlegers in« Stocken 
kamen, offenVwr vieleu ^Vnklang gefunden; denn 1789 konnte auf He- 
treiben des 1 terrn „de Ilenzy, Gouverneur des l'ays du l'rinee d'Orouge, 
et Agent de la Cour de Saxe-Ootha" der Nauhfolger Waguei-s weitere 
Lieferungen von n^ ues int^reBsuntes ot pitturceijues des Alpt»" ankün- 
digen und heran Sgl 'l)en, die wieder ausscliiessliiih Berner Oberländer 
Ansichten bol*'n und auf dem ersten Blatte wiederum „La vaH6e de 
I.auterbronnen avei^' le Btaiibbat'b" zeigten. 

') Protprctus / einer Sammluug toii schweizerisch cd AuMJchtcn. / In BERN, 
liejf WsKiirr, Hocli-Obrigkeillipheji Bucbdruchpr. Voraua, »amt einer EspUcaliun 
dt* planehti, franiAiischfr Titel: Collection de viien i'emarqoablea des Alpe» de 
In SuIrmi. Premier uthier (Berner SUdtbibl. Kp. III. 86). — 8. 5 (iti <ler 
RTftssern Auijiabe I77ti) und 7 (in der kleinern) der Wytlcnliachsriieri BriBebeKiiirei- 
liuug wird ei'zuUlI, wie drren Verfasser und Hr. Wolf die Hohe den StnubbsdiB 
Kemengen und auf l«) Klafter oder 900 Berniclmtie brBtininit hätten. - Dir 
deutsch betiiplte AiiBfiabi.' „Snminlunu van Bcliwi-i^frisclien AuNHJehten, in Bern, 
bfj Wagner, Hoch -Ob ri|{kflili eben Buchdrueker (B.'rner HtAdtbibl. Kp. HI. 8B) 
trägt auf dem ([msuhlag aucli nocli deci üben «[igcttebenen fianxJkitisrlien Titel, 
winlcrum mit di-m dft Alpcg für das de» Monlagnen von 177Ö. was vielleicht t'ine 
UnUrordnung unter den Sgirai^hgi'brauch Haüpn ixi : dicHer unlrrsc beide t mehrfach 
di« „Alpen" von den niedrigeren „Gebürgen", (Kine Wiedergnbe eint's der Staub- 
Imchbilder nneh Wolf und Üiinker findet sifh in Karl Geiwrs NeuauBgnbe der 
„Alpen", Bern iQOa, S. m.) Von der „Reise durch die merkwUrdi^Kten Alpen 
• .dn SchweiferiiiiideB" von J. 8. WyttenbBcb mit der Vorrwie Hnllcrs kiimen Neu- 
[•auagaben mit und obop die Ku(ifer 1788 nnd 1826 (diese wohl TiteUuflage) her- 
; vor die ErKUhInng von der Messung des Stnubbaches und einein Riiigkauipf 
' der dabei beteiligten UherWnder, wie »ie bereits in den Pnispeklen S. 5—6 inni 
I der Collrklii;i -S. 7 stelif, i.itt hier noch eine längere Beschreibung „des 
StaubLiaohfl". 
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»lösche und Iwschrcilipnde Arbeit dor AVolf, Pfenningep, 
Huriki-r, Wyiteiiliai^li, Wagiiur, worin der Stauliliai'li so besonder» ffa- 
feieri war und die Httllor Holl)st im letzten LobLinsjalir durch eine Vor- 
rode, sowie durch i?inn Hinweisimg auf di» Siaiil)bachbilder als Ullis- 
tratiun „des Btroms" der „Alpi^n", emiifohlyn hatte, hielt nunjeden- 
falls die duri'h Hiilter 1772 bestürigte Meinung, in seiner Strophe sei 
eigt'utlich von rliesew Stmibbaph die Kede, vollends endgiltig Itir 
jedermann fest. Der Staubliach bei der Kirche in Liiuterbrnnnen war 
nun „der Stauhbaeh" schlechthin; der „Waldstrom" des weltberühmten 
fiedicht« war getauft und eingebürgert; es war eben der weltberühmte 
Htaubbach bei Lauterbrunnen, I taller »elbst hatte es gewigr, er inusste 
es wissen. 

Haller hat es gesagt, ja, fünf Jahre vor seinem Tode; ai»er oi' 
hat es gesagt, indem er durchblicken liess, er habe diesen Itach er^t 
nach Abfassung seines Gedichtes gesehen, und er hat in seinem Todes- 
jahr diese Aussage nicht etwa i^wie noch anderes) einfatih weggelassen, 
Finndem ersetzt durch eine andere, die man auch von dem Walliser 
Tall verstehen konnte, sowie durch den Hinweis auf Bilder, die dos, 
worauf es ankam, ubensugnt zeigten. Krat indem der Leser den Hin- 
weis auf die Staubbachbilder mit dem auf den „Oberamtsmann" in 
dm- (Jegend de« „hier besehriebtmen Staubbachs" verband, entstund 
die unrichtige Vorstellung, die Haller, der äussern Nötigung und eigener 
Vorliebe nachgeliend, vor fünf Jahren selbft den Käufern von Herrli- 
bergers Werk beigebracht hatte und die nun zu berichtigen weder in 
seiner Macht noch in seiner Absicht lag: es sei hier „eigentlich", d.h. 
ursprün glich, vom Lauterbninner Staulibaoh die Rt>do. 

Die Art, wie sich Halter 1777 zu der 1772 seihst l)et(trdert«n ' 
unrichtigen Vorstellung verhält, — wi(i er die frühere bestimmte An- 
gabe jetzt nnterhiHst, aber doch wieder auf vei-steckte W^eise bestätigt — , 
dürfte eicli p-<> ebo logisch erklären lassen teils aus der l)i)[i|ielnatiir des 
llichters und des belehrten, teils aus der Stimmung des dem Tode 
entgogensehcnden Greises llallcr. Als Dichter war er sich seines Guobtos 
hewuast, ein poetisches Nutur(^>mülde — auch wenn dieses, wie in 
unsemi yallo nachweisbar, lediglich anf einfiii starken Kitidruck he- 
ruhti' — auf mehrere gleichartige Rindrücke, wie er lieren 1728 viele, 



wenn auch na^'hweisilii'h itirhf im I-,auri*ri>runnonaK o^lj>fcln5^Ml lu»:ro, 
zurückzuführen und dem wisül^egierigen oder unlHMjuenu»n Fnu^M^ M^^r 
ein erst nachträglieh ge^*hautes, aljer die ersten Wahrnehmuniren 1h^ 
}!ttatip?nde», also vollkommen zweckdienlich*^ Xaturhild als Vorfcu^^ 
hinzustellen, das jenem näher lag, wie es dem Dichter si»ll»st mit tW 
Zeit näher gekommen war. \h gewissenhafter (lelehner und ernster 
Christ dagegen, dessen Seele, ^mit der tniurigen Empfindung di*s Ver- 
wesen» ihres Koriiers lieschäftigt*', auch hei der „AuslH>s8erung ihn^r 
jugendlichen Arbeiten- der Ewigkeit gedachte, auf deren Kande sie 
ging '), fühlte Haller das Bedürfnis, jene frühere historisch luirichtigi^ 
Behauptung des Dichters, die nun einmal, durch seine Verehn^r auf- 
g<»l)racht, auch in seinen Schriften stimd, wenigstens duri»h eine Wosst^ 
Andeutung zu ersetzen, die schließlich auch von dem tatsächlichen 
Vorbild der Beschreibung verstanden werden konnte, und so gleich- 
zeitig nach Vermögen sowohl der dichterischen als der gi^meinen 
Wahrheit die Ehre zu geben. 

Die sonach einzig verbleibende ausdrückliv^he Unrichtigkeit in 
Hallers Munde, nämlich die einmalige Angabe (in der „Alpen**-Aus- 
gabe Herrlibergers 1772), er habe den Ijauterbnmner Bach „<ni(7* 
1732, -86 und -56" besehen, d. h. — so musste der Leser verstehen — 
icie nSS — : auch diese Unrichtigkeit mochte für Hallern keine sub- 
jektive Unwahrheit sein. Eir konnte betonen : „den ich auch (d. h. in 
der Tat auch) 1732 usw. besehen habe^^^ und es dem Leser überlassen, 
seinerseits die Jahrzahl hervorzuheben: „den ich auch 1732 besehen 
habe", womit dann allerdings (und zwar der heimlichen Absicht des 
Dichters selbst gemäss) beim fjeser die Meinung befestigt war, die er 
ohnehin schon von dem Bilde Herrlibergers her hatte: I laller habe 
die Strophe vor dem Tjautorbrunnor Staubbach gedichtet. Und so 
würde denn seltsamerweise das „auch'^ hier — und zwar g(»woIlter- 
weise — dieselbe Rolle spielen, die es ungewollt au einer andern 
Stelle der Berner (leschiehte gespi<^lt hat. tle uiM'hdein man hi(»r bei 
Haller 1772 und dort in dem berühmten Satze des einzig zuverlässigen 
Berichts über den Ijaupenerkrieg von 1339/^^0: „Tunc (puxpK^ dux 



*) Vorrede zur letzten Ausgabe der Gedichte 1777, datiert vom 21. Sept. 
1776, bei Hirzel 268. 
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erat Bernenttium RudolfuH de ßrlacli" ') die Zvitbesdnunniig botol 
oder «l»t>r iliw Priidikat, das „auch" als „ebenfalls" faMSt oder als 
der Tal, näinlich" oder dgl., jp nachdem ist Rudolf von Rrlach 133J 
in I^ujien, ist Albrecht Itnller 17:i8 in Lauterbninnen ^weseit 
oder nicht. Sie sind aber zweifellos lipide nic/it dort gewesen, woUii|i 
die UeberlieferiuiK sie sewt; deswegen sind doch sowohl der Sieg voi^ 
Laufen als lias (iedicht „Die Alpen", und insbesondere seine AVassaitd 
falistrophe, jede» in seiner Art eine grosse imd folgenschwere T« 
gewi-sen. 



7. Die durch Haller und seine Umgebung erzeugte 
Suggestion geht durch die Literatur bis heute. 

Für die Auflassuiig der F'ulgezeit ist die bestiintnte Behauptung 
von 1772 und die vereteckte Andeutung von 1777 inassgelwrid go* 
worden und gebhclron. Der „Wuldstrom" Hallerw, die von ihm 1728' 
bewunderte I'isse-Vache hei Martinaeh, ist 7.u dem ihm damals iiocfa 
unbekannten Staiibbach von Lauterlirunneii geworden, und dieser tat^ 
vielloi<iht etwas über Verdienen und jedenfalls nicht zum wenigst«!! 
durch die auf ihn bezogenen Hallersi^^hen Verse und Anmerkungen, 
„der Staubliach" Oberhaupt geworden aus einem der zwanzig Staub- 
buche, die noch Ilaller in Lauterhrunnen gesehen hat, und der hundert 
und hundert Staubbaciie, die von iinsern Bergen heute wie damals 
herunterwatlend ihre Nelielsehleier und Regenbögen bilden und dorei^ 
einer vielleicht einst schon- im Lande Schwyz dem geschichtticheB 
HauplBtifter des Schweizerbundes den Namen gegeben hat-'). 

') In der Erzähluag eines DeutscliordeasbruilerN („ConUictua apiid Luupen*) 
»om Gefifcht am ScUöDenherg 1340: Justingprs' Berner Chronik, herausgCj 
T(in (i. Siuder, S. Uli. Die Frage wird neui.'rdings erörtert in meiner AriieiC 
,NeuL« zu Jutttinger. Kurtrat Juntinger als 8(:bQler niid Furlstlzer HnniguhofttM 
und diu Ältesten CiescbicLtsauhreiber Burn« uud des Liiu!>eiiHtrellefi'' im JKtartracIi 
fltr schwelxeriscbc Gehcbichle XXXI (1906), 

■) WenigatPUH nscb der Form dJespB Namrns lu srli)ie«Ben v'ie sie (um 1470] 
dn« Weiiwe Buch bietet: „der Stoupachcr", „Stoiipacliers (iMplIsehafi" (DieChmnäi 
de» Weissen Buches von Sarncn, bgg. in der SchweLzeriwbeii Rundsciuu IS91, 
II, 2'J5 IT.), wührenil dan Ge»'lilecht dex geacbieblljcben LiKjdaminiinns vou Schilys 
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kVahrsciioinlii:)! iiut schon (ini'Ihe mit seinpin ircnsog am 0. Ok- 

^biber 177fl vor ili>rii „liViililulrciin" w\vs „Staiihbnch" v«n llullors 

„Alpen" zu stflion )i;i>f;laiit>t , tlert^n Naturgeraälde UegGiit>biiiil der 

litik LessingH im „Luokoim" utiil lior Vcrtuidigung ihres Verfassers 

den fliittingt-r Oelehrtcn Anzeigen gewesen waren. Der Name 

J^tsnbbach" eiinnertu diiimila die junge DiehtorgililH eirnntto sirhor 

[an Haller, wie man bot dem Namen Hnllers zunüi^bst un die Alpon 

tjsclite »dor wii; heute in der Schweiz „Teil" und „Sehiller" ziiBammen- 

gehören. Freilich lassen die |Kiotischen Bilder, die dort nntcr der 

Felswand bet Miirtinach der zManüigjührige Haller und hier nm Sehiitr- 

kegel des Pralles und uuf der Traube des Pfarrhauses zu Lauterbrunneii 

der dretssij^ährige Goethe in sich empfingen, neben anderm den füiifzig- 

jäbrigen Zeitabstand und namentlich eben den darein fallenden Kinttnss 

Letwings deutlich genug erkennen. Die „wundersamen Strophen", die 

^neChe an jenem Samstag und 8onntag in Lauterbrunnen vnn dem 

Gesang der Geint*^ ülier den Wassern gehört und wovon er die, 

; dcrttn er eich eriunern konnte, der Freundin in Weimar am Donneretag 

[darauf von Thun aus zugeschickt hat'), sind allerdings ein reicher 

'Ersatz für die vermeintliche Huldigung Hallera von 1728, die, wie 

wir nun wissm, einer undern Schönen unter den schweizerischen Kaa- 

, kaden galt. 

I Goethe samt seinen Begleitern war filr die „Geniereise"' von 1779 

.auch durch Bild und Wort auf „den Staubbach" als den Wasserfall 

ISTS, Rudolf von SioiiDHcli, der 1291 eiaer der Urheber des BuDdex mit 
[ZäHeh Bild zweirellos auch des Dretländf^rliundea vom 1. Au^et gewuHen Ul 
'i^Ochgli, Die biAtorigchen Stifter der EidgcinoHsenschnfC), Deinen Njunen von einem 
^uf (becherförmigen Bügel) an einem Wiisner (Auch) erlinll.Mi oder noch eher 
(tMbtrl^lich daran angelehnt hnben dfirfte. Aber auch er helsHt in einer I.'rktinde 
ilOli 1309 „Bucd. der Sloupbachtr' (Schwell. Idiot. V, 951)1 

■) Schnll, Goethes Hrief« «n Fmu von Stein' I, 191; Soetbes Werke, 
Sreimarer Äiisgubn IV. Ahtlp , 4. Itd., Th.in 14, Oklolier 1779: Von dem Genante 
nr Gei»ter hslie ich noch wundersam« Strophen jchnrl, konn mich nher kuiini 
bejliegender erinnern. Schreiben Sie doch sie fOr Knobeln sb, mit einem Grog 



1 mir . 

Abschrift dei 
1 Weimar): 



Frau ' 



1 *. November 1779 (Orossh. Hausarchiv 



Ilallprs vorliöroitet. „Ra ISsut sich", schreibt or an Fium^n fu^ 
„von ilirii kein Bild mauiiPn, die Sic von ihm gusahon haben, sei 



GMing der IIa blichen Gtiiler in dar WQite. 
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Erster (Itmi. 
Des AtenscliPii Seelp 
Gleicht dem WanHer: 
Vom llimnxrl kommt e», 
Zum lliinniel «steigt es, 
Zweiter Oost. 
fi Uud wieder nieder 

Zur Erde niu>i es, 
Ewig wechselnd. 

Krster Oeist. 
ätrörnl Yon der hohen, 
Sti-ilen Felswand 
10 Der r«ine Slmhl, 

Rtanbt er lieblich 
In Widkenwcllen 
j^uiii glntl«ii Kel«, 
Und leicht Finpfangen, 
15 Wallt er acli leiernd, 

Lciarausehend, 
Zur Tiefe nieder. 
Zweiter Geist. 
Rügen Klippen 
Dem Slurise enl gegen, 
Zu dieser Ahichrll) der «rsten Niederxehrifl lloctlie« bieten ein Oi^dtclitli 
Goethes (G). eine AbKübrifi UerdTS |H) and eine Abarhrifc der Frinleio i 
Göchluiusen (g>, »owie der ernie Druck „Goetbe^ Schriften- (17H7) VIII, ISTJ 
(S) folgende Abweichungen: 

Uebendirlft: Gesang der Oeisler über den Watnern (IS, fehlt H Kor' 
Slaviibaeh g. 

Eruier GeiKt und wHterbin die Be^eichnnng al» Zwiegesang fehlt OS 
Va. 1 e». H 10 reiarj ewige H II Dann Klätilit GgS ib verxhlttrr 
GUS 19 Slurt llg 24 WteKthal (i (diuin korrigiert) dg 21 /im, US| 

25 ri) JemJ im g 2U Buhler. (illgS SO rm/ roM HgS 
Srkmunemle GUS (Nach der Weimiirer Guelbe-AuHgabe : Gedichte, 2. Teil, 8.S 

Zu Vs. aa ff. vergleicht lleinemann, Goethes Werke I, 391 : Shakn 
Othello IV, -2 Tbc bawdr wind, thai kisnes alt it meets. 

Goethe» arapronglicber Wechsel gcsang auf den Slnnblmeb i«! wohl eine A 
Nachklang de« Zwiegeaang» von Ali und Kalrma .Seht den Krlsenqu^ll', dmr 17^ 
im GfiittugiT Mueeualmauadi al" .Gevang" and 1787 in de» „Schriften* 
lionii-ta C)rsang~ ergchii-urn ist. Itcide«, Mahouiets Gemng uud Gesang der QeM 



20 ScIiiiQi 
Stufeji 
Znui Abgrund. 

Ertter Oeisl. 
Im flachen Bette 
Schleicht er das Wiewnllial hin. j 
Zweiter Gei»t. 
25 Und iu ilcni glatten See 
Weiden ihr AnlliU: 
Alle Gesllme. 

Erster öeiit. 
Wind iät der Welle 
Lieblicher Buhler. 

Zireiier Öettl. 
30 Wind mischt Ton Grand aiu 
Alle die Wugeti. 

Er»ter Getat. 
Seele des Men*chen 
Wie gleichst du dem Wanger. 

Zxeeiler Oeitt. 
Schicksal den Menxchen. 
35 Wie gleichst du dem Wind! 



ich ') mehr oder weniger 



ihiilich"; 



rerdeii wohl die WiilÜBehen 



nii« Wagners und etwa noch dip HerrlibergeracUen aiia Brunnens und 
llallers Verlag gewesen sein, die TIaller aelbwt lieide ah lllusCratiiinen 
des WasserfeÜB der „Alpen" mittelbar oder nnmittelliar beglaubigt hatte. 
Auch der kleine Ileisefiihrer, den die Gesellschaft lienntzte, entstanimto 
dem Verlage, der diesen Sfaubbai-h als den ITallera am naelidriltrk- 
lichsten eingieführt hatte; er war zwei Jahre zuvor von dem uns be- 
kannten Pfarrer Wijttenbadi, wiedernm bei Wagner in Hern, hermis- 
gogelien worden und sprach natürlich auch vom „Staubbach" schlecht- 
hin, wie dies auch Ooethe tut*). Den Verfasser diese« Büchleins und 
seine Steinaammlung hat (ioetho während des zweiten, langein Hemer 
Aufenthalts dieser Seh weizeneise (15. bis 20. Oktober) besucht und 
drei Stunden bei ihm vei^weilt, deren er sich in einem Brief v^im 
18- l'Vbruar darauf „mit Ver^rnugen" erinnerte ; mit ihm und mit den 
Berner Künstlern, aus deren Werkstätten die Reisenden daraalM manches 
hat Sudana wieder F. L. V. Stolbergn „FelwiiBtroiu" liceinfliwst, wo der .grünlielie 
Sue** mim auf den „glntttMi ttei^" GootheK (der dii)ii-t wiilil zuiiärhsi an dpD 
TbuiierBee dachte] Kurdckgeht, Stolbrrg luit „den Stniilibucb' 1T91 gesehen (Rels^ 
in neul«rhland, dor Schweiz, llulien uad Sicilieii : Qcftaumelte Werke der Brüder 
Stolberg IV, ISO). 

') So bei dp|] IIernnsgebern, Sehfill a. a. 0. 188, Weimurer Ausgabe a. s. 0. 
74 r.; die nuschlleMeDde Bemerkung, dana DiHa erat unter dem Kall «<«hend den 
richtigen BegrilT tou ibro hekointiie, erlaubt die Fr«ge, ob hier nieht vii-lleicbl 
nlhm* Blatt „tticU" »u lewcn sei, 

') Dieser ReiBebeglelter Goethes und des ITerKogs (Herafrlder, Goetbe in i\vv 
8obweiii 63) war die 2(1 Seiten in ^Afj. stJirke „Kurxe Anleitung / Tiir diejenigen, 
trelcbe eine Reise durch ei- / nen Tbeil der merkwürdigBlen Alp- / gegendca 
4e8 LanicrbrunneuthaU, / Grindelwald, urid Ober Mi-jringen / *uf Ilern zurQck. 
niaclicn wollen. / BERN. / Be; Wagtier, lliK'h-ObrigkeitI lieben Buehdrueker, / 
l777.- Am Schluss der Vorrede steht ; „Keni den 1. Miiy 1777 / J. S, Wyttenbach. / 
V. D. M. — S. 7; „Eine der »nniig liebsten Merkwürdigkeiten dieses Thals iat 
Mustreitig der SlaiiUiaeli, wcleher lieh aber eiue bey 900 Sebuh hohe fast senk- 
«■eclite Felswand ius Tbnl hinab HiurzE, und wenige seines gleichen haben wird, 
"Vill miin den in dem untern Beuken diCHes Bachs Kicb furtnlreuden präehti^eu 
Varbenbogea sehen, »o imi*B man dazu den Vormittag nehmeu". (Im ganzi'ii nebt 
IfUfze ZeÜeu,) Dam S. 11, wo vom Gang aur „Wengenalp" erwihnl irt die 
a,Atiatiicbt iuH Lauterhruanenthal und auf den gegenüberliegenden Berg, von welchem 
tier Hcbbue Staubbadi in vcrschiedeuen Fällen dem Tale zueill". — S. 16 ist 
«1er Reicbenbach aufgeführt, den Qoetbe und der Herzog nni 12. Okiobei* besuchten, — 
XAe fraoÄÖsiBeiie Ausgabe des BUchleios (Inxtrucl um usw.) widmet dem „Staub- 
Ijkch (ruisKcau de poussiere)" ebenfalls acht Zeilen. 
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Bilil erwarben, wurden gewiss auch Erinnemngeii an „dfu SiAulilmcl 
und an Kaller als seinen vor zwei Jahren verstorbenen Dichter e 
getauscht. Sowohl Johann Ludwig Aberfi aua Winterthur als Fn 
Schifts aua Frankfurt, die am Ifi. Oktober in Bern aufgeBUcht wurden? 
sind wenigstens »iwitei- aueh als itfaler dos Lauterbrunner StaublincM 
bekannt geworden; jenen feieit als solchen Meiners 1788"), der sei im 
auefÖhrlichen Beschreibung „dos StaubbaiAs'' S, 30 ein Rildcliel 
„Der Staubliueh nach Aberli" boigilit; von diesem schon 1781 ■ 
storbenen Zeichner bewahrt daa Weimarer Ooethehiius heute noch oia 
Kreidezeichnung des Stanbbachs *). 

Drei Wochen später hat (ioethe, der bei CIusc in Savoyen i 
4. November u. a. „einen schönen Wasserfall ai/f Sl/iuhbachx 
gesehen hatte *), am frühen Morgen des 7. Novembers, von Martina^ 
her mit dem 'Iferzwg den Pfei-den nach St Maurice entgo^ngehen^ 
den „berühmten Wasserfall der') Pisse-Vachtf' besucht, und es ist nt(A 
ohne Reiz, die Beschreibung des Dichters und Naturfoi-schers OoeA 
von 177i) mit jener des Natur/m-sehers und Dichters Haller von 1728 
zu vergleichen, die der Ausgan gsjinn kr seines Wassuifallbildes und 
damit teilweise auch der Berühmtheil des Lautori irunner Staubbachj 
geworden ist. 

„Endlich traten wir vor den Wasserfall, der seinen Ruhm yd 
vielen andern verdient In ziemlicher Höhe schiesst aus einer [engcnl] 
Felskluft ein starker Bat^h flammend herunter in ein Becken, 
in Staub und Schaum sich weit und breit im Wind herumtreibt 1 
Sonne trat hervor und machte den Anblick doppelt lelmndig, Uli 
im Wasserstaulie hat man einen Regenbogen hin und wieder, wie n 
geht, ganz nahe vor sich. Tritt man weiter hinauf, ho sieht i 
eiue ai'honere Erscheinung. Die Inftigen schäumenden Wellen des obi 

') Herafelder, (ioethe in ili;r Schweb S. 70. ScböII ». n. 0. 193. 

') Briefe über ilie Schweiz II, 19 ff. 

') Herzfelder S. 7i), Scholl, a. a. 0. 

*) „SellaDches, den 4. Noveinher, niiiMg»'': Kiirsctmer, DeuudiP 
öoellie« Werke XXV, 247. 

') „äeft" tttebt in dem Abdruck der „Hören" Schillers 1796: Eure 
a. n. 0. 25B. 

*| .,eDgen'' gt<-ht nur in den Höre □- Abdruck, geht aber doch wohl auf Gm 
lelbtt xurQck. 



Strahls, wi'nn sie »isiiliynil und flüchtig Ji« Linien bunllirnn, wo in 
unarrn Augen der Kegenliogen onteteht, fnrlipn sicth Rammend, i>hne 
dass die an einander hiin^mde ßogtnlt eines Üogonx erschiene; und so 
ist an dem Platze immer eine wechselnde feurige Bewegung. Wir 
kletterten drnn herum, setzten uns diibei nieder und wünschten, gnnze 
Tage und gute Stunden des Lebens dabe.i inibringen zu können ')." 

Die Reisebeaehreiber und berühmten Reisenden des lil. Jahr- 
hunderts stehen eichtliuh unter dem Eintlus« Hallers, der sieh mindestens 
darin äuBsert, dasa sie alle den Fall, der zumeisr dureh die auf ihn 
übertragene Hchilderujifi Hallers berübiiit geworden wsir, mit dem Eigen- 
namen „der Stauhba^h" benennen. Hin und wieder bes;egnen wir aber 
auch seinem Namen und seinen Worten, gelegentlich auch si-hon di-nen 
Goethes. 

Der klassische Reiseführer dieser Zeit, Ebels ,,Anlüitung . . . 
die Schweiz zu bereisen", in erster Aufluge — einbändig — liereits 
1793 erschienen (als „Anleitung ... in der Schweiz zu reisen"), ge- 
denkt schon des Staubbachs als der Hauptsehenswürdigkeit Lauter- 
brunnens („L'm den Stauhbach zu sehen, kommen die meisten Fremden 
in dieses Thal"), gibt aber ofl^enbar auch dem Urteil anderer von 
literarischen Einflüssen unlK*rührter lieschauer Raum, indem er bemerkt, 
daas einige „den Myrren Bach und den Schmadribach" fiir schöner halten. 
Unter den Wasserfullen des Tals, deren er 25 zählt, erwähnt er noch 
das östlich vom Staubbai'h niedergehende HerrenbKcbli; der Stnubliaeh 
selbst kommt vom „Fletsch- oder Hetschberg" 900 Fuss hoch herab. 
In der dritten Auflage (1809), Bd. IIL 202 f., wird „auf das schöne 
Blatt von Wolf verwieaen ; das Verzeichnis von Schweizer Ansichten 

•) Brief „1779. St. Maurice, den 7. NoTOmber gegen Mitlag" «. a. 0, 258. 
ITulidem die ReiBPnden, von der Piasetacbe kommeDd, in einem Dorf (EvionnBzV) 
den Schweizer SaiiHPr versucht, der nuBsieht „wie Seit'enwsaaei'*, und iii St. Mnurice 
.Vlltag gemacht, von wo Goethe Wedel» gegen Bei entgegenging, sahen ale nnf 

Bflckritt nach Mitrtinnch in tiefer Dämmerung nbermalii die Pisaevache, deren 
'Anblick Goethe alxnds „Martinach, gegen Neun" unter allen Eindrücken des Nacb- 
mittags Uli liesonderH schOn „fegtiuocUen" sneht : „Die Berge, das Tal und aelLat 
der Himmel waren dunkel und dämmernd. Graulich und mit stillem Rauschen 
■ab man den he raliNchii'Mi enden ^troin vnn allen andern GegengtAudea sich nnter- 
Bchciden, iniin liemerkte faxt gar keine Bewegung". Bei Kürschner a. a, 0. 260. 
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iii Bd. I, 150 ff. t'i-wiihnt auttser diesem Blatt eine ganw Anitahl Hill 
„de Ift diilfe <tc \»ti\ Staiihbocb": 

Tcotsidem wmdet mtch Schiller, der EImjI {lir aeinen „Telll 
(1803/Ü41 vidfach liunutzt liQl, das Wort niwU ältcrBm Siirat'iligebnmi 
der ihm vielleicht aus andern Schweizer Quellen bekannt wnr, 
Appellativ an: „Slnul>bfic/ie stürzen von den Pelsön" (Teil III, 

Im gleichen Jahr wie der Teil erBchieii die begeisterte Scliih 
rnati de» Berner Oberlandes und des Staubbnetie in der „l'arthenal 
des diiniseh-deutBchon Dichters Jen* Baijgi'sen (1764-1824)'). Rr 
wiir inii 1790 in Bern heiiniseh geworden: als Gutte einer Eiikehii 
Albrei^ht Ilnllere, Sophie, war er selbstverständlich von Uallers Owdic ht 
beeinfliisst; doch zei^ die auBgeführte Vorgleichung des Falls 
einem Schiffswinipel (R, Wyss hatte ihn in dem llallcrschea Moni 
skript von 1757 freilreh noch zntreffender mit einem langen im Wim 
spielenden Gazeschleier verglichen) selbständige dichterische AnBcha; 
i"g *)• , 

Ulrich Ilegner von Winterthnr (1759—1840), dem jedonW 
Goethes seit 1787 veröflentlichter „fJesang der Geister'" im Ohre la 
hörte 180.') am Staubbach ein „leise» und zaites Goräuscli. das nie 
von einer einzelnen Stelle herkömmt, »ondern den Zuschauer allen 
lialben, wie SliiHr)ii.-n der (leitUer, zu umgeben scheint". 

Für den Beruer Professor Joliann Rudolf Wyss (den „Jüngeru' 

'I Porthciin!-:, oder die Alpenreise. Eia idjUisdies Epos in 9 OenAng« 
lUmliiirg und Malng 1804. — Umge»ibeitPle Ansg, 1807. — Purtheiuis, od 
der Jungfrauen Wallfahrt zur Juugfrau. Ein idjlliat-beB Epos in V2 OeaJUtge 
1612. I8ia, — Gänzlich umgearbeitel in rlen PoetUchen Werken io deulM-hi 
Sprachp, lierHusgegclipn von den Sehnen den Verfssners, K«rl und August Bkggi^ 
183fi, Bd. I (Gndpke, ÜnindrisB II, 68—70). 

*) Wie, wenn gelind «urätiiell der Wem, vom Gipfel deB MiistbouniB, 
VietgeRcblängell, im werhselarien 3cbwuug der Wimpel iieriibach weift, 
Bald in die Länge gestreckt, bald eingegch!Qi'l\ in (ierioKel 
Fallend und wieder gehoben, ein Spiel den scherzenden Zephjrs; 
Irunier, wenn kuum er die Welle berührt mit der züngelnden Spitie, 
Zuckt er znrdck, flammt schillernd empor, und flaliert am Himmel: — 
kha schwebt in der webenden Luft der etherische tiieashach 
M.innigfaltig bi^wegt, Tom Rsud der ragenden Felswand, 
Hochabwallend, gefangen im Fall, nun hichin, nun dorthin 
Flatternd, ohne den Grund mit dem Huthigeu äcLweif zu berOLren. 
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Aer 1817 seine ^Ruiee in da» Bernpr Oberlanil" ') 
heraiisfral", erschein! der Lauterbrunner Fiill beroits mit llnllors Xainen 
und T)ii4itiuig lintreiinbar verbanden; doeh hSIt er, schon in ilwr 
relwrschrift de« .Vlraclinllis, an der alten Benünniuig „der Plutscb-baidi 
oder Bletai'i-bach" für den Baeh fest, der von der Alp Plettchen 
tierkonim« : „Man kennt diesen Bach beynahe gar nicht unter seinem 
angesiainmtoa Namen; er bildet den berühmten Wiiasersturz des Slatit)- 
bachx, lind diese lienefiniin;^ wurde zur herrschenden". Wyse ver- 
zweifelt daran, den Fall schildern zu können wie Haller und Bitggesen; 
jener sei als Dichter „glücklicher fast als der Maler" ; worauf er die 
Strophe Hallers nobst der einschlagenden Stelle aus Ba^geeen anfuhit 
und wiederholt: „df>r Stiiubbach heisst mit seinem ursprünglichen 
Nomen der Ptelschboch'^ . Er gedenkt der bildlichen Darstellungen von 
Wolf, sowie der neueren von Aberli, Lory, König, Lafoiid, Meyer 
(in einem Stich von Ilegi). sowie der Beschreibung Wyttenlmchs. Da 
er den Fall von oben besieht, erinnert er sich wieder 1 [allers und 
seiner Verteidigung der „Wolken" in dem Bilde des „Waldstronis" : 
„Wenn hier sich Gewölk anhängt, so wird der kühne Ausdruck unsres 
Hallers prHchHg wahr, dass da — 

„Ströme diesson, 
Die miB den Wolken liiehn, und sich in Wolken gieasen." 
Beim Niedersteigen sehen die Iteisenden „den eigentlichen Stnub- 
bach" '). — Elf Jahre später gab Wysa die „Alpen" Ifullers nach der 

') 11, 449, 481 II. 

Diese Untprscheidong der Kumün Staubbach für den Wiasenturz luid 
Pleisdtbaeh für den Bach hftlt auvli iiovh A. Jahti, (.'hrouik des Kantona Dfin 
alten Theil« (1856) 644 f. feHt; ^Staulibadi, vielgeprieseuer [iräohtiger WHiBerfnU 
im LauIrrbrunneiithiLl, wird Tom Pletiehbach gebildet, der iinf der PleliKhenalp 
entiipringt.'' Der Siegfried- 1 diu tienoC den von der .Pletichen^Aip" komiiivudeii 
Bach „PletBchen- oder Staub^ach" ; beim Abstiirü (dcsseu giiure llfllie durch die 
ZA\«n 13Ü0 und 832 ■□ der Kante und Am Kuxs der Felawnnd nuf l^ist 4U0 Mtr. 
angegeben ist. wovon auf den Uaapiaturz — von Punkt 1135 »ua — 3oa Mir. 
entfallra] stebl der Name „Staublincb". „Pletgcb'Mi" kriMt liier aucb die Gegend 
bei dem sehöueu MUrreDbiirbfnlt Im „Uiutergrmid'' dca TuIb. Auch diese Benen- 
nun; des Slnubbachs Ut >!«□ wohl eigeollieli ein Appelinliv, das jeden WasBCv- 
•tun — eigentlich nur eineii klattchenden Kall, wat weuigBtenn der IlaiiptslurE 
det Slsubbacbij nkht ist — bexeidmei (ScbweiüPr, Idiot. IV, 192 lübrl ullerdiugR 
■lieh nar di^u Eiytnnamtn Pletsclibncb fflr da» Ilenier Uberlaiid auf); der „PletHch* 
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letzter Hand und mit der Anmerkung vom ^Oberaratmann' 
der dio Stelle von den Wolken „besondi'rs richtig gefunden", neu heraus.: 
Unberührt dagegen von jedem fremden literarischen Einfluss, wia 
ea dem Briten imd dem grossen Dichter zukommt, zeigt Hich Byroft, 
(1816) in seinem Reisetagebuch bei der Beschreibung des FaJh, i'ool 
dem er hier keinen Namen zu kennen scheint, wie er überhaupt dia| 
Samen der Oegend — allerdingB der dortigen Aussprache gemäss — alai 
Wingren, (ireenderwold u. dgl. sehr willkürlich wiedergibt. Dagegen 
vergleicht er sehr poetisch „the torrent" mit dem Schweif des falilen' 
Pferdes der Offenbarung'), und in dem bald darauf in der A'ilia Diodali 
hei Genf gesirhriebenon „Manfred" lässt er an dem „cutaract" eiuesi 
„tiefergelegenen AJpentals", wo ihm die Alpen fee erscheint, »einen' 
Helden dieses Naturwunder in Worten beschreiben, die jeae« 
wiederholen: 

It is not noon — the aunbow'a rays still arch 
The torrent with the many hues of heaven, 
And roll the sheeted silver's wavtng colunui 
O'er the crag's headlong ])erppndicnlar, 
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bei licr Kirche gub dann wohl pr«c der darüberliegeaden Alp den NirniL-n PloCichen- ' 
alp. Dag Wort „Swulibach" kennt daa Schweizer. Idiot (IV, 951) milT'alleD'ler- < 
weise nicbt a.\% Appellativ (wie a dodi noch Haller, ZiinnieriDann und Si-hUler 
braiicheo), worin vielleicbt wieder der EinfluKS ileB bcniliinten „SUiiibbachit" an > 
erkeiuien ist, neben dem dort uacb ein .Stnubbuch" (Eigeuiinrne) im liuernischeo j 
Emniuutal erwähnt wird, daneben „Sfduhibadi" (Nidwaldeu, Tri); .O'alübt ifacA"^ 
(Muotutal). — Stalder, Sehweiüer. Idiot. II, 393, führt Iwi dem Verbum .sMube(i/| 
Btaubeo, HtUbeo" (= atöbera) im Substantiv ,Siiubeie, Stubete" (= Schnee- . 
gesWber) aus Lu/ern und ßhelnwald an. Die „«lebende Bnig" b*i „üÖKcbinen* j 
(im Wilhelm Teil „die Brücke, welche »täubet" V, 2, wohl nach J. y. MOlUr und'j 
Ebel) kommt schon im Weisseu Buch um 1470 vor: Schweizer, aundscbau l«9l, < 
I, 246. tobend« 242 die wohl von dergleichen Eraeheinung be;innnte „Tröufendok 
Fluo" ini Tosatal, i 

') The works of Lord Byron, Francfort o. M. 1829, p. XXII .Sept. 22, ISlflj 
. . . arrived at the foot of ibe mounwio (the Juugfrau) — glaciers — [orrenis — ] 
onc Ol' (heue 90i) feei Tinible descent — lodgc nt ihc cuvate'a , . . The lorrcai ia ] 
in ihiipe, cur»ing over the rock, lik« the cail of the white horae Streaming in ih« j 
wind — just ax migbt be conceircd would be that of the ,Pale Horse", on whirb | 
Dcath ia moiinicd in the AfinciüypHe. It is nellber mlKl nor water, but n «omething ll 
beiwoeu boih ; it» iinraeose hoight girea it a wäre, a curve, n spreadiug here, ■ J 
condensioD there — wonderfui ^ indescrib.ible". 




Anii fling its lines of foaming light along, 
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( coursers 
I Oiant-steed, to he bestrode hy Death, 
As totd in the Apocalypso, 
Mit Bvi'on aber beginnt die Zeit der eiimpiiiselien Uerübmtbeit 
de» ^Staulibochs", die Zeit der Rmsehandbüeher und des allgemeinen 
IJesuchs ihrer Merkwürdigkeiten, na denen dieser Fall in erster Linie 
gehört. Daas er dieser Zeit unbestritten als der Waaserfiill nicht nur 
Goethes, sondern namentheh au(^ Ilallers galt, wäre aus der schönen 
und aus der Reiseliteratur des 19. Jahrhunderts wohl leicht nachzu- 
weisen. 

In der Gegenwart gilt die Identität des ^Siaubbacha" mit dem 
.Waldstrom" der n.\l|>en'' unbedingt bei Gelehrten und Ungelehrten. 
Diesen ist der berühmteste Wasserfall des Bemer Landes von jeher 
der Wasseriall des berühmtesten Berner Dichters; jene sorgen für be- 
ständige Auffrischung dieser Ueljerheferung. Ein seinerzeit ao viel ge- 
lesenes Handbuch wie die Allgemeine Geschichte der Literatur von 
Jo/ianiws ScheiT, der, in der Schweiz ansässig, hierin besonders mass- 
l^bend oracheinen musste, flihrt von Ilaller, um ihn als Dii^hter her- 
finterzusetzen, lediglich die „Waldstrom" -Strophe an, die „das bekannte 
N'aturschauspiel des Sraubbachs im lauterbrunner Thal" veransehau- 
(ji^hen solle, aber ihren Zweck keineswegs erreiche. J. Hersfeldei' ')i 
der den Spuren Goethes in der Schweiz mit viel Liebe naiihgegangen 
iHt, schliesst an die Verse Goethes über den Staubbach wie selbst- 
r«r8tflndlich den Hinweis an: „Man vergleiche damit die bekannten 
Verse .Vlbrecht von Hallers.-' Die Angabe des Dichters von 1772 
*1»S3 „hier" vom Stauhhach in Lauterbrunnen die Rede sei, wird heute 
f*»rtwährpnd unbeanstandet abgedruckt. Diese Angabe, samt den bereits 
aaf Berner Gegenden als Originale der „Alpen" hinweisenden An- 
merkungen von 1748, haben uns längst gewöhnt, in Haliera Alpen- 
»«hilderongon vornehmlich Abbilder der ihm zunächst liegenden Berner 
Crlehirgswelt oder, wie der um ihn verdienteste Forseher sich ausdrückt, 
«*ini) Zusammen faxximg nienilich entlegener Schweizer Reiseeindrüoke 
*»«/" die Gegenden des Bei'tter Oberlandei zu sehen und natnentliclt 



') Goethe in Acv ScbwiMz 



5 Studie lu Goelhea Leljeu {IWl) ^- 64. 



3«n 



ohne woikTOs unter Äfinem „%Va!(lstrom" den Laut^rhriinm^r \Va*serfcüI 
zu TeitiloheQ. 

Wie svbr soltist i]ns*>n> LilfirarhiHtoriker und Litfiaturkeniier unter 
dein Hanne diwser Meinung sU.')i»n, loögi'n zw*-! uns hiwr näberlif^iiCi-Ddt! 
Bt'is{>ii>li> xei^n. ZuniU'Jist ein klt^inor Ziiierfebler in Adolf Freys vt-r- 
dienstlidHtr Vorarbeit za seiner HaUer-Aiispib« '). Ifaller veneidigx »ich 
in der früher unriihnten Solbet^childerung aeiiies ItriofL*» an O^^mminften 
(Mün 1772) g^^^n den Einwurf Leiuiin^ (ohne diesen zu nennen», 
dam man Werke der Nanir nieht niukii könne. .Es ist wahr, sogi 
H»llcr, .Aberiin gielM mit dem Pinsel einen BegTüTrnn «th^»» StaNb- 
Üackir, der uucfa für ein Kind sinnli<-fa kL Aber die Poeeie mabh, 
«1» kein i*ins«'I inald^n ksuiii* *l osw, Frey zitien dipse Stelle und 
einige S«t>e dazu nnrthch nach llaller: aber unwilDcürficfa flies« ihm 
(«lein ihutols in Bern wiifanh«ficn) die Vurrtellung de» einen bi^niiiiten 
KtnnblMK-4n in die Feder, indem er sdireibt: .Aberiin f^ht mit dem 
Pinsei einen BegrifFvun tttrin StaulJKicfie' , i*att .voneiiM-mStauhbadie*-- 

Iter «weite Fall der Stoi^resiioa durdi die eingewunelte Meinung 
ist die i^urnekwetsung, dii< vor einigen Johrwn «beabOs dnrrJi omtni 
Vann der Kritik und Dtehtung nigtekh, nnd zwar dsrdi kein«u f 
rindern ab Jattrf ViA/>»* irii/iitfiMM in Bern, einer tob der berfcün 
licjten Svjiiitiunir d>T Staubbuciisiropfae abweichenden AuidK 
gewurden ist *). In «wr ^R c t P c he o Kokn^eadiklite' haue Reinhti 
UuHthi'- AnLaw ffsuammoa — wir fSfare« Widnacn^ Worte, 
HeTTAfbehnng der Rr «as «kh t i gt'i u AnadriMlte, «o — -jene Strop] 
Sbvr den ^itsAnbfcavli ans llalk« .Alpen^ hmiiiHwjii and ^Bgeo i 
— übrig«'«« iu^gecv<i4i( — u ptdet i ä u r a i. iDtlen die 
twklieMlieh tt¥f jisifM jpiustTVN W>userfmB pastt, die Eigetluntlici 
krilvn ibv .'^in/Ant'Ax aitiit im gw i apif hemrbebc. Wir k'nu 
bewMit tHio Widnann, ,ilirt?e ;«me Anäci« wckt wälnL l>iUTfa dieVc 



t Hinri S. WS f A FM. lUbT a^ SiA^Sw««» (£l 
SatMMl-tjtMVMr U 41t f^ tCL tHkr hM fnj An äatt ndaif » 
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^Ein Wandrer sieht erstaunt ini iriuimel Ströme fliessen, 
Die aus den Wolken fliehn und sich in Wolken giessen" — 
sintl zunächst alle diejenigen Wasserfälle ausgeschlossen^ welche nicht 
von der den Ilimmelsrand gleichsam berührenden Terrasse eines Berges 
sich herunterstürzen, also z. B. Fälle wie der Ilandeckfall, der Rhein- 
fall und viele andere. Sodann ist die Darstellung Ilallers, da«s der 
Fall mit jäher Kraft weit über den Felsen wall schiesse, dass das dünne 
AVasser durch die Eile des tiefen Falles geteilt werde, dass in der 
l^uft ein bewegtA?s Grau schwebe und der weitere Umkreis der Wiesen 
des Tals bestandig benetzt werde, doch eine i^echt gute Beschreibung 
^es SlaubbachfalleSj wenn sie auch in gewissen Ausdrücken die ITnbe- 
liolfcnheit einer Zeit venät, die sich ihre deutsche Sprache erst bilden 
musste, wozu 1 laller selbst so viel beigetragen hat.** 

Und doch hat Malier im Jahr 1728 diese „Beschreibung des 
Staubbachfalles" nicht auf „den Staub bach^ gtMuacht, den er erst 1732 
kennen lernte, sondern auf den Fall der Salanfe, die Pisse-Vache im 
Wallis! 

Wir sind allzumal Sünder! Ich bekenne gern, dass ich sogar als 
Mitherausgeber von Ilallei-s Ileisebericht die Uebereinstimmung der 
Besehreibung des Walliser Falls mit dem „Waldstrom** Ilallers eben- 
sowenig gemerkt habe», wie Hirzel, da er sich aus diesem Bericht seine 
Auszüge machte'), und dass ich tMst vor etwa zehn Jahren durch einen 
Zuhörer, dem ich den Ileis(»bericht zu bearbeiten gab, darauf auf- 
merksam gemacht worden bin. So s(»hr stehen wir alle unter dem 
Banne alter Vorurteile! 

Diese Entdeckung, d(»ren Urheb(?r ich hier nennten würde, wenn 
ich seinen Namen noch wüsste, ist ja weder sehr belangreich (obschon 
sie Haller und den berühmtes t(»n Hemer betrifft), noch genide erfnuilich 
fiir uns. Der Schaden d(»r bisherigen unrichtigen llerleitung des Ilaller- 
Si^hen Wasserfallbildes ist kein gross(»r gewesen und wir können sogar 
ganz damit zufrieden sein, dass der Lokalpatriotismus zu Ilallers Zeit 
Und der bernerische Al|KMisinn späterer CJeschlechter den ersten Wasser- 



*) Unter den von Hirzol für seine Auflgiibe goniacliten bandschriftlichon 
Auszügen des Reiseberichts tindet sieb die Stelle über den MartiiKicher Fall nfcht! 
r^KH aber auch die wertvoiistou Halleriana in — Oberitalien liegen münsen ! 



ihen Literatur in miBere Berge verlegt und ihm < 
frühem Oomeinnamen ab Eijitennarnen gegeben hat, statt dem welschea ' 
Wasserfall mit dem übelklingenden und übeiriwhenden Namen die 1 
ihm gebührende Khre zu gönnen und dem Jura und dem Lemaa 
ihren überwiegenden Anteil an der Entsrehung der „Alpen" zuzuer- i 
kennen. Wir konnten es una ja wohi gefallen lassen — so gut es , 
sich Haller selbst gefallen lieas — , Aas» der Staubbach im Tale der | 
JungfriiH dem am Pusse der Dent du Midi so sehön den Kang ab- 
gelaufen hat ; doss sein Bild so eiegreieh dem des altem Xebenhublera i 
und dem Dichter selbst über den Kopf gewai'hsen ist und jenes « 
aus dem Herzen des eigenen Vaters verdrängt hat. Auch mag \ 
dieser Diehterruhm unserem Slaubbaeh nur bleilien, der überdit^« als 
der Staiibbath Ouethes und Byrons, Sohubcrts und Schumanns in der , 
Oesehichte der deutsehen und ausserdeutsehen Literatur nnd Musik ' 
unvergänglich ist. Aber — die Wahrheit über alles, und oft ist der ' 
Weg zur Wahrheit ebenso lehrreich als die erreichte Wahrheit selbst, 
So dürfte auch in unserm Falle der Gewinn der kleinen Entdeckung, 1 
inohr als in ihrem eigenen Werte, darin bestehen, was wir auf dem \ 
Wege dazu gelernt haben : wie ein Dichter auf seine Zeit und Um- 
gebung wirkt und wie sie wieder auf ihn wirken; wie Dichtungen und 
Auslegungen entstehen und diese wieder erschüttert werden. 

linerschültert aber bleibt dem Dichter Malier der Ruhm, die NMup ' 
seines I>andes und Tolkes aus früherer Veraehtiing zu hohen Ehrten 
gebracht zu IuiIrui, — ihiTi, der niieh dem lierühmton Worte C E. | 
V. KieiHts 

„sieh die Pfeiler des Himmels, die Aljien, die er besungen, 
Zu EhrensBulen gemacht". 

Bern, 7. Dezember 1904. 
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Ed. von Rodt, Architekt 



Der Oberspifal- oder Ghristoffel- 

Torfurm in Bern. 



Der Oberspital- oder ChristoflFelturm in Bem. 

Vier natürliche Quorschluchten durchzogen den Rucken der Halb- 
insel, auf der liern steht Diese Schluchten wurden nach und nach 
durch Mauerzüge verstärkt und dienten als jeweiüge Abschlüsse der 
Stadt nach Westen. Die untei-ste Schlucht lag oben am Nydegg-Stalden 
die zweitunterste beim Zeitglocken, die dritte beim Kafigturm und die 
vierte beim Dberspital- oder Christoifeltor. 

Die folgende Arbeit beschäftigt sich mit der letzten mittelalter- 
lichen Stadtbefestigung bei der vierten Querschlucht, d. h. mit dem 
Mauerzuge, welcher sich vom Marsili über die heutige Christoffelgasse 
und das l^oUwerk bis zu der noch bestehenden, nach der Aare 
abfallenden Befestigungsmauer beim Kunstmuseum erstreckte. Die 
naupt[)unkte dieses Mauergürtels waren oben an der Spitalgasse der 
Oberspital- oder (^hristofl\3ltortiH'm, südlich davon an Stelle des heu- 
tigen Bernerhofes das obere Marsilitor und nördlich die Aarberger- 
gasse abschliessend, das (rolattenmattor '). 

Vor der letzten Stadtenveiterung um 1340 lagen ausserhalb des 
Kafigturms Allmenden, Gärten, eine Vorstadtansiedlung, das schon 1233 
gestiftete Kldsterlein zum Ifeil.-Oeist und die oberste Querschlucht. 
Letztere unter dem 9. August 1276^), als Kirchgemeindegrenze zwischen 
Köniz und Bern b(>zeiclmet. Dass hier eine Brücke schon in ältester 
Zeit, als westlicher Stadtzugang bestanden haben muss, beweist eine 
Urkunde vom 31. Oktober 1286, deren Ausstellungsort „ante pontem 
nove civitatis Bernensis tendentem versus hospitule" bezeichnet ist'). 
Möglicherweise ist diese Brücke auch unter dem „pons superior" in 
den drei Urkunden von 1289 verstanden*). 



') Ed. v. Rodt: „Bern. Stadtgeschichto," pag. 66 erwähnt die Zwischentftrme. 

>) Fontes, III, pag. 181. 

») Fönte«, III, pag. 415. 

*) Archiv des histor. Ver. d. Kt. Bern, pag. 216. 
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Rc))i{>(li>n<i Naphrif.hteTi des 14. Jahrhundert» beKeichneB 
Voititadtnreal (Kwieuhtin Käfi^urm und Heili^cist) als „Oolalten" »deäf 
„Ooiuttt'ninatt'"). Aber auch voratädtische Gärten am auaseni Brückend 
kojif ilor Nydt'gjrlirficke werden 1347*) als ^Golatten'' IiPzeiclini't, eiaf 
Nitmt", der sich noch auf einem Stadtplan Ton Ing. Mirani, datieril 
1749, dasfihst urhaltcn hat^. Es galj unter diesem Namen VDrstädte'l 
in (lenf (corrnteric), in Freiburg „Goldengassen", in Hurgdorf*), Rie|| 
mid Aarnn und zwar ülienill als «pätor zur Stadt beigc^ogeno Quartiereyl 
rcBi), ui'Nprflnglitrhe Ansiedhai^en von PfahUiui^ern oder Cfltlotieri,'! 
die ansserltnlb der eigentlichen StadtmaneiTi logen und deren Sit^derrJ 
la^siint; nur mit (iraben und Pfahlwerk bewehrt waren. Dr. J. Leueihrf 
bergfT in seiner „bern. Rechlsgeschichte" erklärt die eolaterii als i 
fri'ie Leute, die nii'ht Oenoss des Bui^rrechts waren, l'nsere Chronist« 
melden, i\aa» hei Itelageinrng Berns duruh Kaiser Rudolf von llabsbui 
128H öiner seiner Angiiffe auf den Heihggeistspital gi'richtet gcwes 
w'j, der alM>r vnn ^(lii-iideln und Tüllen" '') umgeben, dem Siui 
widerstunden hätte. Somit ergibt «tich, dass dieses Areal vor Erbauui 
des eigentliclu'n Stadtinuuemuges Wim Obers [tital türm provisoriaoh i 
fl^Kligt Hud \oii Ansiedlern (Oollatieri) bewohnt wurde. Wie bei andei 
Ortsbozeiohnungen ging auch diese, als GeschlechtHnamen auf e: 
svlbst wohnende Fainilio über. 

Das Ijuartier zwisi^hen Käfigtiirm und Ileili^eist nennen die Ur^fl 
knnden die .,UH9er nüwenstutt' oder die „nüw nüwenstat-, im ih'g 
mUz sur .,alten" Neueustadi. zwiseLeu Zeitglovken und Kätigiuriu. 

Gehen wir nun zur Haupibetmdiluug dieser Arbeit, zur ttc'scfarw^l 
bting der hier erlinuten, tetnen niiltelalterliehen westlichen Befestigung»*! 
Itniu über. 

Dert'n Itogiim täüt in die /eil des glücklich beenduien LaupoOfi^l 
kriegt'S um 184.^. Die Stadt(4irumk sagt; „iso man aalt !345 jar i 

■> 1379 .UoUtaDmMiaii', 1393 tindM «cd fId VHn (ioI»tA im Rat 6rr C 
I)r. Türirr, ,K«m, Bildrr der \>r|m>g^>>bdt himI GrgFOwmn,* pag. 2T. 

'J ¥<mtrs, VII. p*g. 44e. 

*} IHm im (ifmcindfarchi*. 

*1 Foal«is Till, psf. ST^ 

*) Im S«h»ab«titpi«grl kumni ^iud« hmI tOll«* tor. LftUt Hat 
rvthi m»r «* T^ihotta .wi d«r «u nsr vArr ilir UU ae tmaes 



dur spitaiturtii und ringkinur angofang^'ri und die niiir iinbi^ 
äax tor (.'ins jars gemocht, und wart dez tortuiin erst usgt'iiincht Im 
Frdtiklis dca sekkflindstrrtt zjt«n '), in doni jor do man zalt t4i)ä mit 
dneh und üln-rall", Juetinf^r BchreiUt: „do man zalt von sotBK""!"'!'' 
134ß jai', wart dos ersten an^evangcn diT oImt spitalturm und die 
ringmum, und do man auhub ze buwi;n, do griff man dan work so 
rastlicii an, tlnz die ringmure in andürtlialhcin jar gi-maelit wart". 
Der sogenannte Codex Stein sagt, diese Mauer wäre im eratrn Jahr 
011 der niarsiliniiir bis an das tor" volleudct worden, Deuimwh 
wurden diese Bauten um 1345 ungefangen, die TIan|ittfirme in iliren 
■rn Partien va»t:h angelegt, mit einfa«hen Mauern verbiuideti uTid 
die QuorwJJucht erweitert, während die Toliendung mehr ah 100 Jahre 
^spfitor" in ÖeiiketmeiBter Prünklis Zeiten fiel. 

Wer mag der erste Banmerater dieaer Befestigungsanlage gewesen 
Bein? Die älteste erhaltene Stadtrecbnung datiert von 1375, daher die 
hier genannten Stadtbaunieisler mit Wahi-scheinllehkeit auttdor Hotrarht 
fiiillen. Dagegen nennen Juetinger und andere Nuehriuhten in der en'ten 
HiUf^ des 14. Jahrhundorts den bernischen Werkmeister Burkhart, 
dem bei den Kriegsziigen eine bedeutende Rolle zukam. Die damalige 
Kriegskunst erforderlt; eine genaue Kenntnis des Featungsbauweseufl, 
I der Verteidigunga- und Zerstürungsgerustungen, der Wurfmaschinen, 
Scbatzdächer usw., Konstruktionen, welche dem .Stadtwerkmeister oblagen, 
der in Verbinduofi mit dem Uesehützmeiater, eine leitende Stellung 
ün Felde einnahm. Wiewohl einige der Kriega^üge, begleitet von 
Heister Burkhart, betreffend ihres Datums und ihrer Ausführung neuern 
Forschungen zweifelhaft eraeheinen, bleibt die konsequente Erwähnung 
seiner Person auffallend ^. l'nbezweifelt (sogar von Slürler) bleibt der 
■ BdUachtbericht von Laupen (Conflictua Laupenais), worin als llaupt- 



<) Laut Manuskript StnrlRra (Stadtbibl.) wurde Hana Fränkli 1464 SeckH- 

l neiater und envlieint »h solcher bin 1477. 

[ ') 1303 BelageruDg ton Wimmi«, Juntinger pag. 39. 1324 Belagerung Ton 

I Landron, Juatingtr pag. S7. 1333 Die Zerstdraug der Feste Schwanan, Justiiiger 

t pag. 6S, liei welcher der „Torgt^nant nii^ister barkart von bern ao srosHe künat 

I ereOgtr, da» im die ntat Strasburg eiaea ewigen Jarsolde gab und schankten uiitz 

[■ (bis) an sinen lode". 1334 GümeoeDkrieg, Justingpr, liog. ti4. Siehe die dabprigen 

! Zweifel bei M. i. StUrler in aeinem BLaupenkrieg", pag. 76. 



tn&nn doi' Besatzung doä Htilddoins T33Ü Ritter Johann von HnBf 
der jüngere und mit ihm „Mt'ister llurkharl: di-r Werkmmtor, sow: 
Meister Peter von Kraritzingen" genannt werden. Aber auch bei Aei 
Einnabme der Feste Bwrgistein folgte dem hemisehen HarsI wieder ■) 
„meister Imrkhart ir Werkmeister mit katzen nnd grossem gezüge*»! 
tirkiuidi'n von 183H und 1342*) nennen den Meister ab Zeugen. AlB 
7. April 1348*) ninss er nach Solothurn ubergeBiedell sein, dainal 
kntifte „meister Üurcliart der werchmeister, burger 7.^^ Berne, gesehef 
üe Holottern" von Conrad von Scharnnachtlial, Twiiig und Bann «■ 
Kleinhöchstwtten um 220 Flor, flnlden. 

Sewoh! die Stellung dieses Uannes, als die Jahre seiner ErwälM 
nung, legen die Vermutung nahe, dass Meister Burkhart erster Itftiu 
meiater des ChristofFelturmes samt ansebliessender Stadtmauer gewet 
war. Endlinb findet sich im 8t. Vineen«en Jabrzeitlnich unt«r deffl 
12. Mai lier Todestag einer JacatA, Dieister burebiirtz (Witwe)*), Leide^ 
Bind uns nur zwei Serien von Stadtrechnun^en auHiewahrt, die Aili 
scbluss über diese Hauten geben, es sind die Keekelmeisterroehnung« 
von 137.1 -84 und 1430—52*). Für daborige Nachrichten über deid 
Bau des Marsilitores ") und ßolatenmattg:a<<stores ^) verweisen wir auf die« 
Quellen, wogegen wir uns näher mit dem Hpitaltor- oder Chrrstoflel- odcfl 
grossem Turm besehüftigen. Dießtadtrechtiuug 1375 (II, Semester) png.3 
nennt den Posten: „Denn Sjiengler von dem obeni tor (zu hüten), 3 l'fd. 
5 Sehl." Dieser Spengler wird wiederholt als Torwächter honoriert. 1376 
(I) pag. 43 : „Denne urab den grossen tnrm ze tegkenne ete." lR7fl (U);a 
pag. 133: „Denne dttn grossen tiirrn und die mure ze bcMliwheiine (1* 
Btecben) bi dem spital alz man buwti?, 1 Pfd. 10 Sehl." Dito, pn 
„Denne dien so den tiift verdinget heint ze höuveime vor dem (or. li PfiL" 



') Artliiv (1. liirtor, Ver, A. Kr,. Bern. Vr, pai-. tl 

') Fönte«. VI, png. 407, Gti2, 

') Koiit«, VII, piig. 3^5. 

*) Ardiiv d. histor. V-r d, Kt. BrM-ii, VI, pag. M4. 

') PnliliKiert ron 0r, Kmil WfKi, 1896 iinii 1901. 

") Mnrallitor 1376 <I. Sem.) jmg. 41. 1S76 (1) png. 42. I3R2 (III pA«. 331 
1382 (II) png. 2.17 i'tc, 

') Oiiliitenmattor. 137(1 (H png. 48. I37fi (11) pag. 139. ISMO fll) png. 
1381 (11) pHg. 18.'-.. 13« (11) pas- 2:n. i;-l82 (II) psR. 3.17. 14-15 (11) png. I!® 
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1379 (II) pag. 135: „Denno alz die obreste Zil (Stein schichte) an 
dem grossen türm bi dem oborn spittal alz der türm daVon gebresten 
empfie, dz ze fullene und ze bekrenne, ze ringe umbe der koHt ist, 
6 Pfd. 4 Schi.« 1880 (II) pag. 157: „Denne Jennin zem Walde umb 
die Stegen uflF dem iissrosten grosnen türme ze bessrenne und \irab 
die wachthüser daruf, 3 I'fd. 8 Schi." 1382 (I) pag. 208: „Denne 
umbe den tuft ze sament ze «lachenn an der ringmure, Eichion 
und dien Knechten so ime hülfen, 18 Schi. 6 Pfg." Stärkere Aus- 
gaben finden sich in den Stadtrechnungen des 15. Jahrhunderts: 1406 
(II) pag. 217: „Donno Oberholz uff sin werk dem obern tor und an- 
derswa, 20 Old.« 1466 (II) pag. 217: „I)enne Entz (Vincenz) Tu- 
dinger hab ich gewert (d. h. hab ich, der Seckelmoister bezahlt) uff 
die buwe zem obern tor 250 Pfd. Dito pag. 219: „Denne Entz Tn- 
dinger noch von des buws urgen vor den toren über die 250 I'fd. 
do vor geschriben sint, als wir dz mit ime gerechnet haben, 61 Pfd. 
2 Schi. 8 Pfg." 1477 (II) pag. 233: „Denne Entz Tudinger umb die 
halbe Schätzung der ziegel in diu* statt har in uff die» hiiser und ziegel 
uff die ringmun» (»tc, 179 J*f(L 8V2 Schl.^ Dito pag. 234: „Denni» 
Entz Tudinger ') uff die buwe zu dem obren tor under allen malen 
115 Pfd. 9 Schi. 10 I'fg.^ 1449 (II) pag. 262: „Denm» Meister Sreffan 
Maler umb venli ze malen uff den turn 1 J*fd. 15 Schi.*" 

Auch das Ausmauern der davor gelegenen Schlucht, als Stadt- 
graben muss lange Zeit beanspnicht haben. 137(> (I) i>ag. 46: «l)(»nne 
Entzen Buwlin und Salzniann an den ussern graben umb furung umb 
stein ze höwenn und umb murenn 175 Pfd. 8 Schi. 3 Pfg."" 1376 
(I) pag. 47: .,l)enne Viiicencijen l^uwlin und Salzmann an den buw 
in dem usren graben 75 Pfd. 8 Schi. 3 J%^ 1377 (II) i>ag. 86: 
pDenne alz Palmer in dem graben verbuwen het, es si umb karren 
oder in ander urg 7 Pfd. 5 Schi." Dito pag. 87: „Denne Palmer umb 
sin arbeit in dem graben 3 Pfd." Dito pag. 87: „Denne meister Stepfan *) 
euch umb sin arbeit in dem graben 2 J^fcl."* 1377 (II) pag. 87: „Denne 
Henslin von Frieswile umb isenwerch in den grab(»n 5 ]*fd. 7 Schi." 



') Entz Tudinger kommt im ältorn Udelbuch pag. 393, 394 und 406 vor. 
') Aolteros Udelburh, pag. 145 „an der Ilormansgassc sunnenhalb Mr. StefTan 
der Workrneist'T**. 

24 
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1377 (II) pag. Ol: „Deiine dem wemhiucisKu- mnli sinea ri)ck 
koahl 4 Pfd. 8 Schi. Denne dem Bclbcii umb die vedreii (I'eb) 
linder sin gewatit 30 Siiil." 1378 (II) pag. 112: „Denne PrieBwile 
umb iaenwerch umb spitzen und umb BtelleQ zu der atat bu in ilem 
grabi'U und atidcrswa, 6 Pfd. 9 Seht." 1378 (II) pag. 112: „Dentip 
den bauh 7,e murenne über den uasern grahou har in, des ersten 
umb quador so dar zu kommen ist 20 Pftl. 12 SchL, denne umb 
tuft 8o darzu kommen ist, der kost ist 35 l*fd., denne umb bli 
(Blei) so dar zu komen, alz man das vergossen hat 14 Pfd. 15 Stü^ 
denne dien werchlüten es sin die nmrer oder die knocht, alz si da 
gewerchet hant und umb den i]iiader ze Rirenne umbe prot dien zügen 
(Brot für die Fuhrleute) so den tuft fürten und umb ander kosten 
ist dar zu verbuwen 93 Pfd. 8 Sehl. 6 Pfg." Es handelt sich hier 
jedenfalls um eine Uebeiführung des Stadtbaches fiber den Graben, ■ 
durch Vorwerk imd Torturm an die Rpitalgasbo. Ein Stück Stadtgraben : 
befand sich im Besitz des Heiliggoistspitals, denn ob findet sich wiederholt 
in der Sladtiechnnng, der Ausgab oposten, z. B. 1433 (II) pag. 27: 
„Denne den herron zu dem obern epittal den zine von der «tat graben 
von den dem verloufTenen jare 1 Pfd. 13 SchL 9 I'fg.". Die Stadt- \ 
rechnungeii bringen auch Einnahmen von bezogenen Zinsen von Btadt- , 
tilrmen, die in Eriodenszeiten an Privatleute vermietet wurden. Zahl- 
reiche und grössere Posten aus den Stadtrechnungen, Serie de« , 
15. Jahrhunderts, ijetreft'en auch diese Hauten, leider aber nur mit unbe- 
stimmten Bezeichnungen, wie z. B. „utT die buwe ussrunt und indrunt j 
der statt". Hiebci muss der St. Vincenzon Kirchenbau aiisgesohloesen j 
werden, da er einer eigenen ßechiiuiigsführung durch die Kircben- 
ptieger unterstand. Als Stadtbaumeister und Werkleute weisen die J 
Itechnungen des 15. Jahrhunderts ausser obgenannten nocli folgende 
Numen: Ifans Wishun, Ilans Oruber, Hans von Bern, Hoinzmann 
Tachaclitlan, Ruf von Schwanden, Peter Schopfer, Otto Rentz, Ilana I 
von Kienttal, Peter Vischer, Peter Kistler und Bitterlin. Aus d<jD j 
ätiidtrechnungen erfahren wir ferner, dass sogenannte Udelzinse ') dui^ih 
die Stadt bäume ister eingezogen und für Stadtbauten verwendet wurden, 
z. B. 1430 (I) pag, 3. Einnahmen: „Denne von Wishanen dem bu- j 
meister an siner schuld von den udelzinsen hab ich (der Seckelmeister) I 
') üdel, siehe Archiv d, hiswr. Vtr. d. Kt. Bern, VIII, pag. 18ä, 
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empfangen 57 Pfd." 1441 (I) pag. 122. ^Donno von Otttm Rentzen 
_Von der statt zinsen und udelzinson argen 200 Pfd.** usw. 

Verfolgen wir die Nachrichten über unseren Turm weiter, so 

Offahren wir, dass ani 18. August I3r)7 ^) Schultheiss IVtcn* von Bahn 

€>in Gericht abhielt •,, in Bern vor dem Tore zu dem Tfeiligengoist". 

liline Urkunde vom 12. Februar 1361 *) beschreibt die Lage eines 

CTiSartons „vor dem obern Tor zu Bern gelegen an der Burger (h^aben''. 

I m sogenannten alten Zinsbuch *) die Aufzeichnungen der Stadtschulden 

^^us den Jahren 1458, 65, 72 und 73 enthaltend, schreibt Stadtschreiber 

iiring Pricker: „Item (kam) der türm zu dem Oberspital uif 1000 

iTid mer Pfund, item der stattbach nüwlich herin zu legen und das 

vast grossen Kosten gebuwen ist, tut ungevärlich 1000 und mer 



Laut Batsmanuale vom 18. x\pril 1467 wurde von den (xe- 

"Änieinden Yechigen, Krauchthal, Stettlen, Ijindenthal, Belügen und 

^Vorb Zufuhr von Tuftstein(»n zum „obern Turmbau** verlangt; 

«hnliche Verordnungen ergehen 1487 an Jegistorf und Buchsee, 1488 an 

Ivirchlindach, Bremgarten, Mökirchen (Maikirchen) usw. Im Missiven- 

T)uch Ton 1490 findet sich der Befehl, den Amtmännern der vier 

Kirchspiele mitzuteilen, Tuft zum Baue des Zwingelhofes fähren zu 

lassen. Analoge Bestimmungen ergingen an die Dörfer Belp, Köniz, 

Thurnen und Gurzelen. 

Eine weitere zwar zweifelhaftere Quelle für die Kenntnis unseres 
Torturraes und seiner Mauerabschlüsse bilden die Chronikbilder, deren 
konventionell architektonische Hintergründe meist der Wirklichkeit 
kaum entsprochen haben. Auf zwei Bildern der Tschachtlan-])ittling(T- 
chronik*) finden sich Szenen, welchen unser Spitaltorturm als Staffage 
dient; hier glauben wir den noch dachlosen nach innen offenen, niederen 
Spitalturm zu erkennen. Ebenso düi-fte der im Berner Schilling *'*), als 



«) Fontes, VIII, pag. 217 

^ Fontes, VIII, pag. 388. 

•) Original im Staatsarchiv, Hiebe Archiv d. histor. Ver. d. Kt. Bern, IX, 
pag. 200. 

*) Vollendet 1470. 

*) 1484 vollendet. Dieses Bild wiedergegeben in meinem „Bern im 15. Jahr- 
hundert'' pag. 29. 
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HirilviKrunil xiiiii KiiinuK l'ii|wt MiirtiuH V, 1418 gezeichnete, i 
itiniii'nlic'kn'inte 'Pm-m Jr-n daniati^rn Spifailtortunii darstellen. 

Uii- Itcrirlilin niuliJoii, dass 1498 der nunmehr dorn T 
Nuiiii^n Kiilmnde. Sfl ' liolie linlwrnc H(?iligi« „Cliristoffith Rufgusk>IU 
wiinli'. lhu> lUUinjiimiil vom Ifi. .lanuar 140G sage „Min hencii 
liiiliim dtirn liildliaiiWOT vcrdui({iit Snrit CristofHen utf dem ülwm i 
RU MHii'litMi iimli XX Kuldin, on wpit<>r Hchatzung, und ob er die »iiit 
diiron nitl venlionh', n« roII huIcIil« stau hin zur ürkanittnuss bide 
Ulf." AiiT cinym hinter der Figur niigehnichten Querbalken stand d 
Huliiin 14'.!') in (|;i)ti>>ehi'n Zahlen eiitgehanen. Der Kiinatler arbitin 
y.wei .hdire un Reinem M eitnerslüuk, denn 14Ü8, Montag naeh G] 
|>hiiiüitis crtville ihm der Ktu du» iteu^is seiner Zufriedenheit mit da 
Hewilh^iin^, niinmnhr fein (Jowerlie in der Htodt ausüben zu diirfei 
„O Mini-Ie rhriiito(ihim< i|iii tc m;ine videt diutunio tempore ridel^ 
»ohrieb 14t>S dt>r StadtM'hn>ilti>r in »ein Katsniunual. Wir vernelim« 
wnilt'r, diu» l>Ml!t einem Jtutib lluilen ge<^n nemalung dieser Pigtij 
(»int' Strtifi' i>rlii.<'>en wunie'). St ('hrifito]ibom8. d. h. der ('hmhiatrÜgQ 
nsir Inut einer I.<ven<lt< \itniug»<wei!H' Wrnfen. WassernberKänge un 
*lrSben xu Itewu-hmi und di«' \V»»iion'r von dfthvrigem I'nglöck 
Kwhiluoii *). IVwheiligv anaiibringint. war mittelulterliche Sitt«; so «Is 
t. IV iltM'i- dem Marfililur dvr lleiligi> Mieliael') und «in St. Nictiua 
»Innd mm Otikutt-iinuittor. Im /usninmenbuig mit onsurem Christoffet 
WM wu- Av-T StAdlhttfli und dw st^tvnaiinK' Wvttßnbaeh. Wir glaub« 
in lotiiort^Hi, d^r 1S]H> ■U!|^'fltUl vnirxl«. eine 'neiir alte Anlage m ei 
Wnn«>n, di<> nicht nur lur Kiv«- und \V:^<iit>c^>Memme oder in Penerft 
Kt>fiihr, M^mloni tUK-li lur lt«>wfes>>nin^ de» Sudlgrabens diente, na 
fiHniUi«^!« l\4H*i;|[Anj!t> lu «nwliwvirvn. 

iIiHk>nfalb< slauiil in Knd« <)«« tÄ Jahrfaandert» die ftamce 
IW4t.<»ligunp»lini^> thIImkI^^ daw «m> »v ttiBt der Stadlpkn (<eorg Skkingm 
(140S— 07) »(VI *l l>t«' »Iva an dvr buna&SM^ dm Tomea ati%p 
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malte Jahrzahl 1583 genannten Planes bezieht sieh wahrscheinlich auf 
eine Restauration. Das einzige Durchfahrtstor des Turmes niuss 1649 
zu Klagen veranlasst haben; denn laut Ratsmanual wurde damals 
^'erlangt, dass die zwei Torwinkel gesaubeii; und die an die Mauer 
gelehnt«.»n Schweineställe entfernt würden! — 

Grüner^) gibt aus dem »fahr 1782 folgende Turmbeschreibung: 
^Es ist der ChristoflFel-Tliurm ein sehr hoher starker Thurm, beim 
^bern Thor, zu oberst in der Stadt, also genannt, weil darinnen gegen 
die Oass hinab in einem offenen Gewölbe stehet der grosse hölzerne 
Christoffel, mit einem Schwerdt an der Seiten und einer Ilellebarten 
in der Hand Ton ungemeiner Grösse. Ist Anfangs in der grossen 
Kirch gestanden, in der Reformation aber aus der Kirche gethan und 
hieher versetzet worden*), an statt des Stockes eine Ilellbarten in die 
Hand gegeben und ein Helm auf das Haupt gesetzt, also aus dem 
Christoffel in einen Goliath verwandelt ^), auch auf dem Brunnen 
gegenüber einen kleinen J)avid mit einer Schleuder unter Augen ge- 
setzet. Das Bild wurde 1709 neu bemalt. . . Auf dem Thuim ist zu 
Xacht eine Hochwacht, die man aus Anlass des Kriegs mit H(»rzog 
Carole von Burgund und der Murtenschlacht Anno 1476 aufgestellt, 
und muss der Wächter alle Stunden der Nacht an die Glocken schlagen. 
Der Thurm ist sehr hoch, hat zu oberst zwei H<»lmstangen mit Fahnen. 
Anno 1685 hat ein Bauern-rresell von 16 Jahren mit andern ein Ge- 
wett gehabt, welcher zwischen den zweyen Fahnen hindurch weiifen 
köimte, er wurff noch höher und traffe gar den Knopf!^ — J)ie Turm- 
höhe betrug bis zur First 186 Fuss. 

Mit der Anlagen d(»r weiter aussein lieg(Miden Schanzen 1&22 fiel 
zwar die fortifikatorische Bedeutung dieses Miuier/ug(»s dahin, da aber 
keine zwingenden (fründe seine Rntfernung verlangten, so bliel) er 



') Grüner. Del. urb. Bernae, pag. 413. 

*) I)ie«e Angabe Gruners ist unrichtig, ein Cliriostoffelaltar stand in der 
von Diesbachkapelle des MünsterR, daher möglicherweise seine Verwechslung. 
Keine Mün^terurkunden gedenken dieses grossen hölzernen Bildes. 

•) Eine genaue Betrachtung des Bildes zeigt, dass die stärker hervortre- 
tende linke Schulter in Verbindung mit dem Arm ursprünglich ganz gut ein 
Christuskind hätten tragen können. 
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sU'hen und man liegnügie sieh mit Projektun von Durchljrüchen zur 
Verke li iTüPrlpichter un g. 

Im Besitz des VerfiisBiTö Imtiiidt't siuh ein intereuwinttr Ri.'stim- 
ratio nspluD rJew ChiiBtoffi^ltiiniieB yom bekanntt-n Baiimeieter Niklaiut 
Siirüiigli '). K» haiidi'ltc sil'Ii um eine Modern iaiemiig des nällfrän« 
kiBclien" Baues, resp. um eim» Erweiterung seiner Hmvlifahrt mit Be- 
lussung der Orabenbrüuke. Die Umrisse des ganzen Baues lioss ^prüngl 
unveriimleit, die verlireiterte Brücke ttihrte 7U einem vorgelegten gros»' 
gedaeliton doriselien Portikus unter dem das crweiterto Tor durch den: 
Turm t'iihrtf, wShi'end /.wei neue Seitentore den Verkehr der I-'u»»- 
gänger vermitteln sollten. An der stadtwärts gelegenen Turmfront ist 
sellwtv erstand lieb der alte Heilige verschwunden und die Nische wurde, 
mit einem Kundbogen geschlossen und durch Etttgeufenstor belebt 
OrnsMi- Kek(]uadern sollten am Turm angebracht und das Ifauptge« 
sims durch Konsolen bereichert werden, alle» in pompßson Stil Loui» XW 
Dus Projekt blieb unausgeführt 

, Im Jahr 18^0 wurde südlich der Tordurchfahrt das anstossends 
llauB, welches als Spital der welschen Kolonie dient«, abgerissen un<i 
hier eine aweite Durchfahrt erfitfnet. Auch in die nördlicb an den 
Turin anstossenden Häuser scheint bald na^diher eine Bresche gesohla^ 
worden zu sein über den zwischen 1820 und 25 ausgeRillten Stmlt 
graben, hier Enten- und Hirechengraben genannt. Die alten Tordurcb! 
giinge wurden gemieden und dieser UuiHtULtd wurde von den Abbruche 
freunden betont; bh schrieb der sonst sehr konservative Pfarrer Howald 
„niemand gehe mehr durch dieBes finstere (fewölbe, als wer N'otdiirl 
hallwr sich hiezu gedrungen fühle!" — Derselbe Terfasser bringt ilj 
seinen Memoiren, dass an der Tordeeke Feuereimer gehangen hättvn^ 
die im liebrauchsfalle durch Lösung eines Seiles herunterrasseltea, 
und so zum Feuerzeichen der Tunnnai-libarschaft dientfu. Vom .lahr 
1853 datiert die letzte Turm vor« chönerung, damals wurde zu Khren, 
des Itundesfestes der liütlisehwur über dem westlichen Fingang auf* 
gemalt. Bahnhof projekte und daherige Strassen Umgestaltungen bedrohten 
immer mehr den alten Riesen. Erhattungsfrounde, an deren SpiOso diA 
Herrn vtm Fischer-Manuel und Architekt Theodor Zeerleder, versuchteq 
') liiogmph NoIi'Q im ß<;rupv-Tii'.i'hi?iibtich 1853 pag, 281. 




375 

1858 mit viel Liebe und Ausdauer eine Erhaltung und Verwendung des 
Turmes und seines Vorwerkes. p]s handelte sidi damals um Zurücksetzung 
der nordliehen Vorwerkteile zur Gewinnung eines grösseren Raumes 
zwischen liahnhof und Turm. Nun begann eine langwierige, aueh auf 
politis<'he8 Gebiet übertragene Christoffelfehde, die in Zeitungsartikeln 
und Plugblattern Ausdruck fand. Die diesbezügliche Gemeindeabstim- 
nmng erfolgte am 15. Dezember 1864 ^), es wurde der Abbruch mit 
415 gegen 411 Stimmen beschlossen und in den folgenden fünf Mo- 
naten durchgefiihrt *). Unser reretorbener Freund Dr. Edmund von 
Pellenberg rettete Ifaupt und Püsse des Heiligen für das historische 
Museum, den in Silber gefassten Daumen dos Riesen schenkte) er 
seiner Gesellschaft zu Schmieden als Becher, den der geniale Glas- 
maler Dr. L. Stantz mit folgendem Vers schmückte: 

^ Einst an Christoffels Riesenhand, 
Den unser Zeitgeist schnöd verbrannt, 
Söhn' ich fortan bei heitrem Schmaus 
Das Alte mit dem Neuen aus." 

Beifolgend noch die Daten der Beseitigung der verschiedenen 
Befestigungen dit»s(*s ifauergürtels. Das äussere Marsilitor wurde wegen 
des Bernerhofljaues 1856 abgebrochen. An dem Mauerstück zwischen 
Marsilitor und Christoffel war ein Salzmagazin angebaut, welches 1856 
der Christoffel^asse weichen musste. Das Zwingelhofstück, an Stelle 
des heutigen Bahnhofes, diente von 1632 — 1830 den I^ogenschützen 
zum Schiessplatz. Von 1750 — 1825 beherbergte d(u* Grabenteil vor 
dem (.Tolattenmattor dit» Bären und wurde um 1830 ausgefüllt und 
zum Bau des Zuchthaus(»s (heute» Post) venvendet. Pin kleinerer 
Zwischenturm zwischen Christoffel- und Golattenmattor, d(»r sogenannte 
Dittlingerturm fiel 1835; dessen Beschreibung findet sich im Ratsnianual 
vom 20. Ajjril 1744. — Zur weitern Kenntnis der Ik^festigungslinie 
verweisen wir auf den Plan in der grossen Pestschrift von 181U, be- 

Aktensammlinig Stadthibliothek. Ms». Ilist. Holv. XII, 23 a und Kp. V. 101). 

*) Zum Ahseliiod di's alten Torheiligen, der 470 Jahre in seiner Nisidie jre- 
standen, Hess Frau von Pourtales v(>n der Mettlen kurz vor dein Abbruoli vom 
Standort der bekränzten Figur lierunter durch zwei, als Baren verkleidete Männer, 
Brötchen unter die versammelte Schuljugend werfen. 
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zögliüli des Vergleichs eiiiHtiger mk heutiger Situation. Kmllifli ^t-ben 
AufHchluss ili(! aahlrmbt-'n Stailtunsit-htL'n in licji divl Serien meines 
„iilteii BoriiB". 

(r(?li.'ii wir mm zur neseiwviliiinj: der l'liiru? ') iiher, sii lussi-n 
aitrh z«itlidi leicht zwei getreiinl« Bauperitulen am ChriBtotfeltürtiirm 
unterscheid Oll, von denen die eine ins 14.. die andere ins 15. Jahr- 
liundert fntit. Wir beginnen mit dem um 1345 angefangenen Bau. 

Stark liossierte Tuft^uaderii bildeten die untern Tunnparrien, bis 
fliier dii; lliiliK der Seitentüre, weli-be vom ersten Tiirtnboden auf den 
Wehrgaiig der Stadtmauer führte, während die hühern Turmmauwrn 
glatte Vermauprung von Kiexel- und Sandsteinen zeigten. Somit darf 
angenommen werden, doss die ursprüngliche Turmhühe nur um Weniges 
ilie Stadtmauer überiogte. Die etwas höhere Heraufführung der Bossen- 
quadern an der .VtisaenfaHsade gegenüber der Innenfassade lässt auf diu 
erste Turmbedaehung dureh ein Pultdach schlieswen *). Jedenfalls sollte 
die Verteidigung des Turmes diireh Armbrust und VVurfiiiaschinen 
von der Dachhühe aus geschehen, da sieh keine Sehieeseharten in 
den untiirn Mauerteilen konstatieren lassen. Leieht konnte im Kriegs- 
fall das l'ultdiwih durch eine Hache Balkentcrrasse überdeckt werden, 
auf deren „We.hrplatte" die Si-hleudermasehinen Aufsteihing fanden. 
Da das l''euept;inwerfen durch Urandpfeile eine IWiebte .\ngriffBart 
mitteinlterlivher Hefewrigimgen war, so wurde das Sichtbarlassen hSlzerner 
Diicher während Belagerungen vermieden, Chronikberichte der Bela- 
gerung von Kapperswil 1388 erzählen, wie damals die Stadtbowobnor 
ihre Dächer, wegen der üefahr des Peuereinwerfens abgehoben hätteo. 
Als 7.. B. die Leibeigenen der Herrschaft Oltigen 1410 mit ihren 
Herren im Streit lagen, galt jenen als sieheres Zeichen abgobroehener 
rnierhandlungen das Wegnehmen der Burgdächer. Im FrerburgerkrJeg . 



') Di(!»eii riftneu dii'iiteu nie Gruiidln^e die Be»laiiralioosprojfbte tqd 1858 
und dli- gleicIuieitiKeii .-ViifoBliniL-ii des ruwiachea L?gatioussckret»rs Alex roa 
Riiscli, ilamutH in Beru, weldir mir Ilrir Architekt Ed. MUhli^maan freondlicli« 
zur Verfügung »Irtlcc. 

■) Aehnlii-h ilca nocli bc^telii-nden I'uildilclicni der Tour Henri, der porte 
de RiTuc, Ai-r porte de Mornt im beiiaiihbartcn Kreiliurg. Auch uuser Gololten- 
niNiior blieli ähnliib nligedt^ckt. 
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gegen Oefltermvh 1447 gelung der ÜpaaCzung von Muntogni die Er- 
Itjiltung den Hauptturmeft allein datlim^h, dass »ie rechtzeitig da» Turm- 
dach abjfeworfeii hatti». Die l'läne des t'hrietoflylturmton« zeigen in 
der Leibung koine VDrrii'htuiig zur Anliringiing der Fallhiücko, diese 
lag daher ausserhalb des Turmes, wahrsi^heinlit-h arfi)irünglich in einem 
Ifahlvorwurk '|. Holch primitive ISr ticken vor werke /.eigen melirero un- 
serer Chronikhilder *), sie dienten zur Verwiürkung des dureli das Tor 
geechwÄehten UauerzugOH. 

NaeL der HtudtHeite war der f'hrisuiffel flher dem Torlmgen offen, 
Ahnlieh den obKenannusn Freiburgertürmen, Man bezweekte damit die 
Vn brauch barkeit eines soh'hen vom Feind besetzten Turmes gegenüljer 
der Stadt und ermöglichte hiedureh die leiehtere Ueberwachung der 
im Turm manilYrierenden Itesatzung von einem Zentralpunkt der Ktadt, 
endlieb erleichterte das Wegfallen der Innenfsim^e das Heraufziehen 
der Balken und WurfmnMihinen bei Armienmg der Dm'hjdatte. Jleutlidi 
ersichtlich ist die Torverteidigung im Plamiuerschnitt. Hier finden 
wir von aussen kommend im Torgewölbe zwei Wurflöcher, durch welche 
die Verteidigung des Fallgatters ermöglicht wurde. Durch diese C)e- 
wülbeöäiiungen konnton Erde und Steine auf den Torweg geschüttet 
werden, um den Smdipass momentan zu verhindern. Das Fallgatter 
^Rechen) bot den raschesten Torverschluss und wurde durch Kurbeln 
g^andhabt, deren Stützbalken noch Imm Turmabbrucb eich vorfanden. 
Bndlich bildete das schwerbeschlagene durch den grossen Sperrbalken 
vem^kte Tor den gewöhnlichen Abechlus«. Eine im Torflügel ein- 
gesebnittene kleine Mannspforto veiinittelte in Friedenszeiten den 
DiirchpaHs. Konstruktiv bemerkenswert ist der mSehtige Entlastungs- 
rM^tzbogon üiier diesen Verteidigungseinbauten, welcher die Turmfassitde 
^ tragen bestimmt war"). An den Turm anschliessend finden wir die 
foniänglieh nur einfatihe Stadtmauer mit innwärte angehängtem Wehr- 
^uig. Diese die Haupttürme verbindende Mauer wurde in Zeiten 
dör Gefahr, durch Aufsetzen sogenannter „Wlghäuser" verstärkL Es 
'waren dies hölzerne, ülx'r die Stadtmauer hervorragende, erkerariigo 

') I. H, dpr Nonii: Spalfutor in Basel deutet ursprünglich narein Pfithlwerlitwii. 

•) Prof. ZriDp, Scbweii. Büili-rclironikeii pag. 309. 

') Aehnliclie Kouiitriilitiori lieiit? notli im der .pui'te du Berne" in Freiliurg- 
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Galerien, welche an exponierten Punkten aufgesetzt wurden, um < 
Bestreielien des Maui^rfusses zu erruüf^lichen. VerschiedpuB berniBche 1 
f.'hrünikbilder zeigen uns diese WighSuser, auch ein sulclies auf dwj 
Stadtmauer neben dt'in Oberspitaltui-iu'). Der Armierung des \Vig<a 
hiiuBcs heim untern Tor erwähnt die erste Serie der Htadtrechminget 
bei Aiilass der Kybufj^erkriege. Auch im Belob nuugsvert rag der LundJ 
vogtei Wangen a. d. Aare wird Landvogt Oiuber zum B;tu von Wig: 
häuseru bei der Aarbrüeke verpffiehtet *), Die fiir die Htudtbefestigungi 
bauten viel vollständigeren Freiburger Stadtreehnungen des 14. J^ 
hunderts nennen die Wighüuser „chaffa", d. Ii. eehafaudog^ Buuten 
welche daselbst in den Rechnungen des lö. Jalirhunderts verschwinden') 
Vor diesem Mauerzug lag die natürliche Querschlucht, deren Am 
maucrung langsam vor sieh gegangen sein muss. So entstand die erstfll 
Befestigungsanlage, dte hauptääehlicb den Stess- und WiiHniaschinenj 
dem Feuereinworfen und der Mauerunlergrabung die Stirne zu biete 
vermochte, wiewohl die Wirkungen des Sehiesapulvers in der zweite 
Ilälße des 14. Jahrhunderts bierzuland nicht unbekannt waren. 

Damals muss unser Mauerung, den uenen Bedijrfnisaon der Kanef 
baukunNt entsprechend umgebaut worden sein. Die bernisclten Stadn 
rechnuügen erwähnen öfters während dos bereit» genannten KyburgeM 
krieges (1382 — 84) die Beschatüing von Schiesspulver, von BüehBCik 
(Jeschittz nie istern und die bereits ermähnten Bauausgaben*). Ergäi» 
Zungen biezu bietet die Arbeit des freiburgischen Zeughausverwaltc 
Herrn Karl Stujessi „W armes fk fou duiis lo passe ä Fribourg". 

Oenannte bernische Stadtrechnungsposten deuten auf eine Turm 
erhöhung, auf die Anlage des gemauerten Vonverks, den Zwiugerluia^ 
die Vollendung des Stadtgrabens usw., ulli's Mauten mit" flerficksichü-J 



') ,Bem im 16. Jahrhuntlert", p.ig. 2fi. 

') „Bern im lü. JahrhuDilerl" png. 74. 

*l Oii^ Bedeutuu^ „wtghus" wird verschifdcu erklärt. In KAln s. B. Holt«q 
klvitic MniiertUrmp ho bezeichnet worden »ein. Die Burg im Parzivn) war mit e!M 
.wlcbhuM' bewehrt. Vielleicht int der Jiaau- h\w dem La[<>iiiidcheD nrigilta', WncUi 
Wurte nbgeteitct. Altilcuisch Vim* .ttlg", Kampt, d. h. Ludwig, Hedwig, Brnniwl 
Schleswig im*. Uuter ,wichliilrl" Tprslaiid mm den Mauer- oder (i«riebtelu 
eiuiT Stndt. 

') Dr. K. Welli. ^iladlrechriuiigün tob l.tTfi— ö4, spesiell pag. Kl. 
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■ Schiesapulyeriechiiik '). Es war ilif Zeit nllgomeiner KrieftB- 
liaukunstversHi'hü. Dip Wirkimp: der Artillerif Terlanste Maiierver- 
filörkangon, Vorn^arke und nieder angebrachte Scbiesscharten. 

Die Anlage oinur niedern Paralollmauer vor der eigentliuhen 
Htödtnmuer pab dein Verteidi|^er die Mdgüchkeil, zwei Reihen von 
Schützen in wogeuanntem Etanenfeuer zu verwenden, so entstand 
/wischen beiden Mauern der Zwin^^elhof i „zwin^pjlf"), eine Eiüentfiin- 
liuhkeit spütraitlelalterlicher BefestiKiinfisiirl*), Die meiste Schwierigkeit 
boten die Turmkonstrnktiunen. lluhe Tüi'nie waren eineraeits wegen 
der fallenden Sclnitwlinie der primitiven I'ulvergescbütze wenig günstig, 
anderseits gewährten sie aber einen vorteilhaften, weiten Ueberlilick. 
Eh mu8s überhaupt angenommen werden, daxe die I'ulvertechnik dem 
Rpiagerer weit mehr Vorteil brachte, als dem Belagerten, indem die unbe- 
liDlfenen Holxklötze, worauf die GeHchützrohre befestig auf oder in den 
Türmen, gefiihrlich zu bedienen waren. In den Türmen wurden jeden- 
falls, schon wegen der Erschütterung, nur kleinere Pulvergeschütze 
vwwondet und die ahen WurfmaKchinen noch lange beibehalten. Nach 
den Berichten unserer Hbronisteii scheinen Letztere bi« zum 10. Jahr- 
handen gewöhnlich den Ausschlag gegeben zu haben und zwar ge- 
wöhnlich zugunsten der Belagerer. Dem Nachteil hoher Türme wurde 
anHinglich wenig Rechnung getragen, im Gegenteil, sie wurden zum 
Stolze jeder Ht^dl. Auch hier zog man die gefuilige Auebildung archi- 
tektoniacher Formen den praktischen Erwägungen vor, wenn auch 
nicht ira Masse, wie z, B. bei dem 147y von Jacob Sarbach umge- 
bMten Spalentor in Biwel, einem Kleinod npatgotincher Militärbaukunst. 
Erst die Zeit der Renaissance erkannte die Wirkung de« rasanten 
Scbiuses und die Weillosigkeit hohen Turmbaues, welcher damals 
durch Bollwerke ersetzt wurde ■). Die einstigen Wighäuser genügten 



') Drr Maiierxug üwiachi^n dem ChrJHlolTel- und dem Dittlingerturm huttü 
laut elarv Pliiiinuriiahiiie vna 1783 folgende [liinenHioiieo, Die iuuere tigentllcbe 
Stndtinancr lialti! lirkii 30 ' Hübe, eine Dicke vuo 5 — 6 ', der Webrgaiig oder 
Letxi war IG ' UIj^t dem Bodeti. Der Zwinger hüttt! 24 ' Breite Die Aiisgere »der 
2«lngermBuer Imtie ä'/:' üübo und 3' Dicke. Der Stadtgiubcn war IS'/i' tief, 
bei einer Breit*^ von 65— 7U'. (Berner-TiiBcbenbucli lÖ9ä/90 p»g. Ifiü.) 

*) Piper. , Burgbau' p»g. 292, 

*) In Freiburg ist iineti ein aolcliea Bollwerk erbalteu, aiigobildet in meinen 
dBchweiZ- Kuu'^tdeDkniSler-'. 



nicht mphr und mussCen durch kleinere Zwischen türme ') ! 
slireJelinDg de» Jlaueifuasee «rsetzt werden. Im A'^oi'werk war die Oraben- 
fallbrücke in einer auf dein Hituationspitin ersichtlichen Spannweite. J 
Leider bleibt uns deren Einrichtung unlifkannt, da wegen M|iiitorer 1 
Erweiterung des Vorwerktoros, eina nime Torleibung eingesotüt werden I 
uiusüte und dos über dem Tut' angemalte Bild des Kütliscbwures J 
die Vermaueniijg der hier eingesütüten llanentchHtze, in denen die 1 
KeWn oder Fuilarme der Brücke liefen, bedingten. Um dennoch die | 
Anlage einer solchen Einrichtung zu geben, haben wir auf unserem Plan 1 
die Fallbrücke des Schlosses Ilagcnwyl im Thurgiiu, wie sie noch beute] 
erhalten ist, eingezeichnet*). Deutlich über unserem Vorwerktor ist die, 
Einrichtung der sogenannl«ii PeehnaBe ersichtlich, eine» erkerartig aul 
Konsolen ruhenden Vorbaues, dessen Hoden zwischen den Truf^ml 
offen war. Es waren diese OeHhungen Wurflöcher oder Miu;hicou]U,J 
zu älinlicheni Zwecke wie wir bereits solche im Ilauptturmgewölbe'l 
kennen gelornf babon. Das Vorwerk und der dasselbo überragende I 
Turnitetl zeigt Kieselstein- und Sandstein - Mauerung von ähnlicheri 
Bearbeitung. Die wenigen spätgotischen Uliederungen beider Baujiartiean 
zeigen architektonische Uebereinstimrnung. \m deutlichsten aber spricbtd^ 
fiir gleichzeitigen Bau die Konstruktion der Schiesscbarten, die fiiEfl 
Büchsen- und Armbrnstschützen bestimmt waren. Diese Scharten waresfl 
nach missen hiu enge hohe Mauersehiitze, die sich oiu-h dem Turufl 
innern ku Nischen ausweiteten, worin der Schütze mit der Breite de«' 1 
Springolf-'} oder Armhru«tliogens I'latz fand. Solche Einbauten wurdenJ 
mit Anwendung oller konstruktiven Vorteile ausgeführt, unter Beriick-fl 
sichtigung einer möglichst geringen Mauerschwüchiing und in Aüb< 
tracht der Sicherheit des Schützen. Uft weisen die Schiesscharten] 
durch ihre Riclitung dem Schieasenden eine ganz, bestimmte Bchusa 
linie an, z. B. zur seitlichen Bestreichung der Stadtmauer, oder Mal 
weisen eine äussere Abfosung des Fensterbankes auf /.ur Bestreicbiuifl 
des MauerfuHses, Die für Ifeilgenchosso wertlose Ausnindnng detm 
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*) Ann meinen „SchweiE, Kun^tili'nkinälcr". 

'I Mechiiniaclii.' groase Armb niste, tllc üller>: 
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lach aiiasrn liftirs wahr^noramen wird, diente 
mm llentusstrcri-kon iIi?h llHk<'riliii<;hK(.<nliiiireiii. Ml^ im oU>n4ti-Li Turmti-il 
und im Vorwi-rk angthrachtnii 3 ' liifitL'n Sfidjliotioiifnnster konnton 
mit bewBgiiiJieii Laden , sonfnannten flPBchüfctblfndoii , )(:(!scIi1osb(<ii 
trorden und dienten wulirsulieinlii^li meist dt>ii JlnkonliricIiseTtschfitzen. 
In ki'ieg^gesch ich tli eher Beziehung müssen wir butlaiiem, dose der 
Chri Stoffe llurni nie einem fulndliehen Angriff ausgesetzt war. Im Ky- 
burgerkrieg waren es, wie bereits erwähnt, die untern Stadtl)efeHtigiingen. 
di« haufrtsäehiieb in llelageruiigsstand geaotzt wurden, während der 
EntBcheidungNkumpr vnr Burgdorf etattfand. In den Freibui^rkriepen, 
3Iitto des lö. Jahrhunderts, verlegte sieh Bern uuf die Itolic des An- 
greifers und nchlug die Entocheidungsgefechte auf frei biirgi seh em Ge- 
bi<4. In den Burgunderkriegen liildoten Gfimenen und Murten die 
Vorwerke unserer Stadt, die Mauern Murtens zeigen heute nocli die 
Wirkung burgundiseher (ieschütze. 

Der CbriHtoffelturm war in der Soliweiz eines der sehönsteti Deiik- 
nifiler mittelalterlicher Kunat. Schon au« weiter Ferne ßberragte der 
tnfiohtige Riese die Stadt und bildete einen monumentalen Htadteingung. 
In nooli weit höhenn Masse, aU heute die allgemein bewunderte Markt- 
gaeaß mit ihi'en absehliessenden Tortünnen trug der (Tiristoffelturm 
:mit «einem ehi-wiirdigen Wächter zum guten Aussehen der Spitalgasse 
bei, wa Bild, dessen Originabtät ein Hauptanziehtmgopunkt der Stadt 
war. Keinem unüberwin'dlichen Verkehrshindernisse fiel der Turm 
inun Opfer. Die Möglichkeit der Erhaltung ahnlidier Monumente 
^InvBisen zahlreiche Stadtverwaltungen de» In- und Auslandes. Heute 
ist der Teil des Bahnhofes, der damals den Stein des Anstosses 
llädete, obsolet geworden. Der Hauptsitz der „eidgentlssisehen" 
Bank, deren Vertreter damals zu den fiihrenden t'hristoffelgegnem 
,geh('irten, hat ihr segensreiches Wirken naiih Züricl» verlegt.^ Ob da« 
i^Tramstatiünehen gerade an dieser Stelle tiätte stehen müssen, um noch 
das letzte öffentliche Wasserbecken verschwinden zu machen, dürfte 
bezweifelt werden. Die l'idemik des Turmabbruehes beweist, dass der 
Christeffel einer Zeit zum Opfer fiel, in der die neu emiioi^ekom- 
menen leitenden Persönlichkeiten hemülil waren, jede historische Er- 
iimerung auszulöschen, sekundiert >ou Strebern, deren Tradition eine 
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anden» hatte soin dürfen. Das Resultat war, dass Bern um eine 
deutende Sehenswürdigkeit linner, dafür ab(»r dem Ideal modt 
Städtebanalität um einen Schritt näher gerückt wurde! — 

„Jsur an möglichst langgeführten, 

J^lizeilich kontrollierten, 

Weissem, glatten lläusen'eihn 

Kann die freie Kunst gedeihn> 
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